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Alle r gnädigste Frau 



Jiiw. Königliche Hoheit haben während 
der für die Stadt Bonn so glücklich und 
glänzend gewesenen Zeit , in welcher 
Allerhöchst Dieselben mit der Durch- 
lauchtigsten Prinzessin Caroline von 
Hessen K. Hoheit unseren Musensitz zu 
Höchst Ihrem Aufenthalt zu wählen geru- 
heten , zu den vielen und unvergesslichen 
Beweisen Höchst Ihrer wohlwollendsten 
Theilnahme an den Bemühungen hiesiger 
Lehrer und Literaturfreunde im Gehiele 
der Wissenschaften wie der schönen Kün- 
ste auch die erfreuendste Versicherung 
hinzugefugt, dass Allerhöchst Sie auch 
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ferner den wissenschaftlichen Leistungen 
und Versuchen derer, die hier das Glück 
hatten, sich Allerhöchst Ihnen nahen zu 
dürfen , Ihre huldvolle Aufmerksamkeit 
angedeihen lassen wollen. 

• 

Eine historische Uebersicht des Vie- 
len und Mannichfaltigen , was im weiten 
Gebiet der Naturwissenschaften, wie der 
Gesundheits- und Heilkunde von geist- und 
kenntnissreichen Frauen verdienstlich ge- 
leistet worden ist, und noch fortwährend 
geleistet wird, ist ein zu bedeutsamer und 
ergiebiger Theil der Gultur- und Wissen- 
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schaflsgeschichte, als dass selbst ein un- 
vollkommener Versuch , ihn zu bearbeiten, 
nicht von Ewr. Königlichen Hoheit eines 
genau prüfenden Blicks würdig erachtet 
werden sollte- Der gegenwärtige Versuch 
ist — wie ich es gar wohl weiss — noch weit 
Ton dem vorgesteckten Ziel entfernt. Ver- 
trauend jedoch jener huldvollen Zusage 
wage ich es, denselben Ewr. Königlichen 
Hoheit im Gefühl der tiefeten und dank- 
er füll testen Verehrung und Devotion zu 
weihen, indem ich mir zugleich die 
submisse Bitte erlaube, Ewr. Königliche 
Hoheit möchten dem Tribut der un- 
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verlöschlich innigsten Ehrfurcht, den ich 
Höchst Ihrem erhabenen Namen in dieser 
Schrift selbst nur in wenigen und schwa- 
chen Ausdrücken darbringen durfte, Ihre 
gnädige Nachsicht nicht versagen. 

In tiefster Devotion ersterbe ich 
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unterthänigst gehorsamster 
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VORREDE. 



Durch die gegenwärtige Schrift beabsichtige ich 
eine bisher noch bestandene Lücke in der Litera- 
tur und Geschichte der Naturwissenschaften, und 
ihrer verschiedenen Zweige so wie der Heilkunde 
in soweit auszufüllen, als mir dieses nach den 
mir zur Hand gewesenen Mitteln möglich war. 
Es fehlte bisher noch ganz an einer solchen histo- 
risch-literarischen und beurtheilenden Uebersicht 
aller derjenigen Frauen, welche sich von der früh- 
esten Zeit bis auf die neueste durch Beobach- 
tung, Studium, Erfahrung, praktisches Wirken, 
öffentliches, wie stilles häusliches, und durch 
Schriften in den verschiedenen Gebietsteilen der 
Naturwissenschaften, der Erd- und Völkerkunde, 
der Anthropologie und Physiologie, und der 
Heilkunde, mit Inbegriff der Hygieine, Diätetik 
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(die ßromalologie nicht ausgeschlossen) und der Ent- 
bindungskunde, bekannt und verdient gemacht, 
zum Theil selbst ausgezeichnet haben. Es fehlte 
zugleich an einer vollständigeren Bezeichnung des 
Antheils, welchen hohe und erlauchte Frauen im 
Fürstenpurpur zu allen Zeiten an der Cultur der 
Naturwissenschafften genommen, und der grosen 
und vielfachen Verdienste, die sich mehrere der- 
selben , in der neuesten Zeit vorzüglich , um Be- 
förderung und Unterstützung des Studiums und 
der Gemeinnützigmaehung dieser Wissenschaften , 
wie um Herstellung, Anordnung, und Unterstüt- 
zung hülfsreicher Heilungs - und Humanitäls- 
anstalten erworben haben. Es fehlte endlich für 
den eigentlichen Geschichtsforscher und Literalor 
eine specieJlere, kritische, und auf die Quellen 
zurückgehende Darstellung der ältesten Ge- 
schichtsspuren und Traditionen (um hier nicht 
von wirklicher Geschichte zu sprechen) weiblicher 
"Wirksamkeit im Felde der Naturbeobachtun^, 
Kräuter- und Heilkunde, und der Entbindungs- 
kunst, die noch über den Anfang wahrer Ge- 
schichte hinausliegend, demZeitalter derMythen 
angehören , und somit auch aus dem Standpunkt 
der Mythologie und symbolischen Naturlehre be- 
trachtet und entwickelt werden müssen. 

Zwar haben wir eine Menge von Schriften , 
die sich theils ausführlich und speciell , theils nur 

> 
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in kürzeren Andeutungen und mehr nur gelegent- 
lich, mit der Geschichte und Literatur gelehrter 
und berühmter Frauen und Schriftstellerinnen 
beschäftigten. Und vorzüglich hat das XVI. , 
XVII. und XVIII. Jahrhundert eine nicht geringe 
Anzahl solcher Verzeichnisse, Biographieen , Elo- 
gien etc. berühmter Frauen aufzuweisen. Unter 
diesen altern Schriften nenne ich besonders, 
als noch immer für den Literator brauchbar, 
die von Menage (Historia mulierum philosopha- 
rum, 1690, sehr vorzüglich), Esherg (Mulieres 
philosophantes 1699.), Jo. BoccaciodeCertal- 
do, dem berühmten Dichter, (de praeclaris mulie- 
ribus, schon i4l)3 zu Paris, ja schon i^gi, teutsch, 
mit Abbild, zu Augsburg, und i53i zu Bern), 
Magnesius (histor. feminarum illustrium), Au- 
gustin della Chiesa (theatrum liteiatar. fe- 
minarum, 1620), Jo. de Tolosa (de claris mulie- 
ribus, Paris i5ai), J.Ph. deBergomo (de claris mu- 
lierib. Christian is) , Sabba t ini (de feminis iJlus- 
tribus) , Hilar. da Costa (Elogia reginarum fe- 
minarumque nobil. eruditione illustrium), J Franc. 
Sardonato (de mulierib. illustr.) , Pasch ius 
(Gynaeceumdoctum, sehr brauchbar, Wittenb. 1701), 
Herbin (Dissert. duae de feminarum illustrium 
erud i tione, W ittenb. \ 65 7), Juncker (Cen tu ria fem. 
doctar. J692), Grenaille (Bibliotheca mulierum, 
Par. 1 640), Heinrich Frauenlob, dessen Leiche 
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XII — 

I 

die Frauen aus Dankbarkeit sehr feierlich zu Gra- 
be trugen (Lobwürdige Gesellschaft gelehrter Wei- 
her i63i), Steinhövel (Historien von den vornehm- 
sten Weibern etc. , . von Adams Zeiten her, Frcft. 
1576), Jul. Caes. Capacci (elogia illustrium 
viror- et mulierum, Neap. 1608), Thomassini 
(de claris mulierib.), Boxhorn (Biblioth. femina- 
rum eruditione et scriptis illustr. , 1C80) , J. C. 
Eberti (eröffne tes Cabinet des gelehrten Frauen- 
zimmers, Fr. u. Lpz. 1 706), Sauerb rey (de fem. eru- 
ditis, diss. 1.112., Li ps. 1672), Pauli ini (Hochge- 
lehrtes teutsches Frauenzimmer, 1712)5 und in spe- 
ciellem Bezug auf heilkundige Frauen, ausser dem 
Wenigen, was schon Tiraquelli darüber sagte, 
Schacher (Diss. de feminis, ex arte medica cla- 
ris, Lpz. 1738). Allein die allermeisten dieser altern 
v Schriften ermangeln aller historischen Kritik und 
sachlichen Würdigung, sind meist nur trockne 
Namens- und Schriftenverzeichnisse, oder blose 
biographische Fragmente und geschmacklose Elo- 
gien, zum Theil mit den lächerlichsten Ueber- 
treibungen und Mährchen durchmischt, und dür- 
fen nur mit groser Vorsicht benützt werden. 
Auch berücksichtigen die allerwenigsten derselben 
(noch am meisten der sehr brauchbare Menage, 
auchPasc hi us, Esberg, Boxhorn etc.) die Leis- 
tungen und Verdienste der Frauen um Natur- 
lehre , Naturgeschichte, und Medicin, wenigstens 
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\ 1 

deuten sie diese nur höchst oberflächlich an , und 
sind somit in diesen Beziehungen äusserst uner- 
giebig und werthlos. Ueberdies sind die wenigsten 
dieser Schriften jetzt leicht aufzutreiben, selbst 
selten in öffentlichen Bibliotheken. 

« 

0 w 

» 

Unter den neuern Schriftstellern, von der 
Mitte des XVIII. Jahrhunderts an , kenne ich kei- 
nen Einzigen, der sich speciell mit der Geschichte 
und Literatur der im Gebiete der Natur- und 
Heilkunde thätig und verdient gewesenen oder 
noch darin thätig wirkenden Frauen und Schrift- 
stellerinnen beschäftigt hätte. Fast sind es nur 
die grösern und allgemeiner umfassenden Lite- 
raturwerke, nach J. A F a b r i c i u s , (ei nes S a x , J ö- 
cher und Rotermund, Meusel, Ersch), die 
grösern Sammlungen von Biographien (unter de- 
nen ich die neueste und gröste, die Biographie 
universelle, gerade für unsern Gegenstand, zu- 
mal in Hinsicht auf deutsche Frauen, sehr 
mangelhaft gefunden habe), die Gelehrten -Lexica 
einzelner Länder und Städte, namentlich von 
Will, Rassmann, Fikenscher, Otto, 
Gradmann, de Luca, Weiz, Strieder etc. 
(welche allerdings für Den, der sie benützen kann, 
noch die ergiebigsten Quellen gewähren), die 
Encyclopaedien und Conversations-Lexica , u. s w. . 
aus welchen wir mit nicht geringer Mühe das, 
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was wir über jene Frauen wissen möchten , zu- 
sammensuchen müssen. Und doch bleibt die 
Ausbeute oft nur allzu unbefriedigend i wenn 
wir nicht auf die Quellen, aus welchen diese 
Literatoren und Encyclopaedisten geschöpft ha- 
ben, zurückgehen können. Für die neueste Zeit 
6tnd es wohl auch Journale und Zeitschriften, 
die uns zuweilen mit recht guten Beiträgen zu 
der Biographie und Geschichte verdienter Schrift- 
steilerinnen beschenken. Aber es sind dieses 
doch immer nur wenige u. vereinzelte Materialien, 
deren Sammlung noch überdies gar sehr ihr Schwie- 
riges hat. Nur ein neuerer Schriftsteller * und 
zwar ein sehr trefflicher und schätzenswerther* 
der Herr Landes- Ael teste CarL Wilh. A, O. 
von Schindel, hat sich die Aufgabe gemacht * 
eine vollständige biographisch - bibliographisch 
Uebersicht der sämmtlichen deutschen Schrift- 
stellerinnen des neunzehnten Jahrhun- 
derts in seinem schätzbaren unter diesem Titel 
in 3 Bändch. zu Leipzig 1823 - 26 erschienenen Werk 
in alphabetischer Ordnung zu geben; und ich 
bekenne" es dankbar, diese interessante Schrift in 
meinem vorliegenden Buch vielfältig benützt zu 
haben Aber es ist doch nur das erste Vierttheil 
des XIX.(Jabrhunderts, auf welches Herr v. Schin- 
del sich beschränkt, und es sind nur die deut- 
schen Schriftstellerinnen, die er giebt. Sein 
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Werk konnte daher für" den Umfang des meinigen 
doch verhäJtnifsmäfsig nur wenigMaterial beitragen. 

Ich fühle und weifs es jetzt schon sehr gut , 
wie wenig mein Buch, welches ich zunächst zwar 
für das- grösere Publikum der Dilettanten und 
Freunde der Cultur- und Wissenschaftgeschichte 
bestimmte, und für welches ich mir vor Allem 
geistreiche Frauen zu Leserinnen wünsche, wel- 
ches ich aber doch auch für Geschieh tskund ige 
und Literatoren vom Fach , und für gelehrte Aerz- 
te nützlich zu machen beabsichtigte, von eini- 
ger Vollständigkeit entfernt ist, u. wie vieler Ergän- 
zungen , zumal vom Ausland, es noch bedarf. 
Aber ich hoffe, indem ich seinen Gegenstand 
nicht aus den Augen verlieren werde, durch Nach- 
träge noch später manches Fehlende zu ergänzen. 
Mit dem grösten Dank werde ich alle für solche 
Nachträge passenden Mittheilungen, Belehrungen, 
Berichtigungen einzelner etwa, in den Angaben 
der Wohnorte, Jahre, Lebensverhältnisse etc. 
wider mein Wissen vorkommenden Unrichtigkei- 
ten etc. erkennen und benützen. Am erfreulich- 
sten würde es mir seyn , solche Ergänzungen un- 
mittelbar aus den schönen Händen verehrter Frau- 
en , die an dieser Schrift einiges Interesse finden 
sollten , zu erhalten. 

Den mythologischen Abschnitt habeich, 
wie sich sachkundige Leser selbst überzeugen 
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werden, mit besonderer Sorgfalt und in - de 
That nicht ohne Mühe , überall aus den Q > U 
im Alterthum, bearbeitet, und habe auch in 

■ 

einer Reihe von Anmerkungen und Zusätzen 
zu demselben nicht nur einige allgemeine Prae- 
missen zur Mythologie und ihrer Geschichte , 
freilich nur in möglichst gedrängten Umrissen zu 
entwikkeln, sondern auch mehrere einzelne Punkte 
dieser — in den bisherigen Handbüchern der My- 
thologie noch immer zu wenig in ihrer Bezie- 
hung zur Naturwissenschaft und zur Medicin be- 
handelten — Mythen von einer Isis, Diana, Ili- 
thyia, Hecate, Medea, Circe etc. zu erläutern 
gesucht, überall die nöthigen literarischen Nach- 
Weisungen beifügend. Hierdurch ist nun zwar 
dieser mythologische Abschnitt etwas ausführlicher 
geworden, als ich es selbst Anfangs beabsichtigte, 
und ist dieses ohne Zweifel nur zu sehr für Sol- 
che, welche an dergleichen gelehrten Untersu- 
chungen kein Interesse nehmen. Allein eben 
durch diesen Abschnitt und die zu ihm gehöri- 
gen Zusätze und Erläuterungen (denen ich eini- 
ge Rücksicht gewidmet wünsche) hoße ich die- 
sem Buch auch für Philologen, Mythologen und 
Historiker einiges Interesse gegeben zu haben. 

Bonn , 20. April i85o. 

Dr. Chr. Fr. Harless. 
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Erster Abschnitt' 

Das Zeitalter der Mythen. 



Allgemeine einleitende Bemerkungen. 

Es ist nicht ausschliessend dem Manne gegeben, in der Natur 
zü forschen, mit scharfem Späherblick in ihre Schöpfungen 
einzudringen, und mit immer neuer Lust an ihren Reizen sich 
zu weiden« Die in ihrer unendlichen Mannigfaltigkeit ewig neu 
wiederkehrenden Wunder dieser herrlichen Natur ergreifen und 
fesseln nicht blos des Mannes Sinn und Geraüth : die Mysterien 
des Lebens und des Todes, das wunderbare Wirken entgegen- 
stehender Kräfte im Bilden und im Zerstören zu einem Ganzen 
entzünden nicht blos in seinem Geiste das heilige Feuer der 
Wissenschaft und das Streben nach solcher. Auch dem We i be, 
dem feinsinnigen, für das Grosse tmd Erhabene nicht minder 
wie für das Schöne empfanglichen , schliefst sich die Natur in 
der Allgewalt ihrer Kräfte, wie in der Fülle ihrer Reize gleich 
anziehend auf. Auf des Weibes reines Gemüth wirkte von 
jeher gleich mächtig der Geist des Lebens, der durch die . 
ganze Natur geht, und der unend- liehe Zauber, den sie, die 
schaffende, wie die geschaffene, allenthalben verbreitet Und 
tiefer Und geheiranifsvoller noch ergriff von jeher das Unbe- 
greifliche in dem Wirken und Walten der Allbelebenden und 
Allerhaltenden das in Ahnung und Anbetung sich auflösende 
Gefühl der Edleren des Geschlechtes, das eben in diesem reich, 
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sten und lebendigsten Thcile seines Seyns, Wesens nnd Er- 
fassens gewifs nicht das schwächere ist Wo der Mann, sobald 
der Geist in ihm erstarkte, den Ursachen der Erscheinungen 
und Veränderungen in der Natur nachspürte, die verborgenen 
Kräfte ihres Wirkens zu erforschen, und Gesetze für das Leben 
und die Thätigkeitcn der Natur in der unermefslichen Mannig- 
faltigkeit ihrer Offenbarungen in Zeit und Raum zu entdecken 
sich bemühte, da weidete sich das sinnige und geraüthreiche 
Weib anspruchlos am Genufs des Schönen und Grosen und 
Wundervollen, was sich ihrem Blicke, so weit er reichte, auf 
der Erde und am weiten Firmamente darbot ; da fand das 
Herz des Weibes überall in der Natur und in jedem Hauch 
ihres Lebens das Höchste, was es suchte, und worauf sein in- 
nerstes Wesen es hinwiefs — den Ausdruck der Liebe. Und 
diese natürlichste und lebendigste Auffassung der Aussenwelt, 
die zugleich auch die schönste wie die höchste ist, konnte sie ohne 
den wohlthätigsten Einflufs auf Erhöhung der Theilnahme edel- 
gesinnter Frauen am menschlichen Wohl und Wehe bleiben? 
Und wenn sich dann eine solche Theilnahme an den Freuden 
und Leiden an derer nahestehender Menschen mit einer auf- 
merksamen Beobachtung der eignen Natur in den so verschie- 
denen Zuständen von Kraft und Schwäche, von Gesundheit und 
Krankheit verband, wenn dem Bedürfnifs der Erhaltung der 
Erstem und der Abwenduug und Heilung der andern schon in 
den ältesten Zeiten der günstige Zufall, ein glückliches Versu- 
chen., eine sorgsame Beachtung des Analogen und des Verschie- 
denen in den Verhältnissen und in dem Erfolg, wohlthuende 
und rettende Mittel an die Hand gaben, war es dann nicht dieser 
mildthätige und mitleidsvolle Sinn des Weibes, der es von jeher 
an da* Lager der Kranken und Hülfsbedürftigen zog, um ihnen 
Trost und Pflege und Hülfe mit zarter Sorgfalt und jeglicher 
Aufopferung zu spenden? 

Die Geschichte ist bis auf den heutigen Tag voll von Be- 
weisen des verdienten Ruhms, den sich edle und wohlthätige 
Francn durch solche Theilnalime und solche Werke hülfreicher 
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Thätigkeit um die Heilkunst , wie um die leidende Menschheit 
erworben haben. Sie giebt sie uns schon aus jener dunklen 
Urzeit der Mythen und Legenden, welche wir als die Keim- 
periode menschlich-geselliger und völkerschaftlicher Bildung 
und als das Wiegenalter der Kunst und Wissenschaften in 
Egyptens, Kleinasiens, und Griechenlands reich begabten Ge- 
. filden zu betrachten gewohnt sind. Einen hohen und würde- 
vollen Hang nahmen in ihren religiös - dichterischen Mythen 
wie in ihren Tempeln die weiblichen Gottheiten ein, 
welche Leben und Gesundheit schirmten, Fülle und Frucht- 
barkeit über die Natur verbreiteten, und von Krankheit und 
Verderben retteten ; und Priester, Dichter, und Volkssänger 
feierten die Thaten von Heroinen und fürstlichen Frauen, welche 
durch ihre ungewöhnlichen Kenntnisse von den Schätzen und 
Heilmitteln der Natur, und durch die Erstaunen erweckende 
Kunst ihrer Anwendung Ruhm und Verehrung, zum Theil 
freilich auch den Ruf arger Zaubereien, erworben hatten. Ja 
• in dem wahrscheinlichen Stammland aller Cultur und aller 
Mythologie, in Egypten (wenn wir von den höchst dunklen und 
ungewissen Spuren gleichzeitiger Cultur nnd Religionsanf änge 
in Griechenland sammt Creta zu Minos und Cadmus Zeiten ab* 
sehen) war es ein Weib, das in ihrem Leben und Wirken 
unzweifelhaft weit über ihre Zeitgenossen herausragte, die 
hehre Isis, welche schon zur Zeit der ersten Pharaonen als 
die heilige Göttin Natur, die schaffende, ernährende und hei- 
lende, von Priester und Volk angebetet wurde *). Und in 



*) Es ist in der That auffallend, und gewifs nicht bloses Spiel 
des Zufalls, dafs in allen bekannten und gebildeten Sprachen 
(ob auch in allen denen Mittel- und Hinterasiens ? und ob auch 
inden Sprachen der Negerstämme und der kupferfarbigen India- 
ner? weifa ich nicht) das Wort „Natur" weiblichen Ge- 
schlechts ist Offenbar ist dieses deshalb so, weil alle Völker 
Tora Anfang, d. h. sobald in ihnen die Idee der Natur als einer 
Einheit und Allheit der ScJböpfung und geschaffenen Dinge er- 
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dem Olymp der Griechen waren es ja auch Göttinnen des ersten 
Ranges, von welchem diese Erde mit ihren Schätzen und Früch- 
ten wie mit ihren Reizen geschmückt wurde , und durch deren 
Kraft und Hülfe die Schwachen Stärkung, die Kranken Hei- 
lung, die Kreisenden die ersehnten Mutterfreuden empfiengen. 

Eine aus den Quellen (1) und ihren bewährteren Erläu- 
terern mit Sorgfalt geschöpfte und möglichst gedrängte Dar- 
stellung dieser Mythen aus Egyptens und Griechenlands alte 
ster Zeit von den Heilgöttinnen und andern göttergleich verehr- 
ten Frauen , welche sich durch eine für ihre Zeit ungewöhn- 
liche Kenntnifs der Natur und ihrer Heilkräfte, wie der Heil- 
kunst — so gering auch an sich diese Kenntnifs und so dürftig 
auch ihre Heilungsversuche gewesen seyn mögen — Unsterblich- 
keit und Götternamen erworben haben, möge in dem folgenden 
(ersten) Abschnitt zum Commentar des eben Gesagten dienen. 
Dieser mythologische Abschnitt ist besonders für solche Leser — 
und wie ich es mir so gerne schmeichle , auch für solche Le- 
serinnen — bestimmt , welche sich mit der Mythenlehre des 
Alterthums nicht schon genauer .bekannt gemacht, und in den 
Quellen selbst geforscht haben, und die doch einjebhafteres 
Interesse dafür fühlen möchten, von dem Theil der Mythenlehre, 
von dem es sich hier handelt, eine deutlichere und vollständi- 
gere Uebersicht, als man sie in den gewöhnlichen Compendien 
der Mythologie für Schulen und Dilettanten findet, zu erhal- 
ten. Doch auch Solche, für Die das graue Alterthum mit sei- 
nen oft so sinn - und gemüthvollen Mythen weniger Anziehen- 
des hat, und die nur nach Thatsachen und Geschichte verlan- 
gen, werden es ' immerhin passend und zweckgemäfs finden, 
dafs die Legenden uud Dichtungen der Urzeit dem Geschichtli- 



wachte , diese Natur unter dem entsprechendsten Bild einer 
alles bildenden, Alles in ihrem Schoos tragenden, Alles er- 
nährenden Mutter (der Alma Mater, der Natura genitrix seit 
nutrix) sich dachten, und so zuerst in subjectiyer Bedeutung 
sie verehrten. 



Digitized by Google 



eben, was mit der nächst-folgenden Zeit beginnt, vorbereitend 
und entwickelnd vorausgehen. Es bedarf kaum der Erinnerung, 
dafs.von diesen Mythen nur Dasjenige an diesem Orte berück- 
sichtigt und erörtert werden kann , was in nächster Beziehung 
zu dem Zweck dieser Schrift, steht, und was und wie es die 
weiblichen Gottheiten und Heroinen in ihrem naturkundigen 
und ärztlichen Wissen und Wirken, wenn schon mehr nach 
Dichtung als nach Wahrheit, darstellt. Die zu gewinnende Aus- 
beute ist allerdings in dem Verhältnifs zu den Schwierigkeiten, 
die das Dunkel der Urzeit, das Chaotische, Verworrene und 
Widersprechende in vielen Mythen, und das Unsichere und 
Praeoccupirte in vielen Berichten der spätem Zeit bieten, nur 
eine geringe : und Vieles ist offenbar nur Fabel und romanti- 
sche Legende, von Priestern sorgsam als religiöse Glaubens- 
satzuni; unterhalten, und in mannigfachster Weise ausgeschmük- 
ket und in einander verwebt. So wie aber ohne Zweifel den 
allermeisten Mythen von vergötterten <L h. unter die Götter 
versetzten und göttlich verehrten Personen etwas Wahres 
und Faktisches zu Grunde liegt, wenn es auch die superstitiöse 
Geistesblindheit jener Urvölker nicht rein historisch werden 
oder bleiben liefs, so dürfen wir auch mit grösserer Wahrschein 1 - 
liebkeit voraussetzen, dafs jene Heilgöttinnen, welche die egyp- 
tische und griechische Religion vorzugsweise als Regiererinnen 
und Bildnerinnen der Natur, und als Schützerinnen des Lebens 
und der Gesundheit verehrten, in ihrem ursprünglich irdischen 
Daseyn Frauen waren, die sich durch ausgezeichnete Fähig- 
keiten, und durch eine für jenes Zeitalter ungewöhnliche Thä- 
tigkeit und Geschicklichkeit in der Naturbeobachtung wie in 
der Behandlung von Krankheiten hohe Bewunderung, bald 
auch die Glorie des UebernatürÜchen erworben hatten, und 
denen dadurch die Apotheose zu Theil wurde. Ja so wenig 
historische Zuverläfsigkeit auch die bei allen Schriftstellern vor- 
kommenden geschichtlichen Angaben in Betreff von Mythen 
und Sagen aus einer so weit hinter dem möglichen Anfang 
wirklicher Geschichte liegenden Zeit haben können, so ist 

• 
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es doch immer schon bedeüt sam und unterstützend für die 
Annahme einer faktischen Grundlage der Mythen, wenn mehrere 
wissenschaftliche Schriftsteller alterZeit, und zwar so vorzüg- 
liche und ehrenwerthe, wie Herodot, Pausanias, Plu- 
tarch, Diodor von Sicilien , in dem Wesentlichen ihrer 
Erzählung von jenen Heilgöttinnen und Heroinen als wirklich 
da gewesenen Personen, und von ihren Erfindungen undThaten 
meist übereiustimmen. — "Was von ihnen frühere Dichter, vor 
allen ein Homer, dieser Hauptquell aller dichterisch ausge- 
schmückten Göttern nd Heldenmythen Griechenlands und Jo- 
niens, ein Hesiod, klassisch für die Theogonie, der unge- 
wisse und auch wohl spätere Orpheus, was die griechischen 
Lyriker und Tragiker sangen, das erhält dann durch die 
Berichte der Historiker wenigstens einige Unterstützung und 
Beglaubigung. (Vergl. die An merk. 1.) 

Gleichwohl würde man sehr irre gehen , wenn man fiir 
alle Mythen eine historische Grundlage auflinden wollte. 
Auch abgesehen davon, dafs es auch dem emsigsten Geschichte 
forscher rein unmöglich seyn würde, das geschichtlich Wahre, 
das muthmafslicher Weise schon den ältesten Legenden der 
pelasgischen und vortrojanischen Zeit, wie denen des ältesten 
(vormosaischen) Egyptens zu Grunde liegen mochte, aus dem 
umhüllenden und verwirrenden Gewebe der Fabel herauszu- 
finden, so sind ohne allen Zweifel mehrere Mythen gleich als 
reine Erfindungen und symbolisch religiöse Dichtungen oder 
Romane entstanden, von Priestern ersonnen und ausgeschmückt, 
um theils das Material der Götterlehre und des religiösen Gultus 
derselben in den Tempeln zu vermehren und ansehnlicher, 
imposanter zu machen, theils um dem Volk in seiner Neigung 
zur Vergötterung, und mit ihr zum Polytheismus und Wun- 
derglauben fördernd zu entsprechen. Beides zugleich um des 
eigenen Vortheils willen. Dieses war selbst der Fall bei meh- 
reren weiblichen Gottheiten, welche Priester und Volk gleich 
vom Anfang ihren männlichen Gottheiten als unzertrennliche 
Mitgenossinnen der Freuden und Leiden des Olymps beige- 
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seilten, weil sie in ihren Göttern nur eine höhere und gewal- 
tigere, auch wohl körperlich vollkommenere und veredelte Klases 
von Wesen mit menschlicher Natur und Gestalt, zwar mit 
Unsterblichkeit begabt, aber auch allen Bedürfnissen und Schwä- 
chen der Menschen unterworfen, erblickten. 

Ist es auch sehr wahrscheinlich und annehmbar, dafs eine 
Isis, eine Diana von Ephesus, eineD. Lucinji und Eleithyia, eine 
Hecate, eine Hygieia u. a. ursprünglich Frauen waren , die sich 
durch ihre ausgezeichnete Talente, und durch ihren weit ver- 
breiteten Ruf in der Kunde von Heilkräutern, in der Behand- 
lung weiblicher Krankheiten, und in der Geburtshülfe die Apo- 
theose erwarben, so ist es doch noch gewisser, dafs die so 
zahlreichen und unter sich selbst wieder so sehr abweichenden 
und Personen und Thaten mit einander verwirrenden Mythen 
einem grosen Thcil nach reine Dichtungen und Erfindungen 
der willkürlichsten Art waren. Es ist sogar sehr wahrschein- 
lich, ja bei einigen dieser weiblichen Gottheiten, durch die 
geoaue Vergleichung der über sie und ihre Abkunft vor- 
handenen Mythen fast als gewiß anzunehmen, dafs als eine und 
dieselbe Göttin (oder vielmehr unter ein und demselben Na- 
men) ursprünglich zwei, drei und mehrere Frauen, die an ver- 
schiedenen Orten und zu verschiedenen Zeiten gelebt und sich 
berühmt gemacht hatten, verehrt worden sind ; gleichwie das- 
selbe auch bei mehreren männlichen Gottheiten (man denke nur 
an den Osiris, Horns, Apoll, Bacchus u. m. a.) der Fall ge- 
wesen war. Daher auch die so verschiedenen Attribute, 
Cultus- Arten und Symbole, welche ein und derselben Göttinn 
(dem Collectivnamen nach) in verschiedenen Beziehungen und 
in verschiedenen Orten und Tempeln zu Theil wurden , wie 
sich dieses nachher, gleich bei der Darstellung einzelner weib- 
lichen Heilgöttinnen, namentlich bei der Isis, Diana Eleithyia 
und selbst bei der Hygiea ergeben wird. Völlig fruchtlos und 
undankbar würde aber die Mühe seyn, ausgrübeln zu wollen, 
wie viele und welche nun wirklich die Frauen waren , aus 
denen die Mythe und der religiöse Cultus in verschiedenen 
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Ländern oder Ländertheilen, und zu verschiedenen Zeiten eine 
Göttin gemacht, oder was dasselbe ist, fiir welche die Priester, 
Dichter und Legenden- bewahrer einen Namen eingeführt 
•hatten. Es ist um s^o mehr unmöglich, hierüber einige histo- 
rische Klarheit zu erhalten, da bekanntlich auch häufig genug 
der umgekehrte Fall eintrat, dafs ganz verschiedenen Gottheiten, 
d. h. solchen , welche in den ältesten Mythen bestimmt und 
constant durch eigenthümliche Namen oder Beinamen und 
Attribute unterschieden worden waren, in späterer Zeit und 
von andern Völkern gemeinschaftliche Namen und Attribute, 
und zwar nicht selten von den ursprünglichen völlig verschie- 
dene, in willkühr] icher Abänderung gegeben wurden. 

So müssen wir uns also die Mythen von den als göttlich 
oder als göttergleich verehrten Frauen des orientalischen und 
des griechischen und italischen Alterthums denken, und sie so 
natürlich und zwangtos als nur immer möglich zu erklären 
suchen: als Fabeln und Allegorien mit uralter historischer 
Wahrheit vermischt, und je entfernter in der Zeit von ihrer 
ursprünglichen Entstehung, je länger schon unter den Völkern 
als Mythen und Reli gionslehren bestehend, um so mehr zur 
Allegorie und zum Kunstbild romantischer Phantasie und prie- 
sterlicher Dogmatik umgewandelt. Erwägen wir dabei, dafs 
eine air sich auch noch so geringe und pur empirische, meist 
auf dem Zufallswege entstandene Kenntnifs von arzneiliohen 
Pflanzen, insbesondere von narkotischen, schmerz - und krampf- 
stillenden, und von ihren beruhigenden, schlafmachenden, 
«her auch leicht Sinne -verwirrenden, betäubenden und läh- 
menden Wirkungen in jenem infantilen Zeitalter, wo die Un- 
wissenheit und Ungeschicklichkeit im Versuchen und Verglei- 
chen eben so grofs als die Leichtgläubigkeit u. der Zauberglaube 
war, gar leicht und fast unausbleiblich den Verdacht von argem 
dämonischen Zauber, von Giftmischerei und Hexenspuck erregen 
konnte,so erklären wir es uns auch sehr natürlich, wie und 
wodurch einige der berühmtesten unter den der Naturkunde 
und Mcdicin angehörigen Heroinen jener Zeit, eine C i r c e, eine 
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Medea, und wohl auch ihre unter die Gottheiten des ersten 
Ranges versetzte Mutter Hecate , als Zaubergöttinnen erschei- 
nen, und zwar mehr als furchtbare und Verderben-schwangere, 
wenn auch wiederum statt Gift (oder i in Gift) Heil und Gene- 
sung bringende. Mag auch immer etwas Wahres an den 
Sagen der ältesten Mythographcn von diesen als Giftmischcrin- 
nen und Zauberinnen der höchsten Art so berüchtigten He- 
roinen gewesen seyn, mag selbst an den Uebelthaten, die sie 
durch Magie und Hexenkunst verübt haben sollen , nicht Alles 
für baare Erfindung anzunehmen seyn, so ist es doch sehr 
glaublich, ja nach meiner Ansicht höchst wahrscheinlich, dafs 
das Meiste und Aergste, was diesen so hart von den Volks- 
dichtern und Mythologen beschuldigten Heroinen zur Last 
gelegt wird, und was ohne weitere Prüfung Einer dem Andern 
nachsagte, historisch völlig unwahr, und als Fabel auf Rechnung 
des Aberglaubens und der Dämonenfurcht jener Zeit zu setzen 
ist. Die Gestalt - zerstörenden und aus Rache, Eifersucht oder 
aus wilder Lust Tod-bringenden Zaubertränke und Kräuterbad 
der, mit denen die Schwestern Circe und Medea Männer, 
Frauen und Kinder verwandelt oder getÖdet haben sollen, 
wollen wir lieber mit Hrn. O. C.R. Böt tiger für Zubereitun- 
gen kraftvoller Abkochungen und Salben erklären , welche von 
diesen Frauen aus besonderer Vorliebe für Heilkunst und wahr- 
scheinlich auch für Kosmetik und* Gesundheitserhaltungskunst 
an Mehreren mit einem Erfolg versucht wurden, der, wenn 
er auch nicht immer der glücklichste gewesen seyn mochte, doch 
das allgemeine Erstaunen erregte, und bis zur Zauberanschuldi- 
gung steigerte. So gewinnen wir wenigstens diesen Sagen eine 
viel freundlichere Seite ab, und so erscheint uns der Zauber jener 
Heroinen vielmehr als ein wohlthätiger und heilbringender, * 
und sie selbst nur als Zauberinnen durch ihre blendende und 
hochgepriesene Schönheit wie durch ihre Geisteshoheit. Durch 
dieselben innern und äussern Vorzüge und durch ähnliche Aus- 
zeichnung in Heil- und Hülfe-bringender Thütigkeit mögen 
sehr wahrscheinlich auch früher schon die höher gestellten und 
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in den Olymp erhobenen Heilgöttinnen Juno Lucina, Diana 
Eleithyia, vielleicht selbst die Minerva (wenn diese Göttin nicht 
als reines Gdschöpf der religiösen Dichtung zu betrachten ist) 
aus ihrem vormaligen irdischen Frauenstand zur Apotheose ge- 
langt seyn. 

Aus einem solchen Gesichtspunkt sollen wir nun von den 
einfachen zu Gottheiten erhobenen weiblichen Idealen der Na- 
turkenntoifs und der Huilkunst, und von den ihnen nahegestell- 
ten arzneikundigen Heroinen des grauen Alterthums Dasjenige 
in gedrängter Zusammenstellung berichten, was uns in Bezie- 
hung auf unsern Gegenstand aus dem Dunkel und Gewirre der 
Mythen und Legenden mit den Hülfsmitteln der Kritik und 
guter Interpreten zu entwirren möglich ist. Wenn es uns 
dabei nicht gelingen dürfte, jeden Widerspruch zu beseitigen, 
so wird man billigerweise nicht vergessen, dafs Untersuchun- 
gen auf dem mythologischen Feld, die in ein so dunkles und 
fabelhaftes Zeitalter, noch lange vor Homer, zurückgehen, 
niemals Resultate von historischer Gewifsheit und Klarheit ge- 
währen können. Auch liegt es gar nicht in dem Zweck dieser 
Blätter, in eine Alles beleuchtende und Alles zergliedernde 
Entwicklung dieser Mythen einzugehen. Ausführlicher jedoch, 
als dieses bei den griechischen Heilgöttinnen und Heoinen nöthig 
und passend erscheint , werde ich bei derjenigen egyptischen 
Heilgottheit (der Isis) verweilen, welche gleichsam als das Ur - 

und Stammbild der übrigen an deren Spitze steht. 

< 

- 

/. Egyptens älteste Heilgöttin. 
ISIS 0). 

* 

Diese Hauptgottheit der Egyptier, welche von ältester Zeit 
her in der Theologie und den religiösen Mythen die erste und 
wichtigste Rolle mit und neben dem Osiris spielt, und 
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welche, wenn schon unter verschiedenen Namen , Mythenwei- 
sen und Symbolen, in der Theologie und Fabellehre der aller- 
meisten alten Volker wiederkehrt, nimmt nicht nur den ihr 
gebührenden ersten Platz unter den göttlich verehrten Schutz- 
geistern der Natur und den Helferinnen der Menschen ein, da 
sie, die Ur-Egyp tische Isis, dem Mythus und dem religiösen 
Cultus nach, die älteste unter allen bekannten weiblichen 
Gottheiten ist sondern es läfst sich gleich und mit grosser 
Wahrscheinlichkeit auf sie jene oben erwähnte doppelte Betrach- 
tungsweise anwenden: einmal, Isis als eine ehemals wirklich 
lebende Person, als eine ausgezeichnet hohe und verständige 
Frau , hochberühmt geworden durch eifriges Forscheu in 
der Natur , und durch reichere Kenntnifs ihrer Erzeugnisse 
wie ihrer Heilkräfte, und dann, Isis als mythisch-symbo- 
lisches Götterwesen. Als solches ist sie das Gottbild der 
Natur, der mütterlichen und schallenden wie der geschaf- 
fenen, der befruchtenden, erhaltenden und helfenden. Daher 
ist sie zugleich das Gottbild und Symbol des Mondes, als 
des weiblichen helfenden und miterhaltenden Gefährten der 
Sonne (des Osiris), und daher ist sie auch in uralt-egypti- 
scher Symbolik das Gottbild des Nils, der durch seine jähr- 
lichen Ueberschwemmungen dem Lande Egyptens Fruchtbar- 
keit und Segen bringt, und dessen periodisches Anschwellen 
so wie die davon herrührenden Ueberschwemmungen eben so 
wie die Ebbe und Fluth, schon in ältester Zeit dem Ein Hufs des 
Mondes \ zugeschrieben wurden. Aber sofern der allzu stark 
anschwellende und sich ergiessende Strom das Land verwüsten, 
und Noth und Krankheiten erzeugen kann, sofern erscheint Isis 
auch ab zürnende und zerstörende wie Seuchcn-bringende 
Gottheit, als Isis Thermuthis* In dieser Eigenschaft 
scheint Isis jedoch erst in späterer Zeit aufgetreten zu seyn, und 
mit dieser Verderben-bringenden Isis Thermuthis kam auch die 
Isis Dithrambon, die zürnende, dieser späteren Zeit (doch 
noch unter den Pharaonen) überein. Dem Zorn derselben wur- 
den namentlich Wahnsinn und Tobsucht, insbesondere die 
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periodische Mondsucht /zugeschrieben. (Man vergl. liier- 
über Jablon sky und K. Sprengel). 

Diese Isis als Mutter Natur war der gottliche Quell aller 
Materie und jegliches irdisch Geschaffenen, daher das Symbol 
der Erde selbst (die Terra Mater, die Rhea der Griechen). 
Ihr zur Seite stand O s i r i s , als gleich hohe und gleich Leben- 
schaftende Obergottheit (der Zeus Egyptens). — Allein so wie 
der Cultus dieser allbelebenden und allbeherrschenden Gott- 
heiten von Egypten aus nicht nur weiter östlich nach Phö- 
nicien, Chaldaea und vermutlich auch nach Persien und nach 
Indien, (hier als Bhawani oder Lakschmi, mit der Kuh als 
ihrem Symbol, gleich der Isis, und als Brahma, gleich dem 
Osiris), sondern auch nach Griechenland, und theils von da, 
theils unmittelbar aus Egypten in seiner spätem Periode nach 
Rom verpflanzt wurde , so erhielten auch die Mythen wie 
die Symbole und Attribute derselben unter diesen verschie- 
denen Völkern und zu verschiedenen Epochen mehrfache 
Aeoderungen und Modißcationen. Es mufs demnach (mit 
Uebergehung der orientalisch-indischen Isis-Mythen) auch für 
unsern Zweck erstlich die Isis der ältesten Egypter, sodann 
die Isis der Griechen, und neben dieser (von ihr zwar ent- 
nommen aber doch in mancher Beziehung wiederum abwei- 
chend) die Isis der Römer unterschieden werden ; wenn gleich 
in diesen drei verschiedenen Cultus-Arten die Grund- und 
Hauptidee, die Anerkennung und Verehrung eines göttlichen 
Nalurprincips und der im Beleben, Befruchten, Ernähren und 
Wiederherstellen des erkrankten und welkenden Lebens gleich 
göttlich waltenden Urkraft der Natur, jedoch in unzertrenn- 
licher Vereinigung mit dem zweiten, gleich hohen und gleich 
göttlichen Lebensprincip, der Sonne (Osiris), als erleuchtender 
(Licht) und als erwärmender und das Leben abschliessender, 
aber auch zerstörender, überall dieselbe ist. 

Wenn wir die Hauptschriftsteller des Alterthums über die 
Mythen von der ägyptischen Isis, ihre Symbole und Hierogly- 
phen, und ihre Deutung vergleichen, namentlich Plutarch 
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und Diodor vonSicili cn, und neben diesen die Bruch- 
stücke des cgypt, Priesters Manetho und des (unächten) 
H o ra p ol 1 o , so wie die Lieber gehörigen Stellen bei J a mb 1 i- 
chus, Porphyrius, Eusebius, dann bei Hyginus, 
Cornutus und einigen andern Mythographen dieser spätem 
Zeit (siehe die Anmerkung 2) , so finden wir allerdings eine 
seltsame und man sollte glauben absichtlich verworrene Ver- 
schmelzung der altegyptischen Mythen sowohl von der Isis 
selbst, als von den übrigen zu dem egyptischen Götterhans 
gehörigen Gottheiten , namentlich von dem Osiris, Typhon, 
Horns, der Neith etc., mit den phrygisch-pelasgischenund grie- 
einsehen. Dieses Gewirre aufzulösen haben sich zum Theil 
schon die oben genannten Klassiker, und in neuerer Zeit mehrere 
der tüchtigsten und berühmtesten Mythologen und Forscher 
in der alten Theologie zur Aufgabe gemacht; und ich mufs 
auf dereii Werke (vergl. Anmcrk. 1 und 2) diejenigen meiner 
Leser, welche in die Mythik und Symbolik dieser vielgcstal- 
teten und vielgedeuteten Isis tiefer eindringen wollen, um so 
mehr verweisen, da eine ausfuhrlichere Prüfung undEntwicke- 
lung alles dessen, was hier in Betracht und zum Theil zur 
Contestation kommen müfste, ganz ausser dem Plan und den 
Gränzen dieser Blätter liegt. Bas Folgende, was in gedrängtem 
Umrifs das Bedeutendere und Wesentlichere aus dem Mythus 
von der Isis aus jenen verschiedenen Quellen zusammenstellt, 
darf jedoch als für unsern Zweck gehörend nicht übergangen 
werden., und wird, glaube ich, hier am rechten Orte stehen. 

Nach den hierin ziemlich übereinstimmenden Erzählungen 
der vorhin genannten griechischen Hauptschriftstellcr und auch 
einiger spätem griechischen und römischen Mythographen, die 
die älteren Traditionen gröfstentheils nur wiederholten , war 
Isis die Schwester und zugleich die Gemahlin des Osiris, er« 
zeugt von Saturn und der Rhea (der Stammutter der Götter, 
identisch mit der Cybele der Phrygier, und, von diesen aus- 
gehend, der späteren Griechen Rhea, selbst Tochter des Uranus 
(Himmels,) und der Gaea (Erde). Nach andern und spätem 
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Sagen der griechischen Gotterlehre, die auch Diodor und Plu- 
tarch mit auffuhren, ohne sich darüber entscheidend auszu- 
sprechen, war Mercur der Isis Vater, nach Andern Jupiter, 
und Juno die Mutter. Und wenn wir den Sagen bei den 
griechischen Tragikern, welche auch Lucian noch wiederholt, 
folgen wollten , so war die, von Jupiter in eine Kuh ver- 
wandelte, Argivische Königstochter J o die Isis, und erhielt 
diesen r Namen erst bei den Egyptem, nachdem sie in Egypten 
angekommen war, dort sich mit dem König Telegonus ver- 
mählt hatte, und nach ihrem Tod als Gottheit verehrt worden 
war. Nach Einigen (m. s. Jablonsky) war J o h der alte 
egyptische Namen des Mondes, und wurde erst später in Isis 
umgewandelt. Allein wäre dieses auch wirklieh der Fall, so 
ist doch jene ganze Jo-Mythe offenbar auf die griechische, 
(von den Griechen travestirte) Isis zu beziehen, und dieses 
wird selbst dadurch um so glaublicher, weil griechische Schrift- 
steller, wie Plutarch, Clemens von Alexandrien 
und Cyri 11 us (diese beiden freilich schon von einem späteren 
Zeitalter) ziemlich übereinstimmend aussagen, dafs Apis, ein 
Eingcborner und Primat Egyptens, die Medicin erfunden habe, 
ehe noch die Jo in dieses Land gekommen sey. Cyrillus 
sagt noch bestimmter: der Egyptier Apis sey einer der An- 
gesehensten unter den Priestern und Tempeivorstehern dieses 
Landes gewesen, er habe sich mit der Naturwissenschaft be- 
schäftigt, habe zuerst die Heilkunst erfunden , oder diese 
wenigstens mit grösserem Erfolg als irgend Jemand vor ihm 
ausgeübt, und habe in dieser nachmals den Aesculap unterrich- 
tet. Dieser Apis war aber kein anderer, als der Isis Bruder 
und Gatte, Osiris, welcher den Namen Apis, wie den 
Namen S e r a p i s , erst nach seinem Tode (als Osiris in der 
Unterwelt lebend, als Pluto der Griechen nachmals) erhielt. 
Die ganze Sage von der Joals Isis und ihrer Verwandlung in 
eine Kuh ist offenbar eine griechische (3). 

Isis und Osiris haben wahrscheinlich 1700 bis 1800 Jahre 
vor dem Anfang unsrer Zeitrechnung gelebt. (Hr. Sprengel 
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sezt nach Clemens von Alexandrien wolil ihr Alter zu hoch 
mit 2000 J- v. Chr. an.) Sie herrschten, nach jenen alten Sagen, 
mehrere Jahre sehr glücklich und wohlthatig über Egypten, 
(eigentlich wohl nur über Mittel- und Ober-Egypten, indem 
vorzugsweise in diesem Theil des Landes und hauptsächlich in 
seinen Hauptstädten Memphis und Theben nachmals, viele 
Jahrhunderte hindurch, der Cultus der Isis herrschend und 
die Symbole und Hieroglyphen derselben in den Tempeln, 
Gräbern und an allen öffentlichen und heiligen Orten zu 
finden waren), und wurden von dem Rath und den Kennt- 
nissen des Hermes unterstützt. Während Osiris den rohen 
und menseben fressenden (Diodor) "Völkern Gesetze nnd 
Sitten gab, Theben und andere Städte erbaute, den Gebrauch 
des Pfluges und anderer zum Ackerbau und zum häuslichen 
Leben nothwendige Gerälbe ejpfiihrte, da, Land in allen Rieh- 
tungen bis nach Aethiopien und Indien zur Verbreitung der 
Cultur bereisete, und auf einer solchen Reise (im 28. Jahre 
seiner Regierung) von seinem bösen Bruder Typhon (dem 
Kain der Egypter) meuchlings ermordet worden war, nahm 
sich Isis mit besonderer Sorgfalt und Kenntnifs des innern 
Haushältes und des Anbaues der Felder an. Sie lehrte zuerst 
Getreide säen und erndten, namentlich die Gerste und den 
Waitzen, und den Flachs bauen und zubereiten , sie entdeckte 
mehrere andere zur Nahrung wie zum Heilgebrauch nütz- 
liche Pflanzen und lehrte, deren Gebrauch, so namentlich 
die Lotuspflanze*). Sie führte die Benutzung des Rindviehes 



•Oy.. 

*) Dieser Lotus, eine der beliebtesten, gebrauchtesten , und 
gefeiertesten Pflanzen Aegyptens und hauptsächlich eben 
dadurch berühmt, dass er der Isis geheiligt und eines ihrer 
beständigeren Attribute war, ist nach K. Sprengel das 
Nelumbium speciosum, eine ansehnliche Wasserpflanze 
mit schönen grossen Kelchbluten, und mit meblhaltigem Saa- 
men, deren sich (nach P 1 inius, Dioscorides, nnd Pro- 
• per Alpin) die Egypter häuOg zur Mch Iber eitung und Nah- 
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zum Ackerbau, und besonders auch der Kühe 2um Milch- 
genufs ein, weshalb auch die Kuh eines der Hauptattribute, 
und zuweilen selbst Symbol der Isis, und das ihr geheiligte, 
allgemein in Egypten verehrte Thier war. Schon während 
der Reise ihres Gemahls in den weiten Provinzen seines Rei- 
ches verwaltete Isis die Regierung, und führte sie dann allein 
nach dem Tode des Osrris, nachdem sie dessen Leichnam 
zuerst bei Biblos (bis wohin sie als Bäuerin verkleidet gewandert 
war) wiedergefunden und denselben dann abermals, als er von 
Typhon in viele Stücke (nach Diodor in 26, nach Plutarch in 
1 4) zerschnitten und zerstreut worden war, bis auf einen ein- 
zigen Theil , nach unablässigem Suchen (auf einem von ihr er- 
fundenen leichten Kahn von Papyrus den Nil auf- und abfah- 
rend) wieder vereinigt, und in Memphis, nach Andern in Aby- 
dus, wieder nach Andern die einzelnen Tbeilc an den verschie- 
denen Orten ihrer Auffindung, beerdigt hatte. Nach noch 
andern Sagen, die Diodor erwähnt, begrub Isis den aus den 
aufgefundenen Stücken vereinigten Leichnam auf der Insel Phile 
in Ahissynien, wo auch, wie zu Memphis, ein Haupttempel dem 
Osiris und der Isis errichtet wurde. Hierauf (oder nach An- 
dern vorher schon) bekriegte sie mit ihrem Sohn Horus den 
Typhon, überwand ihn, schonte aber sein Leben. (Nach Andern 
wurde er von dem Horus im Treffen getodtet). Sie selbst re- 
gierte dann noch viele Jahre mit Ruhm, und verbreitete durch 
ihre Kenntnisse von der Natur und dem Feldbau, auch von 
den Gestirnen und ihrem Lauf, nach denen sie zuerst die Zeit- 
rechnung einführte, wie durch ihre Erfindungen, und insbe- 
sondere durch ihre heilkundigen Bemühungen und durch die 
glücklichste Anwendung mehrerer sehr heilsamer Arzneien, 
grosse Wohlthaten im Lande. 



ruiig bedienten. Er darf nicht rerwechselt werden mit zwei- 
erlei andern zur Familie der Papillonacear.gehörigen Lotus- 
Baumen, Arten der Ccltis und des Lotus. , 
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Bei Di odo r von Sicilien , der sich über diese ärztlichen 
und heilfbrdernden Kenntnisse und Unternehmungen der Isis 
am ausführlichsten äussert, findet sich (I. Buch, Kap. 25) 
hierüber folgende Hauptstelle, die immer wichtig ist, wenn sie 
auch keine streng historichc Beweiskraft hat : 

» Nach den Traditionen der * Egypter hat Jsis viele den 
Menschen heilsame Arzneien erfunden, und viel der Gesund- 
heit Nützliches ausgedacht, indem sie in der Arzneikunst un- 
gemein erfahren war. Deshalb wurde sie auch unter die 
Unsterblichen versetzt, und macht sich nach diesen Sagen 
fortwährend die Heilung der Menschen zu ihrem besondern 
Geschälte. Denen, welche ihre Hülfe anflehen, giebt sie in den * 
Träumen (in den Incubationen und dem clairvoyanten Schlaf 
der Kranken in den Isistempeln) ihre Gegenwart kund, und 
leistet ihnen durch kundgemachte Heilmittel schnelle Hülfe. 
Dieses beruhe nicht etwa, wie bei den Incubationen der Grie- 
chen, auf blossen Täuschungen und Priester fabeln, sondern 
auf erwiesenen Thatsachen, und auf der unzähligen Menge von 
Dankesäusserüngen der Geheilten (durch Tafeln und Inschriften 
und andere Geschenke ex voto in den Tempeln, — freilich ein 
sehr schlechtes Argument). — Viele Kranke, welche schon von 
den Aerzten aufgegeben waren ; erhielten in diesem Traumschlafj 
durch die Inspiration der Göttin, (wir würden sagen, in der 
magnetischen Ecstase durch den im Rapport stehenden Magne- 
tiseur) ihre Rettung, und namentlich wurden die meisten Auge- 
nkranken, oder an andern Theilen Beschädigten, sobald sie die 
Hülfe dieser Göttin anfleheten, geheilt. Isis erfand selbst einen 
Trank der Unsterblichkeit, durchweichen sie ihren von den 
Titanen getödeten und in dem Wasser als Leiche gefundenen 
Sohn Horus wieder ins Leben rief, sondern ihn selbst der Un- 
sterblichkeit theilhaftig machte. Dieser Horus , welcher nach 
Osiris mit und nach seiner Mutter regierte, wird für den Apollo 
gehalten, der in der Heilkunst wie in der Weissagungskunst 
(fictVTLxt], der Verkündigung im eestatischen Traum und durch 
den Mund der Priester) von seiner Mutter Isis unterrichtet, 
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nachher sich durch Heilungen wie durch Orakelsprüche um 
das Menschengeschlecht unsterblich verdient gemacht hat.» 
(Hr. Sprengel erblickt in jener Legende vom Erwecken des 
toden Horns die ersten Spuien der Wiederbelebung von Schein- 
todten.) 

"Wie sehr diese Verdienste, welche Isis durch ihre Thätigkeit 
in der Naturbeobachtung, der agrarischen Cultur, und der Heil- 
kunst sich um ihr Volk erwarb, von diesem nicht nur, sondern 
auch von den Griechen und andern Völkern, welche den Isis- 
Gultus von denEgyptern mit in ihre Religion aufnahmen, aner- 
kannt und verehrt wurden, beweisen nicht nur die Menge vou 
Tempeln , die man ihr errichtete, und der .hohe Rang, den die 
Isispriester (in Griechenland die der Minerva Salut ifera, und der 
Diana Eleithyia , so wie der Diana, von Ephesus , als Natur- 
und Heilgöttin) behaupteten, so wie der in Egypten , wie später 
in Jonien, Griechenland, und selbst in Rom allgemein gewor- 
dene Gebrauch der Incubationen der Kranken in den Isistem- 
peln, und das unbegränzte Vertrauen, welches das Volk auf die 
Heilkräfte dieser ältesten Art von magnetischem Traumwachen 
und der Eingebungen der Göttin in diesem Schlaf setzte, son- 
dern es zeugte auch für jene hohe Verehrung die Anbetung der 
Isis unter dem Bilde des Mondes, als des mütterlichen und 
milden (nicht wie die Sonne verbrennenden) Princips der Be- ' 
fruchtung und Erhaltung der Natur, vielleicht auch zugleich als 
des Grundes der Ebbe und Fluth und der befruchtenden Nil- 
überschwemmungen *), und eben so unter dem Bilde der Erde 



*) In der That schrieben die egyptischen Priester die Nil-Ueber* 
schwemmungen zum Theil den Thränen der um ihren Osiris 
trauernden Isis zu, und gaben ihr in dieser Beziehung das Si- 
strum in die Hand. Es war diefs eine Art Klapperinstrument 
von elliptischer Form mit drei (selten mehr) Querstäben, und 
mit runden kleinen Schellen paternosterfürmig besetzt Indem 
es geschwungen ward, sollte es, — so ist wenigstens die ge- 
wöhnliche Auslegung — das Rauschen des Nils, und in 
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so auch ifi Griechenland als die Mutter-Erde, die Rhea, die 
Cybele). 

Jene Incubatiönen in den Tempeln der Isis (vergl. Anmerk. 
3.)» welche sich noch spät (bis zum 2. Jahrhundert n. Chr.) 
unter den Römern erhielten, nachdem sie zu dieser Zeit wahrs- 
cheinlich in ihrem Ursprungsland schon aufgehört hatten, und die 
Traumgesichte und Orakelsprüche waren freilich ein Gaukel- 
spiel, Welches die Priester in ihrem Interesse dem Volke gaben, 
und konnten schon für den Stand der ärztlichen Kenntnisse 
dieser Priester nichts beweisen, am wenigsten fiir die gerühmte 
Heilkunst ihrer vergötterten Hohenpriesterin* Aber so wie 
sie selbst dadurch ein Hauptforderungsmittel der empirischen 
Krankheits- und Heilmittelkunde wurden, dafs nicht nur jene 
Priester in den Tempeln der Isis (so wie später in denen des 
Aesculap) die Sitte einführten, und gewissermassen gesetzlich 
machten, die auffallenderen Symptomen und Veränderungen in 
den Krankheiten der in den Tempel-Vorhallen ausgesetzten Men- 
schen, wie die Namen und Erfolge der angewendeten Heilmittel 
auf Tafeln aufzuzeichnen, und zur gemeinsamen Notiz in den 
Tempeln aufzuhängen; (woraus dann allmählig, wenigstens in 
den Aesculaps-Tcmpeln zu Cos und zu Knidos) und Mermuth lieh 
auch schon zu Epidaurus etc. förmliche Jahrbücher, Sammlun- 
gen, gleichsam Codices semiotischer und physischer Beobach- 
tungen erwuchsen), so waren sie doch ohne Zweifel die un- 
mittelbare Folge des hohen Nachruhms und einer klassischen 
Autorität, die sich Isis in dem Felde der Heilkunst erworben 
hatte. Es läfst sich auch nicht denken, warum gerade diese 
Isis von Priestern und Volk als Göttin des Heils und als Schutz- 
geist der Kranken verehrt wor-den seyn sollte, wenn sie in 
ihrem Leben das wir, wie oben bemerkt, als wirklich voraus- 

■ 

■ 

zweiter Figur den Nil selbst bedeuten. Neben diesem Sistrum 
führte Isis auch häufig den Nil - Sc h 1 ii ssc 1 , oder hatte ihn 
neben sich liegen. . „ •!>...,.♦• 
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setzen) nicht wirklieh in dieser ärztlichen Hülfleistung sich aus- 
gezeichnet hätte, wobei es immerhin möglich ist, dafs sie ihren 
Beistand nur auf kranke oder kreisende Frauen beschränkte. 
Sie wurde deshalb auch nicht selten auf Marmortafeln uud 
Münzen die heilbringende Isis genannt (5). Und ins- 
besondere waren es die Römer, welche ihr diese Huldigungen 
brachten, und ihre Isistempel mit zahlreichen Weihetafeln und 
Geschenken (ex pofo), zum Dank für die ihren Kranken von 
der Isis und auch vom Serapis (gröfstentheils in den Incuba- 
tionen) geleistete Hülfe schmückten. 

Berühmt und in gröfstem Ansehen waren auch die sym- 
bolischen Feste, welche unter dem Namen der Mysterien 
der Isis von Corinth aus nach Rom kamen, und mit einer 
Menge von allegorischen Geremonien und den seltsamsten Mas- 
queraden und mythischen Figuren, Processionen, und Hand- 
lungen verbunden waren. Die Einweihung in diese Mysterien 
durch die Priester (Hierophanten) geschah des Nachts unter 
einer grossen Menge von geheimnifsvollen Feierlichkeiten und 
Symbolen, welche in manchen Stücken Aehnlichkeit mit denen 
einer bekannten neueren Gesellschaft hatten (freilich rnutatis 
mutandis, und nur so lange, als jene Mysterienfeyer bei den 
Einweihungsfesten nicht in das wilde Treiben von Orgien aus- 
artete). Diese Mysterien waren zwar ursprünglich aus Egypten 
gekommen , aber dann in Corinth und Rom erst nach dem 
Muster der eleusinischan Mysterien umgemodelt worden, und 
arteten zuletzt (unter Domitian und Garacalla) durch den 
zügellosesten Sinnentaumel hoher und niedriger Eingeweiheten 
in die frivolesten Orgien aus. Es scheinen diese Mysterien 
wohl mit früheren Isisfesten, welche von Egypten aus nach 
Griechenland kamen, und welche Pausa nias und Clemens 
von Alexandrien beschrieben, in Verbindung gestanden 
zu haben; obschon jene älteren Feste (der adtus Isiacus bei den 
Römern), von zehntägiger Dauer, vielmehr zur Feier des An- 
wachsens des Nils und der hiervon abhängenden Fruchtbar- 
machung des Landes gehalten, und mit allgemeiner Reinigung 
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und strengem Fasten verbunden waren. (Manche hierüber 
besonders, ausser Jablonsky, auch die belehrenden Barstel- 
lungen von F. S.v. Schmidt u. von Sainte Groix.) Später 
erst bildeten sich aus ihnen jene phantastischen Mysterien 
aus ; und an diese, schlofs sich bei den Römern, als eine beson- 
dere Feier, wenn nicht als blose Travestirung der altern, das 
am 5. März gefeierte Fest des Navigium Isidis, zu Ehren der 
SchifFfabrt der Isis in dem Papyrus-Nachen auf dem Nil bis 
weit ins Meer, als sie den Leichnam des Osiris aufsuchte. Dieses 
unter den ersten Kaisern von dem Volk sehr hoch gehaltene 
Fest darf jedoch nicht mit jenen altern und wenigstens in der 
frühem Zeit auch noch 'in Griechenland mit mehr Würde undj 
Strenge gefeierten Festen in Eins zusammengeworfen werden, 
wie dieses gleichwohl von einigen Neueren geschehen ist. 

Ausser den vielen Tempeln, welche der Isis theils allein, 
theils gemeinschaftlich mit dem Serapis nicht blos in Egypten, 
sondern auch in Kleinasien, Griechenland, und besonders in 
Rom und Unteritalien erbaut wurden (so stand auch in dem 
jetzt gröfstentheils wieder aufgedeckten Pompeji ein kleiner 
Isistempel*)), waren besonders zwei Säulen (ob cm einem Tem- 
pel? ist ungewifs) zu Nysa in Arabien (so nach Diodor, 
nach Andern in Egypten ) durch ihre Inschriften , die uns 
Diodor von Sicilien (I. 27.) aufbewahrt hat, ausgezeichnet. 

*) Ich erinnere mich noch mit Vergnügen des grosen Eindruckes, 
den der Anblick der Ruinen dieses Isistempels auf mich, 
machte, als ich im Jahr i8o3 das aufgegrabene Po mp ei i 
besuchte. Es stehen noch einige Säulen und Gesimse von 
dorischer Ordnung, und die Seltenmauern Ton Backsteinen, 
und in der Mitte eine Art von Kapelle, zu der eine* Treppe 
fuhrt, und in welcher die Bildsäule der Isis gewesen war. Auch 
stehen noch zwei wohlcrhaltene Altäre. Eine Inschrift am 
Tempel besagt, dafs N. Popidius Cclsinus diesen Tempel, 
nachdem er durch ein Erdbeben zerstört worden war» wieder 
ganz vom Grund aus habe aufbauen lassen. 
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Die eine dieser Säulen war der Isis geheiligt, und auf ihr 
standen die Worte (?) : 

» Ich bin Isis, die Königin des ganzen Landes, vom Her- 
mes unterrichtet. Was ich als Gesetz verordnet habe, 
das kann Niemand auflösen. Ich bin die älteste Toch- 
ter des jüngsten (8) Gottes Kronos (Saturn). Ich bin die 
Gattin und die Schwester des Königs Osiris. Ich bin 
Die, welche zuerst für die Menschen die Feldfrüchte 
(ihren Anbau) erfunden hat. Ich bin die Mutter des 
Königs Horus. Ich bin Die, welche in dem Gestirn 
des Hundes aufgeht. Mir ist die Stadt Bubastus(9) 
erbaut: Sey gegrüfst, sey gegrüßt, Egypten, die du 
mich ernährt hast» 

Die andere Säule war dem Osiris geweiht, und enthielt 
die Inschrift: 

» Mein Vater ist Kronas, der jüngste aller Götter. Ich bin 
Osiris, der König, welcher Heere geführt hat in alle 
Gegenden, bis in die un wohnbaren Länder Indiens, und 
bis zu den Gegenden im hohen Norden, wiederum bis 
zu den Quellen des Isters (der Donau), und so auch in 
die andern Länder bis zum Weltmeer. Ich bin der 
älteste Sohn des Kronos, au's schönem und edlem Saa- 
men entsprossen, und ein gebohrner Sohn des Tages (Lich- 
tes). Und es giebt keinen Ort auf der Erde, wohin ich 
nicht gekommen wäre, indem ich allenthalben meine 
wohlthätigen Erfindungen verbreitet habe.« (Nur so 
viel, sezt Diodor hinzu, sey von dieser Inschrift noch 
zu lesen gewesen, das Uebrige durch den Zahn der 
Zeit verlöscht.) 

Es ist klar, dafs diese Inschriften von viel späterem Alter 
sind, als wir der Isis. und dem Osiris geben dürfen, und dafs 
sie ganz den Karakter des griechisch-egyptischen Mythus von 
diesen Gottheiten in der Amalgainirung ihrer Abkunft mit der 
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griechischen Theogonie, doch in dem orientalischen Bombast 
der egyptischen Priester-Mythik, ausdrückten. 

Wenn Isis hier sagt, ich bin Die, welche im Gestirn des 
Hundes (Sirius,, welcher bei den Egyptern Söifus hiefs) auf- 
geht, so bezieht sich dieses auf die von Horapollo und Diodor 
mitgetheilte Lehre der egyptischen Priester, dafs das Steigen 
des Nils mit dem Aufgeheu des Sirius in der genauesten Ver- 
bindung stehe, und dafs dieser jenes Steigen bewirke. Da 
nun Isis als das göttliche Princip dieser Nil Überschwemmungen 
angesehen wurde, so möchte es wohl kommen, dafs Isis selbst 
unter dem Sternbild des Sothis verehrt wurde (9)- Dieses 
möchte jedoch erst in der spätem Periode ihres Cultus gesche- 
hen seyn, da in früherer Zeit doch allgemein der Mond als 
Ursache des Steigens des Nils, und eben deshalb auch allgemein 
als Attribut der Isis heilig gehalten war, und es auch später blieb. 

Die in der ersten Inschrift vorkommende Stadt Buba- 
stus, als eine der Isis zu Ehren erbauete, hat ihren Namen 
von der Göttin Bubast is (wenn nicht etwa umgekehrt), 
welche dort feierlichst verehrt wurde (10). Diese Bubastis war 
aber niemand Anderes, als die Isis selbst, die unter diesem 
Namen als Hülfsgöttin der Gebarenden (als E 1 e i t h y i a) be- 
zeichnet wurde (s. die Anmerk. 10). Ob aber die Griechen 
ihre Diana-Eleithyia aus der egyptischen Isis-Bu b a s t i s ge- 
bildet haben, wie dieses allerdings schon wegen des hohen 
Alterthums jenes Tempels, und auch der zu Ehren der Buba- 
stis sowohl dort als in der Stadt Ilithya schon lange vor der 
Regierung des Pharaon Amasis gefeierten Feste das w ah r- 
scheinlichere ist , oder ob umgekehrt diese Gottheit und 
ihr Dienst von der griechischen Diana II. nach Egypten ver- 
pflanzt worden, lassen Herodot und alle andern griechischen 
Schriftsteller völlig unentschieden. 

Dafs sich die Verehrung der Isis als Göttin der Natur 
und des Heils nicht blos aus Egypten nach Griechenland, son- 
dern dafs sie sich viel weiter, und sogar bis zu den Celten 
nach Deutschland verbreitet habe, und dafs namentlich 
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im mittlem Deutschland, unter den Sueven, diese Isis 
göttlich verehrt, worden sey, erfahren wir aus einer merkwür- 
digen Stelle bei Tacitus, de morib. German. Cap, 9., wo es 
heilst : Pars Sueuorum et Isidi sacri/icat. Unde causa et origo 
peregrino sacro, parum comperi, nisi quod Signum ipsum in 
modo Liburnae figuraium docetadvectam religionem. Diese Stelle, 
welcher E r n es t i (in seiner, Ausgabe des Tacitus) ohne Grund 
alle Beweiskraft deswegen absprechen wollte, weil er nsignum» 
für eine Statue oder ein Steinbild erklärt, und solche Stein- 
bilder in Form eines Nachens (liburnae) für etwas Unstatthaftes 
hält, hat der grose Archäolog T r i 1 1 e r in einer besondern Ab- 
handlung (de hide, Dea etiam salutari, olim apud Sueuos culta 
[in welcher übrigens, Opp. T. II.S. 434 l m . 7> vcrmuthlich aus 
Versehen beim Abdruck, eine grose Lücke vorkommt] sehr ge- 
lehrt erläutert (▼gl. die Anm. 7). Erzeigt darin mit der Autori- 
tät von Sam. Bochart und P. H, Hu et zur Seile, dafs 
so gut der egyptische Xhaut (der Deutschen Teut) und sein 
Sohn Manes (der erste König Egyptens) nach Deutschland als 
hier verehrte Gründer der Nation gekommen seyen, dieses auch 
mit der Isis (?) nnd ihrem religiösen Dienst sehr wohl geschehen 
konnte, indem dieser (aus Kleinasien) über den Pontus Eux. 
nach Thracien, und von da weiter längs der Donau nach dem 
Lande der Sueven und dann auch nach dem übrigen Deutsch- 
land verbreitet worden sey. Daher wurde auch in einem alten 
germanischen Calendarium bei Grutcr unter den Festen das des 
Nauigium Isidis mit aufgeführt. Ja es giengen sogar Einige, 
namentlich I. G. Juncker, so weit., die Namen der teutschen 
Städte Eisenach ( Isenacum , Isisnachen ) , Eisleben , Eisen- 
berg von der Isis abzuleiten (!). Insbesondere aber führt Tril- 
ler als einen faktischen Beweis für des Tacitus Aeusserung 
' jene in ihrer Art höchst seltene egyptische Gemme an, welche 
in Deutschland (an welchem Ort? wird nicht gesagt) vor Al- 
ters gefunden worden war, und dem Bitter Nie. Fabr. P e i- 
resk gehörte, die Isis-Pelagia im Nachen liegend, mit dorn 
Scarabeus über ihr , und zwei Schwalben zur Seite darstellend 
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Cs. die Anm. 7). Er führt hierauf noch die bezugreiche Stelle 
aus dem J e s a i a s (Cap. 1 8. V. i . a.) an : » wehe dem Land des 
schattenreichen Cnouphis (Kntoph, der oberste Gott der 
alten Egypter), welches seine Götzenbilder in Papyrus-Nachen 
über die Meere aussendet,« insofern diese Stelle für die über- 
seeische Verbreitung des egypt, Götterdienstes schon in so hohem 
Alter spreche. — Diese niedliche Gemme selbst dürfte indessen 
nach meiner Meinung wenig oder nichts entscheiden, da sie 
ganz zufällig durch einen aus Thracien nach den Ostseeküsten 
Reisenden (z. B. Phönicier oder Griechen) nach Deutschland 
gekommen seyn konnte. Weit mehr Gewicht ist auf des T a- 
c i t u s Aeusserung selbst zu legen ; und wenn gleich von kei- 
nem andern Schriftsteller etwas über den Cuitus der Isis in 
einem oder mehrern deutschen Gauen erwähnt wird , so ist die 
Sache doch an sich nicht geradezu unwahrscheinlich , und 
dürfte wenigstens durch das Stillschweigen des Casars von 
ihr nicht schlechthin widerlegt werden. Auch tragen einige . 
neuere Mythographen kein Bedenken, die Verpflanzung des 
Isisdienstes nach Deutschland zufolge jener Stelle bei Tacitus 
als etwas Faktisches anzunehmen. So namentlich der gelehrte 
Jac. B r y a nt (a. a. O. T. I.), und besonders der treffliche und 
genau prüfende G, Stanley F aber (a. a. O. T. III. S. a5). 
Dieser erklärt jedoch die Sache so, dafs jener Cuitus der Isis 
nicht direkt aus Egypten über das Meer, sondern durch die 
Wanderungen der Gothen oder Scythen, die in frühester Zeit 
Mittelasien (die Tartarei und Bucharei) bewohnten, aus Cash- 
gar und der Buchara nach Deutschland gebracht worden sey. 
Ihm ist die Isis ganz ein und dieselbe mit der indischen Par- 
vadhi, oder Prahwadi, worin er freilich mehrere der neuesten 
deutschen Schriftsteller übereinstimmend hat, ohne dafs defs- 
halb die völlige Identität derselben erwiesen wäre. 

Die Symbole, unter welchen die Isis vorgestellt, und 
die A ttribute , die ihr auf ihren Abbildungen (11) 
in Stein und auf Gemmen und Münzen beigegeben wurden, 
waren mannichfach und verschieden, je nachdem sie (von den 
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den Griechen und Römern und auch von den spätem Egyp- » 
tiern) mit einer andern Gottheit, mit der Diana, der Ceres 
(ihren beiden Hauptnachbildtingen in Hellas), der Minerva, in 
Eine verschmölzen worden war. Am gewöhnlichsten wird sie 
theils als Mutter Natur, und als solche oft (doch nicht in der 
(ältesten Epoche der egyptischen Bildnerei und Hieroglyphik, 
in welcher ihre Abbildungen, meist in sitzender Figur, steif 
und unförmlich, nicht selten bis zur Carricatur, erscheinen) 
als eine schöne jugendliche Frau (so besonders auf griechischen 
u. römischen Gemmen), theils als Symbol des wachsenden Mon- 
des, und der ihm zugeschriebenen Ueberschwemmungen des 
Nils, somit auch der Fruchtbarkeit der Erde abgebildet. In 
den wenigsten dieser Abbildungen (nie in den neueren) erscheint 
sie als eine unbekleidete weibliche Figur ; in den meisten be-^ 
kleidet, häufig mit vollem Busen, oder auch mit vielen Brüsten 
(griechisch), und mit dem halben Mond, oder auch mit zwei 
• gekrümmten (Kuh*-) Hörnern, als Isis Cornufera, über welcher 
meist eine Kugel schwebt. Aeltere egyptische Bilder geben 
ihr selbst den Kopf einer Kuh. Sie hat auch meist das Si- 
strum (s. oben), nach der gewöhnlichen Meinung als Symbol 
des Nilrauschens, in der einen Hand, und den Nilschlüssel in 
der andern. Doch liegt dieser zuweilen auch vor ihr. Oft ist 
sie, zumal auf Gemmen, zugleich mit dem Osiris oder auch 
Serapis, oder mit dem Anubis dasgestellt. In andern Abbil- 
dungen, als Isis frugifera, und als Isis salutifera, hat sie die 
halbgeöffnete Lotusblume, die ihr besonders geheiligt war, auf 
dem Vorderhaupt, oder auch neben sich, oder einen Haupt- 
schmuck von Palmblüttern, oder einen Garben-' und Blumen- 
kranz, auch wohl in der Hand eine Blumen- und Fruchtvase* 
So erscheint sie in einem schönen Bild als jugendliche Frau in 
schön drapirtem Gewand bei Vogel, welches ich hier in 
treuer Nachbildung alsTaf. I. beifüge. Nicht selten hat sie 
einen Schleier (Isis Pharia)^ der das Antlitz offen lafst. Die 
Isis salutifera bezeichnet besonders die Schlange, welche 
sich entweder um ihren Leib windet, oder welche sie (wie 
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Hygea) nur um den Arm und die Hand geschlungen hält, oder 
welche vor ihr aufgerichtet steht. Diese Schlange war ent- 
weder die Heilschlange (der Agathodaemon), wie die des Aescu- 
laps, oder sie war die tödlich vergiftende Schlange (Haemor- 
rhois) der zürnenden Isis (Aelian, aus Nicander). 
Ueber ihr schwebt sehr häufig der in der egyptischen Hiero- 
glypliik so bedeutsame Scarabaeus. Oder er ist, nebst dem 
Ibis, der sie nicht minder häufig begleitet, und andern Thieren, 
auf einer Alt von bandförmigem Wickelkleid abgebildet , in 
welchem jedoch nicht die a 1 1 egyptische Isis, sondern die spä- 
tere schon graecisirte, und vorzugsweise die Isis-Bubastis 
oder Isis -Diana von Ephesus erscheint (s. oben u. dieAnm. 
10 u. vgl: den folgenden Abschnitt). Die Figur dieser leztern 
ist eine unten in einen abgestumpften Block ausgehende in 
Mumienform, doch mit vollem Antlitz, und mit freibleibenden 
Füssen. Die Ephesische karakterisiren besonders die Menge von 
Brüsten neben und untereinander, dann die eben erwähnten 
vielen Thierfiguren und Hieroglyphen auf der Einwicklung, 
zu welchen auch wohl verschiedene Jagdsymbole kommen, 
und eine hohe Thurmkrone, die nicht leicht fehlt. Bisweilen 
trägt sie einen von den Schultern herabwallenden Schleier. 
Sofern diese Bilder oder Statuen eine Diana vorstellen, kann 
man sagen, dafs diese Diana von Ephesus nur die in eine 
Jungfrau umgewandelte Isis ist (t2). — Die altegyptische Isis 
ist häufig von Tauben und Schwalben begleitet. Bisweilen 
1rägt sie einen dieser Vögel auf dem Haupt, oder es stehen 
(wie z. B. auf dem Bild von dem Isis-Nachen) zwei solche ihr 
zur Seite. Unter den in Italien aufgefundenen Statuen dieser 
Isis-Diana ist eine der schönsten und sprechendsten die, 
welche sich in den Hords Carpensibus zu Rom befand, und in 
dem bekannten Werk von J. J. Boissard (Onuphrii 
Panvinii, Barthol. Martiani, P. Victoris, J. Jac. 
Boissardi Topographia Roraae etc. mit den Figuren 
von J. de Bry und Merian) aufgenommen ist (vergl. die 
Anmerk. 12). Ich füge eine verkleinerte Copie dieses Bildes 
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hier unter Taf. II. bei. Es gehört dieses Bild zugleich mit 
zu dem Abschnitt von der Diana salutifera. 

Bei den Römern, welche zumal seit dem Zeitalter der 
Triumvirate und der ersten Kaiser bis gegen das zweite Jahr- 
hundert die Isis als Göttin der Natur, der belebenden und der 
fruchtbarmachenden, so sehr und unter mannigfachen, jedoch 
durchaus weibliche Würde und Hoheit ausdrückenden Bildern 
verehrten, waren es besonders die Frauen höhern Standes* 
welche dieser Göttin Opfer brachten, Altäre baueten, und Ge- 
lübde weiheten. Ja es war eine bei mehreren Kaiserinnen und 
andern vornehmen Römerinnen in jener Periode sehr beliebte 
Sitte, sich als Isis, oft ohne alles andere Emblem, abbilden zu 
lassen (so bei Montfaucon, Tom. III., Taf. 16, die Julia 
Tiberii). Auch als Sinnbild der Tugend und Pietät wähl« 
ten zuweilen diese Fürstinnen die einfache Isis-Statue ohne 
Abzeichen, die dann wohl den Namen Augusta erhielt, 
mit Weglassung des Isis-Namens. Eine solche unverkennbar 
der Isis Augusta oder auch Regina nachgebildete Statue, mit 
der Unterschrift Pietas Augustae, eine vorzüglich schöne Figur 
von sehr edler Haltung und Würde, mit fürtrefflicher Dra- 
perie, mit dem ungemein zierlich gearbeiteten Haarschmuck 
und Diadem fürstlicher Frauen, zur Seite einen kleinen Altar 
mit der Urqe, das Gartze überhaupt ein Bildwerk im reinsten 
Geschmack, vermuthlich zu Kaiser Augustus oder Tiberius Zeiten 
und für eine Prinzessin des Kaiserhauses selbst gearbeitet, be- 
findet sich in der Ma ff ei sehen Sammlung, und ist in dem 
oben erwähuten Werk von Boissard (Tom. III., Tab. n) 
abgebildet. Ich habe sie dieser Schrift als Taf. III in ver- 
kleinerter, doch möglichst treuer Nachbildung beigefugt; sie 
wird ihre Stelle am schönsten dem Titelblatt gegenüber erhalten. 

Nehmen wir alles Dieses zusammen, was Egypter, Grie- 
chen und Römer über die Isis und ihr so eminentes und so 
mannigfaltiges Forschen, Schaffen und Wirken im Reiche der 
Natur wie zur Beförderung der Cultur der Erde und der Men- 
schen erzählten und fabelten, fassen wir den ganzen Mythus, 
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nach dem Vorgange Plutarch's und Anderer, nach seinen 
vier Hauptbeziehungen , als historische Legende, alsphysio- 
1 ogisch -tellurische , als astronomisch-siderische (nur nicht 
nach der Pythagoraer und einiger Neuplatoniker Deutung als 
rein arithmetisch-kalendarische), und als morali s ch- reli- 
giöse Allegorie auf, ja wollten wir in ihm sogar mit andern 
Neuplatonikern und einigen Sublimationsfreunden der neue* 
sten Zeit die Durchführung einer höheren und rein ideellen 
Naturphilosophie und einer metaphysisch-mystischen Kosmo- 
gonie erblicken (woran doch wenigstens die alten, Fabel- und 
Vergötterung wie Kinder liebenden, Egyptier, und selbst die 
Griechen bis zum Homerischen Zeitalte nicht gedacht haben 
mögen): — immer kommen wir doch bei unbefangener 
Prüfung auf das Resultat zurück, das gleich im Anfang dieses 
Abschnitts ausgesprochen ist, dafs dieser Isis-Mythus keine 
pure allegorisch-symbolische Dichtung,, keine blose Priester- 
Fiction ist, sondern dafs ihm ein gaschichtliches Factum, das 
heilbringende Leben und Wirken einer über ihr Zeitalter her- 
vorragenden Frau, zu Grnnde hegt. An dessen Lobpreisung 
im Munde des Volkes knüpfte sich dann die Apotheose, und 
der religiöse Cultus, und mit diesem erwuchsen allmälig alle 
die Zuthaten und Fictionen der Phantasie, und einer theurgisch- 
mystischen Romantik, womit nicht nur die Religionsstifter 
Egyptens und Nubiens, sondern auch die von diesem Reiche 
aus ihre Theogonie und ihren Religionscuhus entnehmenden 
andern Länder ihren Isis-Mythus, oder einen ihm in dem We- 
sentlichen entsprechenden, ausschmückten. Sollte wirklich der 
Indische Mythus von der Isis und dem Osiris (als Bramah und 
Barwahdi oder Prahwadi) und der persische vom Mithras u. der 
Mithra eben so alt oder noch alter seyn, als der al tegyptische 
vor seiner Hellenisirang (was jedoch , oho geachtet, der dafür 
sich aussprechenden Ansicht einiger neueren Mythologen, noch 
gar nicht erwiesen, und von dem Persischen Mythus nicht 
einmal wahrscheinlich ist) , so würde dieses nichts gegen die 
obige Ansicht, und «überhaupt nichts Anderes beweisen, als 
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dafs eben m dem Lande, in welchem der Isis-Cultus zuerst 
•oder auch gleichzeitig aufkam, es sey welches es wolle, ein 
weibliches Wesen, dieses oder eines andern Namens, durchsein 
ausgezeichnet nützliches und heilbringendes Leben und Wirken 
sich diese göttliche Verehrung erworben habe« 

Wenn übrigen s der Isis von mehreren spätem Geschicht- 
schreibern uud selbst von raehrem Aerztcn die Erfindung 
mehrerer Arzneien, sogar zusammengesetzter, wie Pflaster und 
Salben, zugeschrieben wird, wenn selbst Gal enus verschie- 
dene solche Heilmittel unter dem Namen der Isis aufführt (13), 
ohne jedoch sie bestimmt als ihre Erfindung auszugeben, so 
bedarf es kaum der Bemerkung, dafs diese Angaben blos von 
solchen Priestern und Aerzten herrührten, welche jenen Arz- 
neien durch den beigelegten Isis-Namen mehr Berühmtheit und 
Vertrauen, und sich selbst grösern Vortheil verschaffen woll- 
ten. Hatte Isis wirklich einige oder mehrere Heilmittel ent- 
deckt und angewendet — und dieses ist gar wohl möglich — , 
so waren diefs gewifs keine anderen , als einfache Kräuter, 
Wurzeln etc. und die aus ihnen bereiteten Absude oder ausge- 
prefsten Säfte. — Späterhin wurde besonders gegen Augen- 
krankheiten die Hülfe der Isis in den Tempeln erbeten. 



//. Griechenlands heilkundige Göttinnen und 

Heroinen. 

1. DIANA, zugleich als HE C ATE, und zugleich als 

ILITHY1 A (14). 

Schon eben (S. ü5, 27) und in der zu dieser Stelle gehören- 
den Anm. (10) war gesagt Worden, dafs die Diana, oder 
A rtemis der Griechen mit der Isis der Egypter in den be- 
sonderen Beziehungen derselben als Isis-Luna und als Isis- 
Mater innig verschmolzen, und dafs sie insbesondere unter 
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dem Bild u. den Attributen der Isis - B u b a s t i s in Niederegypten 4 
sowohl wie späterhin in Rom und Griechenland verehrt wurde. 

Ob diese Diana, welche zu den ältesten wie zu den hei- 
ligst verehrten Gottheiten Griechenlands gehörte, und schon 
längst vor dem Zeitalter des trojanischen Krieges, höchstwahr- 
scheinlich schon vor dem des Argonautenzuges mit den Pelas 
gern und Phrygiern angebetet wurde, eine geschichtliche Person 
gewesen sey , und unter einem mehr Eichen Namen als eine 
vielleicht durch hohe Schönheit und strenge Sittenreinheit y so 
wie durch Jagdliebe ausgezeichnete Jungfrau auf einer griech. 
Insel gelebt und mehrere Gegenden Griechenlands mit Jagdlust 
durchzogen habe, ob sie auf diesen Zügen auch wirklich mit beson- 
derer Kunst' u.Milde den Schwangeren u. Gebärenden Hülfe ge- 
leistet habe, oder ob dieses, was die griech. und röm. Dichter 
und Mythologen von ihr rühmen, nichts anderes ab mythische 
Dichtung, reine Phantasie-Schöpfung gewesen sey, lafst sich 
. durchaus nicht mit einiger Gewifsheit ausmitteln. Fast sollte 
es jedoch scheinen, dafs man für das Letztere sich entscheiden 
müiste, wenn nicht auf der andern Seite die nichts weniger 
als unwahrscheinliche , ja bei der Annahme eines noch hohem 
Alters der Isis - Bubastis noch wahrscheinlicher werdende 
Abstammung der griechischen Artemis aus dieser Isis Egyptens 
der ersteren Ansicht einiges»Gewicht gäbe: insofern es doch 
mehr als blose Hypothese seyn dürfte (wie im vorigen Ab- 
schnitt gezeigt worden ist), dafs diese Isis wirklich eine histo- 
rische Person gewesen war. Freilich verlor sich allmählig 
unter den willkürlich und phantastisch bildenden Händen der 
Priester und Legendenbewahrer , wie schon bei der Isis, so 
auch bei der hellenisirten Artemis das ursprüngliche historisch- 
Irdische ganz in den Metamorphosen und Ausschmückungen 
des vergötternden Mythus. Es liegen aber eben in diesem 
Mythus der griechischen Artemis, und der mit ihr identischen 
Eleithyia oder Ilythia, so wie derselbe mit mehreren 
Variationen von den alten Dichtern und Mythographen erzählt 
wird, nicht undeutliche Spuren einer Bildung desselben aus 
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einzelnen Zügen des Lebens und des heilbringenden Wirkens 
irgend einer edlen und ausgezeichneten griechischen Frau oder 
Jungfrau, und aus deren Combinirung mit dem Leben und 
den Thaten der Isis, mit der sie sehr viel Analogie hatte« 
Indessen wird es auch wieder durch eine genaue Vergleichung 
der Darstellungen und Zeugnisse spaterer griechischen Schrift- 
steller über den Cultus der Diana mit den Nachrichten frü- 
herer (wie des Herodots, Callimachus, Orpheus, 
ja schon des Homer und des H e s i o d ) mehr als blos wahr- 
scheinlich, dafs die Artemis der Griechen mit allen den Attri- 
buten und Eigentümlichkeiten, die sie bei den Griechen und 
Joniern schon zu Homers Zeiten erhalten hatte, in der spätem 
"Zeit (der Ptolomäer, wenn nicht noch früher) wieder nach 
Egypten gebracht wurde, und dafs von dieser Zeit an die 
Egyptische Isis-Diana und Isis-Ilithyia in Sinn und Bedeutung 
(auch selbst der Theogonie nach) mehr eine griechische gewor- 
den war, wenn auch der Cultus in seinen Formen noch immer 
mehr der egyptische blieb. 

Die Diana der Griechen spielte in ihrer Theogonie und 
Mythik eine sehr ausgezeichnete Rolle, und wurde unter ver- 
schiedenen Namen , zum Theii auch wieder durch Vermi- 
schung oder Identisirung mit andern weiblichen Gottheiten, 
von denen sie wieder in andern Beziehungen unterschieden ward, 
verehrt. Schon in ihrer Genealogie herrscht eine grose Ver- 
schiedenheit der Angaben, deren man folgende findet •* i« Diana 
als Tochter des Jupiters und der Latona, und ab Zwillings- 
schwester des Apollo, geboren auf der Insel Delos (daher auch 
Delia), 2. als Tochter des Jupiters und der Proserpina, 3. als 
Tochter des Uranus und der Phöbe (bei Natalis Qomes III. 
18.), 4«"^ Tochter des Upis und der Glauce (bei Cicero de 
Not. Deor. III. 2 3.) 5. als Tochter des Dionysius und der 
Isis (bei Herodot II. 156.). Die erste Genealogie ist die all- 
gemein angenommene, und bei allen alten Dichtern die vor- 
herrschende. Nach der zweiten erscheint Diana mit der Hecate 
verschmolzen, oder als diese selbst. Die dritte und vierte Ab- 
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stammung hat unter allen die wenigsten Autoritäten für sich, 
und namentlich wird die vierte, nach welcher v die Griechen 
die Diana selbst nach dem vierten Namen öfters Upis genannt 
haben sollen, blos von Cicero als Sage aufgeführt, und von 
dem späten Augustinus [de Civit. D. IV. i .) wird der Name 
O p i s als der Diana-Lucina zukommend, qttod infantibus in 
lucem venientibus opefn ferdt (gewifs eine eben so spitzfin- 
dige öla unwahrscheinliche Exegese) angegeben. Die erste 
Diana, der Latona Tochter oder die vorzugsweise unter die- 
sem Namen bezeichnete, wurde, wie bei den Egyptern die 
Isis, nach einer dreifachen Beziehung ihres göttlichen Seyns 
und Wirkens unter drei verschiedenen Namen urid einem 
dreifachen Cultus verehrt, Woraus dann bald auch drei ein- 
zelne Gottheiten oder drei göttliche Individuen erwuchsen, die 
jedoch überall ihre ursprüngliche Einheit verrathen : nämlich 
I.Diana am Himmel, als der Mond, und zwar der wach- 
sende (Selene, Luna)^ 2. Diana auf der Erde, die eigentliche 
Artemis, und diese zugleich als Ilythyia oder Lucina 
(wovon sogleich mehr), oder die Bubastis der Egypter, und 
3. die Diana der Unterwelt, als Hecate, auch Brimos 
genannt» Als solche wurde in vielen Abbildungen die in der 
untern Hälfte mumienförmige Diana von Ephesus darge- 
stellt, welche jedoch in dem weltberühmten Tempel dieser 
Stadt auch als Diana terrestris (Isis-Maler) ,als Diana söspite 
und llithyia verehrt wurde. In dieser Dreifaehheit ihrer Be^ 
deutung und ihres Reiches hiefs sie auch tergemina und tri- 
formis *) , und wurde als solche mit drei Köpfen und Gesicht 
tern abgebildet. Jedoch War es dann vorzugsweise Diana a 1 s 
Hecate , die mit diesen drei Gesichtern bezeichnet wurde« 



*) Tergemirutmque Hecaten, tria Virginis ora tianai. 

Virgil. Äen. tV. 
„Ecce proeul ternig Jlecate vartata figurig/ 1 

CläuJianus h it. 
Auch Cicero, Pausanias, Cornutüs, Artemidoru* 
11. A. nennen sie sö (tQiaoxetfakoy xai TQtjiQwocanoy). 

3 
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Diese Hecate wurde aber auch häufig als eine eigene, 
von der Diana verschiedene Gottheit, mit eigenen Attributen 
und drei Köpfen von furchtbarer Gestalt, mit Schlangen -um- 
wunden u'. s. w. (15), (so yon Hesiod und Orpheus), und 
selbst als eine historische Person (so insbesondere von 
Diodor von Sicilien, lib. IV. c. 4o) dargestellt. Als leztere 
steht sie in näherer Beziehung zu dem Zweck dieser Schrift, 
und darum mag es uns gestattet seyn, noch einige Augen- 
blicke bei diesem historischen Theil des Mythus zu verweilen. 

Hecate war, wie H esio d, Diod or u. ,A p ollod or, 
und nach ihnen neuere Mythologen, schon seit NatalisCo- 
mes (Mytholog. 1. III. c. i4) u. Gyraldus (1. XII. p. 3o6fg,) 
erzählen, eine Tochter des Königs Persis von Taurien (eines 
Titanen nach dem alten Mythus und seiner Gemahlin, der 
Schwester Latona's, Asteria) ; nach Andern war sie Tochter des 
Jupiters und der Asteria, oder auch des Jupiters und der Juno, 
oder des Jupiters und der Pheraea, oder (nach den Orphi- 
kern) des Jupiters und der Ceres. Nach den Interpreten des 
Theocrit (zur a. Idylle) wäre Hecate von ihrer Mutter, hier 
Pheraea genannt, auf einem Scheideweg (triviuni) ausgesezt, 
und von den Hirten des Pheres gefunden und auferzogen wor- 
den. Sie war eben so kühn als grausam; und übertraf hie- 
rin noch den Vater. Eine grose Jagdliebhaberin, schofs sie, 
wenn sie kein Wild traf, auch Menschen nieder. Inder 
Kräuterkunde sehr erfahren, besafs sie vorzüglich eine grose 
Kennt nifs der giftigen Pflanzen und ihrer Zubereitung, und 
entdeckte namentlich das Aconitum. (Dafs das Aconit, unter 
welchem Namen man jedoch nicht blos das A. Napellus und 
A. Cammarum, sondern auch noch manche andere ähnlich 
aussehende narkotisch-scharfe Pflanze begriff, bei den Alten in 
dem Ruf einer vorzüglich heftigen und todbringenden Giftig- 
keit gestanden habe, erhellt aus der Legende von der Entste- 
hungsart dieses Aconits, wie sie in sehr dichterischem Schmuck 
Ovid, als er von Medea spricht, Metamorph. L. VII. v. 407, 
fgg., und ziemlich übereinstimmend P 1 i n i u s , Hist. Nat. Lib. 
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XXVII. 2, und der Scholiast des N i c a n d e r , " zu den Alexi- 
pharm, v. 1a. 3i. erzählen. Der Höllenhund Cerberus habe, 
als Hercules ihn mit Gewalt ans dem Orcus an das Tageslicht 
gezogen habe, vor Wuth Schaum ausgespiecn, und diesen gif- 
tigen Schaum weit über die Geßlde rings um den Ausgangsort 
gespritzt. Dadurch seyen die dort lebenden Pflanzen zum gif- 
tigen Aconitum geworden *)• P 1 i n i u s bezeichnet jenen Aus- 
gangsort als bei der Stadt Heraclea Pontica gelegen, in deren 
Nähe deshalb das Aconit sehr häufig vorkomme. Der Stfbo- 
liast des N i c a n d e r läfst den Cerberus sich erbrechen, und 
alle davon getroffene Pflanzen giftig werden.) 

Ihre Versuche mit der Natur und den Wirkungskräften 
dieser Giftpflanzen machte Hecate an Gästen, welchen sie diese 
mit den Speisen vermischt vorsetzte. Auf diese Weise zu ei- 
ner grosen Erfahrung über diese Gifte gelangt, vergiftete sie 
ihren Vater, und bemächtigte sich der Regierung. Dann er- 
baute sie der Diana, (die also hier nicht nur als ganz ge- 
schieden von ihr, sondern als eine viel ältere, schon zu He- 
cate's Zeiten gefeierte Gottheit erscheint) einen Tempel} und 
liefs alle Fremden, welche an diesem Tempel zu S<JiifTe lan- 
deten, zum Opfer der Diana ermorden, wodurch sie bald als 
ein Ungeheuer von Grausamkeit gefürchtet ward. Dann ver- 
vermählte sie sich mit jdem König von Colchis, Acetes, und 
gebar (nach Diodor) von diesem zwei Töchter, C i r c e und 
AI e d e a (von welchen nachher die Rede seyn wird), welche 
sie ihre Giftkenntnifs und ihre Zauberkünste lehrte, und einen 
Sohn, Aegialuj. Nach ihrem Tod wurde sie in den Orcus 
versezt, und gieng dort, als infernale Zaubergöttin, die jedoch 



*) „Quae quia nascuntur dura vivacia caute, 

Agrcstes acouita vocaut" 
sezt Ovid ausdrücklich hinzu, und läfst dadurch um so mehr 
terinuthcn, dafs noch andre Pflanzen unter jenem Namen be- 
griffen waren, da gerade die Aconit' Arten am wenigsten auf 
harten und schroffen Klippen wachsen. 
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nicht Mos Unheil und Tod, sondern auch (feil und Fruchtbar- 
keit, diese besonders unter den sie unter feierlichen Anrufungen 
und Beschwörungsformeln darum anflehenden Weibern ver- 
breitet, und den neugebornen Kindern Wachsthum und Ge- 
deihen verleiht, allmälig in die Diana infernalis und Lucina 
über. Nicht selten geschah es sogar, dafs diese Hecate mit der 
Proserpina (als Todesgöttin) identisch dargestellt wurde. 

Man erfähit wenigstens schon aus diesem historischen 
Abrifs, wenn er schon mit Fabel und nicht zu bezweifeloder 
phantastischer Uebertreibung des Bösen und Unheilvollen in 
dem Karakter und den Handlungen dieser Hecate durchwebt 
ist, dafs diese Frau sich einen höchst ausgezeichneten Ruf in 
der Kräuterkunde, und insbesondere in der Kenntnifs und An- 
wendung starker narkotischer Pflanzen erworben hatte. Wollen 
wir, wie es uns eine menschlichere und mildere Ansicht und 
Deutung dieses historischen Mythus so nahe legt, weder alle diese 
Pharmaca für wirkliche Giftpflanzen erklären, sondern über* 
haupt für stark und heroisch wirkende Arzneipflanzen, noch 
Hccaten in ihrer Bereitung und Anwendung blos als Giftmi- 
scherin, sondern vielmehr als eine kühn unternehmende und 
für heroische Mittel dieser Art besonders geneigte Heilkünst- 
lerin, wollen wir die Beschuldigung absichtlicher Giftmorde 
lieber so deuten, dafs manche ihrer Heilversuche mit solchen 
Mitteln, wie das Aconit, einen tödlichen Ausgang gehabt ha- 
ben mochten, so erscheint uns diese so gefürchtete und ver- 
wünschte Zauberin vielmehr als eine merkwürdige, für ihr 
Zeitalter (kurz vor dem Argonautenzug) höchst ausgezeichnete 
Heroine im Felde der Naturforschung und der Heilkunst. Und 
diese Annahme wird um so glaublicher, wenn man sich erinnert, 
dafs in jenem Zeitalter der Kindheit aller Erkenntnifs solche 
Menschen, die an physiologischen und arzneilichen Kenntnis- 
sen über ihre Zeitgenossen hervorragten, und auffallende Hei- 
lungen unternahmen, für Zauberer gehalten, und als böse 
Wesen oder Kakodämonen gefürchtet und verurtheiit wurden, 
wie dieses noch immer bei allen sogenannten wilden Völkern 
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der Fall ist, und wje dieses ja vor nicht so gar langer Zeit 
selbst in unserm Vaterlande sich durch die traurigen Geschich- 
ten der Hexenprocesse und Hexenverbrennungen beurkundete« 

* 

* * 

Di ava selbst , die auf Erden waltende , die hehre sitten- 
reine Amazonen - Jungfrau , deren unerbittliche Strenge und 
spröde Verachtung der Liebe die Feinheit der alten Mytholo- 
gen so schön und bedeutungsvoll durch die Episode des En- 
dymions zu humanisiren wufse, wird beinahe von allen alten 
Dichtern und Mvthographen nicht nur als eine grose Freundin 
und Forscherin der Natur, und insbesondere des Pflanzen- 
reiches (wozu schon ihre Jagdliebe und ihr beständiges Durch- 
streifen der Fluren und Wälder sie führen mufste) und ab 
Erfinderin einiger Heilpflanzen gerühmt, so insbesondere der 
Gattung A r t e m is i a , von welcher sie, nach P 1 i n i u s , der es 
nicht] glaubt, u. H y gi n us, drei Species entdeckt haben soll (16) 
und des kretischen Dictamnus, mit dessen Blättern in Si- 
cilien häufig ihre Statuen gekrönt wurden. (Man sieht wenig- 
stens hieraus, wie grofs und wie alt der Ruf dieser Heilpflan- 
zen in gewissen Weiberkrankheiten gewesen ist.} Sondern 
auch als Beschützerin und Pflegerin der Kinder (Kurf trophos) 
und insbesondere als die wohlthätige Hülfgöttin der Gehörenden, 
als die schmerzstillende und die Geburt wunderbar fordernde 
und erleichternde Dea obstetrix ward sie verehrt. Als solche 
erhielt sie ■ den Namen E ileithyia oder Ilit hy a , neben 
einigen andern. Von dieser llithya allein (über welche 
und den Doppelmythus ich die Anmerkung 14 zu verglei- 
chen bitte) kann hier nur noch die Rede seyn, mit Ueberge- 
bung alles Anderen, was «sich auf die Diana luna und die 
Diana terrestris, oder die jagdlustige Königin der Wälder und 
Fluren bezieht. 

Der Name Eileithia* statt dessen auch zuweilen 
Eleuthe gebraucht wurde, beides ohne Zweifel von Elsvdxo^ 
die Kommende, zu Hülfe Eilende, und schwerlich von 
iliTKodw, läsen, entbinden., wie Gyraldus sagt, wenn 
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gleichwohl diese Ableitung sehr passend wäre) , ist als Bezeichnung 
der Diana als Helferin der Frauen in der Stunde der Entbin- 
dung schon sehr alten Ursprungs ^ und vielleicht noch älter 
(in Griechenland wenigstens), als der der gleichbedeutenden 
Btibastis (s. oben S, 10 und Anmerk. 9). Denn nicht 
pur Homer, Hesiod, Pindar und der Pseado- Or- 
pheus führeu schon Diana unter diesem Namen, auf, und 
Plutarch, wie der spätere Cornutus u. A. bekräftigen 
ausdrücklich die Identität Dianens mit der llithyia , sondern 
es waren ihr unter diesem leztern Namen früher schon Tem- 
pel in Delos und Creta, so wie in Elis errichtet, und grose 
Feste ihr zu Ehren gefeiert. Nach Delos brachte ihren 
Cultusder alte vorhoiherische Priester und Sänger Olen, und 
dichtete Hymnen auf sie, worin n er sie die wohlspinnende 
(svXivov) nannte, ihren wohlthätigen Einflufs auf das Leben 
der Mutter und des, Kindes 6 nach Art der Parzen, oder als 
die Pepromene selbst, andeutend, wie Pausanias berichtet 
(lib. VI1L "cap. 21), der auch (IX. 22) ein Fragment aus diesem 
Gesang des Olen mittheilt. Auch P ind ar und Euripides 
bringen llithyia mit den Parzen in Verbindung. Nach dem 
ältesten Mythus (in Homers Hymnus auf den Apoll, u. auch 
bei Apollodor u. A.) verrichtete llithyia in Ortygia schon 
gleich nach ihrer Geburt den Hebammendienst bei ihrer 
Mutter Latona, indem sie ihren Zwillingsbruder Apoll zur 
Welt bringen half. Nach Nicander (bei Antonius Li- 
beralis) und Ovid, der diese Geschichte umständlicher 
beschreibt, war llithyia auch zur Entbindung Alcmenens (der 
Mutter des Herknies) von der Juno gerufen , suchte aber diese 
Geburt anfänglich durch einen eigenen Kunstgriff zu hemmen 
(oder zu erschweren), indem sie sitzend die Kniee über einan- 
der schlug, und die Hände fest gefaltet hielt. P 1 i n i u s 
(Hist. Nat. XXVIII, cap. 6) erläutert dieses mit Beziehung 
auf Alcmenens Entbindung. Es sey, sagt er, nach altem Volks- 
glauben ein Zauber {V sne/teium), neben Schwangern mit gefal- 
tenCn Händen zu sitzen, oder noch ärger, die gefalteten Hände 
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um die Knie zu schliessen, oder die Knlee über einander zu 
schlagen, und die Vorfahren hätten deshalb diese Stellungen 
als allen Handlungen hinderlich, auch in allen Versammlungen 
verboten. Indessen entstand eben durch jene Sagen und Lieder 
des alten Olen und der Priesterschaft zu Delos , nach wel- 

* 

eben Diana-Ii ithyia eine von den Hyperboreern (den östlichen, 
oder den Küstenbewohnern des schwarzen Meers, nach Böt- 
tiger) kommende, und der Latona in Delos bei der Geburt 
Hülfe leistende Jungfrau gewesen seyn sollte, ein doppelter 
Mythus von einer doppelten Ilithyia , von welchen die An- 
dere nach Einigen (Homer) in Ortygia bei Ephesus, oder 
bei Syrakus, nach Andern bei Creta gebohren seyn sollte* 
(Ueber diese Ilithyia sehe man die Anmerkung 14.) Sie 
wurde sogar als zürnende oder schmerzerregende Ilithyia, mit 
Geschofs und Pfeilen, oder mit Fackeln in der Hand, zuwei- 
len mit der Hecate verschmolzen, war als solche aber offenbar 
wieder mit der Diana von Ephesus identisch (verg). die Anm. 
14 u. 15 und Böttiger a. a. O. S. 24). Weil ihre Statuen, 
wie die der Hecate, jedoch immer in edler Gestalt und bis 
zu den Füfsen verhüllt, vor die Hausthüren gesezt wurden, 
so hiefs sie auch Prothyraea. 

Wenn in noch späterer Zeit, besonders bei den Römern, 
wirklich zw« und mehrer« llithyien als verschiedene Personen 
(oder Gottheiten) angenommen und aufgeführt wurden, wenn 
z. B. Pausanias, Diodorus Sicul., Hesychius, der 
Eleutho die Eine der llithyien nennt, und noch mehr Cor- 
nutus {de natura Deor. cap. 54«) und Suidas von meh- 
reren llithyien sprechen, wenn selbst Diodor ausdrücklich 
sagt, Ilithyia sey die eigentliche Geburtsgöttin, Diana aber 
die Schutzgöttin und Ernährerin der Kinder, so geschah die- 
ses weniger in Voraussetzung einer wirklichen von Diana 
verschiedenen historischen Person, sondern theils in Folge 
einer gleichmäsigen Uebertragung der geburtshülflichen Func- 
tionen auf Dianens Mutter, Juno, und der bei den Römern 
insbesondere und selbst voi-zogsweise üblich gewordenen Ver- 
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ehrung und Anrufung der Juno (III. 255.), als Lucina (wo- 
von gleich nachher noch Einiges), theils dadurch, dafs man 
sich zum Beistand der Gebärenden noch mehrere weibliche 
göttergleiche Genien, oder Halbgottheiten erschuf, gleichsam 
dienstbare Geister der Diana (oder auch Juno) Lucina, welche 
man bei den ' Griechen Genitylles 7 bei den Körnern Deas nixos 
(auch wohl Deos nixos), oder Genitales nannte, und welche 
daun zuweilen unter dem Collcctivnamen von 1 1 i t h j e n (helfen- 
den Genien der Gebärenden) begriffen wurden. [Die«er schon bei 
Ovid (Metam, IX) vorkommenden Nixen, welche vielleicht 
schon aus Phönicien zu den Römern kamen, und die in knie- 
ender Stellung abgebildet wurden, werden bald nur zwei, bald 
drei, bald noch mehrere erwähnt. Der Grammatiker F est us 
Pompeius sagt unter andern : Nixi Dü heissen drei Figu- 
ren (3igna) f die im Capitol vor dem Thron der Minerva auf 
die Kniee gestüzt (nixi) stehen, nvelut praesidentes parientium 
nixibus», Ovidläfst Alcmenen sagen : »Jch rief Lucina und 
die Nixos mit gleich lauter Stimme an.»» Die beiden vorzüg- 
lichsten dieser Nixen hiefsen Prosa oder Antevorta, und 
Postvorta. Sie kommen auch unter dem gemeinschaftli- 
chen Namen Garmentes vor (woraus Boettiger wohl 
p.llzu hypothetisch die Camoenen ableitet, da P 1 u t a rc h, im 
Romulus, eine ganz andere Erklärung giebt), und ihre Geschäfte 
werden von Varro (bei A. Gellius, L XVI, c. 1 3) ziem. 
Jich genau beschrieben* Ausser diesen Nixis verehrten die 
Homer noch eine Partunda und eine Egeria (ein auch 
zuweilen der Juno gegebener Name) als solche Genityllen, welche 
die Niederkunft erleichterten, und unter welchen besonders 
Egeria mit grosem Vertrauen angerufen wurde (wie der 
Kirchenvater Augustinus, de Civil. Dei\* VII. cap. i er- 
zählt) ; und sobald das Kind geboren war, empfahl man es 
der Obsorge der ebenfalls sehr verehrten Levana, auch 
Manageneta genannt, welche gewissermassen in die Stelle 
der Diana xovQOTQoyog trat.J — Manche neuere Mythographen, 
wie z. B. P ptter, nehmen selbst den Namen llithyia und 
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Lucina in einer so weit umfassenden Bedeutung (mit Gene* 
thlii DU synonym) an, dafs sie mit ihnen alle Gottheiten und 
weibliche Genien, welche den Weibern in der Geburtszeit 
beistehen, collectiv bezeichnet glauben ; was jedoch, wenn es 
wirtlich so wäre, nur etwa von den späten Zeiten eines Cor- 
nutus, Hesychius, Macrobius etc. gelten könnte. 

Dafs lhthyia Diana schon im hohen Alterthum bei den 
Griechen im grösten Ansehen stand, beweisen viele Stellen 
bei griechischen (17) und römischen Dichtern und Prosaikern, 
und beweisen die zahlreichen Beinamen, welche Diana als 
geburtbefördernde erhielt; so schon im Homerischen Hym- 
nus, so bei Pindar, Orpheus, Callimachus, Theo~ 
crit, Nonnus, so bei Pausanias, Diodor, Plu- 
tarch. Und die Zeugnisse späterer Schriftsteller, nament- 
lich des Cornutus, Hesychius, Suidas, des Kirchen- 
vaters Eusebius u. A. bestätigen es. Orpheus und 
Theocrit nennen in jenem Sinne Diana die Gürtellö- 
sende (Xvotfavov), welche in der ersten Schwangerschaft 
wie in der Entbindung beisteht, (Catull sagt; »quod zo- . 
nam sohlt diu ligatant»). Als Lysizona hatte Diana einen 
Tempel zu Athen. Wahrscheinlich bezeichnete Dasselbe der 
Namen Lye, den Diana (nach Gy raldus, a. a. O. S. 3i4) 
bei den Siciliern erhielt; wenn ihn gleich die von Gyraldua 
auoh angeführten späteren Schriftsteller D i o m e d e s und 
P r o b u s von der Sage ableiten , dafs Diana die Syracuser 
zu Hiero's Zeit von einer Rindviehseuche (oder nach einer 
andern Sage, welche Banier, a. a. O. Th. III. S. 4^6 un- 
geprüft nachschreibt, von einer Milzseuche der Einwohner 
selbst) befreit habe. (In Laconien gab es nach Clemens 
AI ex an d rin. einen Tempel der gichtheilendenDiana.) ' 
— Andere Beinamen der geburtbefördernden Diana waren S o- 
spita {SwTsiQa), welcher nach Pausanias ebenfalls schon 
in sehr alter Zeit mehrere Tempel errichtet waren , L o- 
chia und Dictynna Lochia (so bei Orpheus und 
Nonnus Dionysiacus) , Artemis Mogostokos (der 



Digitized by Google 



- 4 * - 

Schwergebärenden Helferin, bei Theocrit, Ch i t o n i a (bei Cal- 
1 im ach us und Plutarch in Symposiacis) , weil, nach dem Scho- 
liasten des Callimachus, die Entbundenen ihre Kleider der 
Diana opferten. Ferner Genethlia s. Genityllis (bei 
Aristophanes). Ein anderer der Diana ebenfalls zuweilen ge- 
gebene Name Britomar tis (vergl. hierüber, Gyraldus 
ä. a. O. und Creuzer a. a. O. Th. II, i55) scheint nur 
die Amazone zu bezeichnen. — Auch lichtbringend 
((pcogyogog) hiefs Diana eben so wie Hecate und Proserpina 
zuweilen, und als solche war sie, durch Uebersetzung des 
"Worts, die Lucina der Römer, doch Beides mehr noch in 
der Bedeutung des leuchtenden Mondes, als in der geburts- 
hülflichen (des Förderas der Kinder zum Licht), obgleich 
auch diese leztere Beziehung unzweifelhaft statt gefunden hat, 
und von manchen Schriftstellern selbst als die vorzüglichere 
angegeben wird. 

Eben jener Beiname Phosphoros wäre schon an sich 
entscheidend fiir die Identität der Diana mit der Lucina, 
wenn nicht ausserdem noch ausdrücklich Zeugnisse für diese 
vorhanden wären, Zwar wird bei den Römern noch häufiger 
Juno mit dem Beinamen Luc i na genannt, und gewöhn- 
licher war es bei den römischen Frauen, in den Stunden der 
Entbindung die Juno Lucina anzurufen. Allein so wie 
es schon im Mythus von Dianas Geburt selbst lag, die ge- 
burtshülfliehe Macht und Function von der Tochter auch auf 
die Mutter als etwas Gemeinschaftliches überzutragen, ohne 
dafs defshajb Diana aufhörte, als die eigentliche Ilithyia ver- 
ehrt zu werden, so dachten sich die Römer und Römerinnen 
unter ihrer Juno Lucina wohl allermeist die Diana, oder sie 
verschmelzten Beide in jener Beziehung^ wie ich schon in der 
Anmerkung 14 gezeigt habe. Deutlicher geht dieses aus Ca- 
tull's Hymnus an die Diana hervor, in welchem er sie so 
anredet : 

»Tu Lucina, dolentiinis Juno dicta pucrperis% 
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eben so aus dem Carmen saeculare des Horaz(l8), und ans 
Dessen 11, Ode im dritten Buch, so wie aus V i r gi Ts Vers: 

»Costa fave Lucina, tiais iam regnat Apollo.* 
Dasselbe wird durch Cicero's Erklärung im zweiten Buch 
de natura Deontm (19), so wie durch O v i d s Erzählung des 
Mythus von der Entbindung Latonas, und durch einige andere 
Stellen in seinem Metamorph., und selbst noch durch mehrere 
Schriftsteller der spätem Zeit (Cornutus, Eusebius u. A.) 
bestätigt. Wenn daher auch bei Terenz die GJycerium 
ausruft : 

« Juno Lucina, Jen opem .*» 
oder wenn Varro {de lingua latina cap. i4) sag*.» die La- 
teiner hätten die Juno deswegen Lucina genannt, weil sie 
den Gebärenden helfe, und die Kinder ans Licht bringe (a 
iuvando et a lucej, ja wenn selbst alte Münzen mit der Um*> 
schrift »Junoni Lucinaen vorkommen, so ist* dieses Alles doch 
nur in obiger Weise zu deuten. 

Dafs aber die Lucina der Römer keineswegs ausschließlich 
in den Tempeln und andern Denkmälern, wie von den Dich- 
tern, als Juno Lucina, sondern dafs sie auch als Diana Lu- 
cina verehrt wurde , beweisen — ausser den obigen schon 
deutlich dafür sprechenden Stellen bei Catull, Virgil, 
und Horaz, — noch direkt einzelne Steilen aus dem Oyid, 
besonders in den Fastis, wo er Dianen als Lucina bezeich- 
net, beweisen selbst einzelne (seltene) Münzen, mit dem Bild 
der Diana und der Umschrift: Diana Lucifera (m. s. 
Gyrald, S. 3io), und beweifst selbst das Wort'Lucina, 
.als Uebersetzung von cpcogyoQOQ (s. oben), dem Epithet der 
Diana, nicht aber der Juno. Denn dafs das Wort Lucina vom 
Licht (a lucendo) und nicht vom Hain (a luco") abstamme, war 
schon die allgemeinere Annahme der alten ÜKchter und Mytho- 
logen, namentlich Ovid's (20), ohngeachtet Einzelne (wie 
selbst Plinius (21) die Ableitung von lucus vorzogen. 

Die Verehrung der Lucina oder Ilithyia war bei den Römern 
mindestens eben so grofs, als bei den Griechen ; ja sie wurde 
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von den römischen Frauen aller Stände in den Stunden der 
nahenden Geburt vielleicht noch allgemeiner angerufen, 'als 
von den griechischen. Man that häufig schon in der Schwan- 
' gerschaft an ihren Altären Gelübde (22),, und opferte ihr (wie 
in Griechenland der Hecate-Diana) einen Hund, und auch 
wohl andere Weihgeschenke. Properz (23) erwähnt ausdrück- 
lich der Gebete, die man bei einer schweren Geburt an Juno 
Lucina richtete, worauf sogleich die Entbindung erfolgte. In 
Rom so wie in mehreren Städten Italiens w.aren der Cucina 
(meist als Juno Lucina) Tempel und Bildsäulen errichtet, bei 
denen man opferte. Diese Statuen kamen sehr viel mit denen 
der römischen Isis in dem romanisirten und eleganteren Stil 
übereio, mit einer ganz herabhängenden Tunioa, mit einem 
Diadem in den sorgfältig geordneten Haaren (ganz ähnlich 
der Abbildung der Isis Romana vor dem Titelblatt dieser 
Schrift, die daher auch, wenn man will, fiir eine Juno Lu- 
cina gelten kann) zuweilen mit einem Kranz von Lilien, und 
in der einen Hand eine Schaale, in der andern eine Art von 
Lanze, nur, wenn sie die Juno Regina vorstellt, einen Scepter 
haltend. Da Juno zugleich die Schutzgöttin der Hochzeiten und 
der Neuvermählten war, (wie besonders Paus anlas und 
Apuleius berichten), so ist es um so begreiflicher, dafs ihr 
auch zugleich die Functionen der Lucina oder Ilithyia mit 
zugeeignet wurden« 



2. MINERVA. 

► * * 

Von dieser hehren und ernsten Göttin der Weisheit und 
aller Wissenschaft (als Athene), so wie des Krieges (als 
Pallas Athene) kann hier nur insofern die Rede seyn, als 
sie auch bei den Griechen wie bei den Römern als eine mit 
Heilkräften ausgerüstete und Gesundheit erhaltende wie her« 
stellende Gottheit verehrt wurde, obwohl diese Beziehungen 
und Attribute ihr nur in untergeordneter Weise, als Neben- 
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traalitiiten, beigegeben wurden. Niemals spielte die Göttin des 
Krieges wie des Friedens und der Künste eine solche eminente 
Holle in der mythischen Geschiebte der Heilkunst, wie Isis, 
oder Diana Ilithyia , oder Hygieia. Auch läfst diese Pallas, 
welche eine phrygisch-griechische Gottheit, und späterer Schö- 
pfung, als die egyptische Isis war, in dem Ganzen der vor- 
handenen Mythen von ihr nirgends eine bestimmte Spur einer 
gewesenen historischen Person entdecken, Sie gehört blos 
dem griechischen Olymp und dem erfindenden und allegorisi- 
renden Mythus an, als reine Schöpfung dichterischer Phantasie 
und des idolatrischen Polytheismus. ( Gleichwohl suchte 
Kanne die Pallas aus dem Orient, als scythische Pallas, ab- 
zuleiten, so wie Andere [Jablonsky^ Smith u. in.} sie 
als Athene von der egyptischen Netth herkommen lassen. 
Allein diese Neith ist viel wahrscheinlicher, alseine spätere 
egyptische Gottheit, aus der griechischen Athene gebildet wor- 
den , wie ich schon in der Anmerkung 9 andeutete. Und 
Kau ne's Hypothese haben Creuzer und G r u b e r wenig- 
stens nicht erwiesen.) — Wir haben hier von dieser Göttin nur 
kurz das Wenige anzugeben, was theils als Priester- und 
Volkssage vonPlin ius, Pausania s, nndPlutarch be- 
wahrt, theils durch vorhandene Münzen und Inschriften über 
ihre medicinischen Artribute bekannt geworden ist (2ty. 

Dafs Minerva, schon vermöge ihrer alles menschlichen 
Wissen umfassenden und weit überstralenden Weisheit, auch 
eine tiefe Kenntnifs der Natur und namentlich der dem Men- 
schen nützlichen und heilsamen Pflanzen und Früchte, besessen 
haben müsse, war allgemein anerkannt. Ben Oelbaum, ei- 
nes ihrer gewönlichen Attribute, soll sie zuerst in Athen ange- 
pflanzt, und den Gebrauch seiner Früchte eingeführt haben, 
wiewohl eine andere, mehr historische, Sage den Erbauer 
Athens, Cecrops, den Oelbaum dort zuerst pflanzen und 
der Minerva weihen läfst. Auch eine dem Galium Apparine 
ähnliche Pflanze, Argemone genannt, soll Minerva als ein 
besonderes Mittel für Hausthiere erfunden haben (Plinius 
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XXIV, 17). Merkwürdiger aber und gefeierter ist die von 
demselben Plinius (XX, 17, edit. Hard. T. II. p. 272) und 
von Plutarch (im Leben des Perikles) erzählte Sage, dafs, als 
bei dem Bau des Iserühmten Minerventempels in der Acro- 
polis zu Athen durch Perikles, einer der geschicktesten Bau- 
arbeiter (Plinius bezeichnet ihn als einen Verna, Haus- 
oder Lieblingssklaven, Plutarch nennt ihn blos den geschik- 
testen Künstler) vom Bau herabfiel, und schwerverlezt von 
den Aerzten aufgegeben war, Minerva dem bekümmerten Pe- 
rikles im Traum erschienen sey, und ihm das Kraut Par- 
thenium zur Heilung des Verwundeten angezeigt habe. Der 
Erfolg sey vollkommene Heilung gewesen, weshalb Perikles 
jenen Tempel der Minerva-Hygea geweihet, und ihr eine 
Bildsäule von Erz errichtet habe, an deren Stelle bald eine 
andere (jene so hochberühmte) von purem Gold und Elfenbein 
von dem grosen Bildner Phidias gearbeitet worden sey. — 
(Jenes* Partheniurn hiefs, nach Plinius, auch Perdkiuni 9 
mit dem Beisatz; » nam Sideritis alia est, a npstris h e rb a «r- 
ceolaris vocatur, ab aliis Asterium, folio similis Ocymo^ 
nigrior tanturn etc.« Unmittelbar vorher beschreibt aber Pli- 
nius die Helxine, »quam aliqui Perdicium vocant, alii Side- 
ritin, alii Partheniurn». Es scheint demnach dieses Pari- 
thenium eine Species der BHehine zu seyn, ohne dafs sich 
entscheiden läßt, welche Pflanze eigentlich gemeint sey (25): 
jedenfalls nicht die Matricaria Partheniurn , und auch keine 
Anthemis. 

Nach einer durch den Scholiasten der Nubes des Aristo- 
phanes aufbewahrten Aeusserung des Pisander (man s. 
Creuzers Symbol. II, S. 337, 39) soll Minerva auch, zur 
Stärkung des Herkules, bei Thermo pylae warme Heil- 
quellen aus Kesseln oder Cratern der Erde haben hervor- 
springen lassen. Sie wäre demnach die erste uud älteste Dea 
Patrona der Heilquellen, wenn man nicht neben ihr D i a- 
nen als allgemeine Schutzgöttin der Fluren wie der Quellen, 
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und gewisscrmassen als Vorsteherio der Quellnymphen (Na- 
jaden) diese Ehre mft zuerkennen will. . 

Auch gegen Augenkrankheiten ward die helfende Kunst 
Athenens gerühmt, namentlich bei den Spartanern, wo ihr 
der König Lykurg einen Tempel erbaute, nachdem ihm Ale- 
xander ein Auge ausgerissen, (Jas andere ihm aber von Mi- 
nerva erhalten Wörden war. Sie hiefs darum in jenem Tempel 
O p t i 1 e Ii s oder Ophthalmitis (Augengöttin), nach Plu- 
tarch und Pausanias (vergl. Gyraldus S. 295 und Creu- 

z er, II, 7 43) Bei Mi 11 in (Galerie Mytholog. Tab. XXXVI) 

kommt auch die Abbildung eines zu Athen gefundenen Re« 
liefs vor, auf welchem Minerva, als Heilgöttin, ihre rechte 
Hand, in der sie einen Kräuterbüschel hält, gegen drei Kranke 
ausstreckt. Der erste, sagt Creuzer (a. a. O.) zu desser 
Erklärung, scheint am Kopf zu leiden ; der zweite ist un-» 
verkennbar ein Blinder, und der dritte strekt eine lahme 
Hand hervor ; und so erscheint Minerva als Hygieia in einem 
dreifachen Heilungswerk. — Bei Gruter (Thes. Inscript. p. 
MLXVII. n. 1) beifst es auf einer Inschrift: Müiervae Aug, 
L. Callidius Primus Brixellanus ex arg. Lib. II, item L, 
Callidius primus Aurea Argenteas V, S. L. M, (d. h. Votum 
Solvit Lübens Merito), woraus sich entnehmen läfst, dafs diese 
silbernen Ohren als «in Dankopfer ex voto wegen einer der 
Minerva zugeschriebenen Heilung einer Ohrenkrankheit gebracht 
worden seyen. 

In solchen Beziehungen, als Heilungbringende, Rettende, 
ward Athene von den Griechen wie selbst noch von den Rö- 

r 

mern vielfältig dem Aesculap und seiner Tochter Hygieia * 
ganz nahe gestellt, und erhielt auch auf Gemmen und Münzen, 
neben ihrem nie fehlenden Helm und Schild, das Aeskulapische 
Emblem, die Schlange, die sich bald um ihren Stab windet, 
den sie in der Hand hat, oder die sich vor ihr aufrichtet, 
oder die von ihr (wie bei Hygiea) aus einer Schaale Milch 
erhält (so z. B. auf einem Gandelaber in der Barberinischen 
Sammlung). Sie erhielt dann mehrerlei entsprechende Namen. 



Digitized by Google 



■ 



- 48 - 

_Sb Minerva H y g i e a , welchen Namen das schon oben er- 
wähnte goldne Standbild Athene's auf der Burg von Athen 
führte (wie dieses ausser den schon oben genannten Schrift- 
stellern auch Pausanias und der Redner L y c u rg bezeu- 
gen). Nach Pausanias (L I. cap. 23) scheint selbst eine zweite 
Bildsäule der Minerva Hygieat neben derjenigen der Hygiea, 
Aesculaps Tochter, in Athen gestanden zu haben. Auch in 
Nicaea wurde, nach einer von Harduin erläuterten Münze, 
Minerva unter dem Namen Hygia neben Aesculap ver- 
ehrt , wenn dieses nicht vielmehr die Aesculapische Tochter 
selbst war). Der Minerva sospita (2cotsiqoi) waren eben- 
falls Tempel errichtet; so bei den Acharnensem in Attica 
(nach Pausanias I. 02), und auf dem Berg Boreus, wo Ulysses 
nach seiner Rückkehr vom trojanisohen Krieg 'der Pallas und 
dem Neptun einen Tempel errichtete (doch hier nicht der ärzt- 
lich rettenden). Der Name Pallas Sotera gieng aber sogar auf 
einige giftwidrige Arzneimittel (Antidota) über, deren von 
G a 1 e n u s und A e t i u s unter jenem Namen aufgeführt wer- 
den, — Der Minerva Paeonia waren, nach Pausanias, Bild- 
säulen am Thore vor dem Ceramicus zu Athen, neben der 
Statue des Apollo Musagetes, und in Orope, auf dem Altar 
des Arophiaraus, errichtet. — Auch als Minerva Memor" 
(die der Leidenden und ihrer Heilung sich sorgsam Erinnernde) 
kommt sie auf einigen Münzen und Inschriften (26) unter 
beigefügten ärztlichen Beziehungen vor, und wurde als solche 
besonders in der Gallia Cisalpina verehrt. Dort so wie bei 
den Römern stand sie auch als Minerva Medica in grosem 
Ansehen, wie dieses ebenfalls einige Inschriften (27), und ein 
in der fünften Region Roms dieser Minerva medica errich- 
teter Tempel beweisen. — Weltberühmt war endlich die Bild- 
säule der M in er va- Isis im Tempel zu Sais in Egypten, 
als Symbol der unerfbrschlichen, Alles umfassenden und ewig 
schaffenden Natur, mit ihrer Inschrift, die ich schon in der 
Anmerkung 3 gegeben habe. 
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Den Umrifs einer Abbildung der Minerva medica 
oder sospita, nach einer Gemme bei Montfaucon (T. 
II*), mit der um den Stab gewundenen Schlange, habe ich 
auf Tat IV hier beigefügt. 



3. C Y B E L E, Mater Deartan (26). 

Diese pbrygische und sa m othraci sehe Gottheit von ho- 
hem Alter , welches schon in die älteste egyptisch-phönicische 
Zeit hinaufsteigt, findet nur deshalb hier eine Stelle, weil 
nach der Erzählung desDiodor von Sicilien (L. III. cap. 
58, 5g, edit. Wesseling. Tom. I. S. 216, 27) die phrygische ' * 
Cybeie als eine wirklich historische Person, die um das Zeit- 
alter des Königs Cadmus lebte, dargestellt wird. Sie war 
Tochter des phrygischen Königs Meon und der Dindyraa, 
von welchen sie auf dem Berg Cybelus ausgesezt wurde« 
Einige Hirtinnen fanden sie und erzogen sie. Sie wuchs als 
ein Mädchen von ausgezeichneter Schönheit und Verständigkeit 
heran, erfand und übte zuerst das Spiel auf der aus mehreren 
Röhren zusammengesetzten Hirtenpfeife, und den Tanz, Ueber- 
diefe verstand und lehrte sie aber auch die Heilung kran- 
ker Kinder, und auch des Ackerviehes. Wegen ihrer 
besondern Sorgfalt in der Pflege und Erhaltung der Kinder, 
welche sie durch sänftigende Gesänge (ßnmüaiqy heilte, und 
die sie mit groser Liebe in den Armen trog, wurde sie auch 
die Mutter vom Berge (ogeia fiijvijQ') genannt. — Das Weitere 
in Diodors Erzählung betrifft die Liebe Cybelens zu dem 
Attis, deren tragische Geschichte, so wie die Verstümmelung 
des Attis, und das Herumirren der ihn in allen Ländern suchen- 
den und verzweifelnden Cybeie, an die egyptische Isis erinnert, 
deren Mythus überhaupt mit dem von der Cybeie nicht nur 
in diesem Theil ihrer Geschichte, sondern auch in der ganzen 
Allegorie die frappanteste Aehnlichkeit hat. Indessen wird 

4 
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der Mythus von dieser Cybele, welche auch Bin dymene, 
B e r e c y n t h i a , Id a ea^bcma Dea, hiefs, von verschie- 
tienen Schriftstellern in verschiedener "Weise, ja dieses seihst 
schon je nach seiner Verschiedenheit unter den verschiedenen 
Völkern Kleinasiens and Griechenlands, erzählt. Bei den Samo- 
thraciern war (nach Diodor, 1. V., ed. Wess. T. II. S. 547> 
dem hierin Eusebius, de praepar. evang. , und Cornu- 
tus folgen) Cybele, die hier als eine jüngere, von der grosen 
Mutter der Göttin (der ältern Cybele, oder der Rhea) unter- 
schieden wird, die Gattin des Jasion, des Jupiter Sohnes, des- 
sen Schwester Harmonia mit Cadmus vermählt war, und zog 
mit jenem nach Phrygien, wohin sie die Mysterien der magna 
Mater brachten. In Phrygien, und zwar zu Pessinunt, wurde 
• derselben auch der erste Tempel vom König Midas errichtet, 
und sehr glänzende, zugleich aber auch äusserst lärmende und 
tobende Feste gefeiert, bei denen die Priester (Corybanten, 
Ky beben, und Cureten, beiden spätem Griechen und den Römern 
nachmals Galli, mit einein Archigallus, ein ursprünglich phrygi- 
scher Name von dem Flusse Gallus) in grosem Gefolg von Män- 
nern und Weibern mit Pauken und Pfeifen und Hörnern und 
Schalmeien, schreiend u. tanzend, und unter den wildesten Gesti- 
oulationen die Fluren und Wälder durchzogen. Diese den 
Bach anal ien und Lupcrcalien sehr ähnlichen, nur diese an jeg- 
licher Ausgelassenheit und insbesondere am dritten Tag an 
den zügellosesten Ausbrüchen wilder Lust noch übertreffenden 
Orgien wurden mit besonderen Mysterien verbunden, welche, 
wie der ganze Cultus der Cybele selbst, bei seiner weitern 
Verbreitung zuerst in Creta, uod dann aueh auf den Peloponnes 
und im übrigen Griechenland mit dem Cultus der vermuthlich 
noch ältern Cretischen Göttin Rhea, und durch Orpheus und 
die Orphiker auch mit dem der Egyptischen Isis verschmelzt 
wurden. Diese Mysterien und ihre Feste kamen daher auch 
am meisten mit jenen Mysterien der Isis überein, die 
sammt dem ganzen Cultus Isiacus aus Egypten nach Corinth 
und von da nach Rom gekommen waren (s. oben S. 20), 
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Änderst ist wieder der Mythus dargestellt bei Ovid 
(Fastor, IV, u. Metamorph. XVII), änderst bei Paus an ias 
und dem späten Arnobius (advers. gentes 1. V), bei wel- 
chem Cybele zur Agdystis, einem androgynen Wesen, von 
Jupiter gezeugt, und in der sonderbarsten Fiction zu des Attis 
Mutter und Geliebten wird. Ueberall aber spielte die Liebe 
der Cybele zu dem Attis, die Verstümmelung und der Tod 
desselben, und das verzweifelnde Herumirren der Ersteren, 
wobei sie die Völker gleichwohl in Ackerbau und Künsten 
unterrichtet, die Hauptrolle. Als nach einigen Jahrhunderten 
(wenn nicht noch früher) der Mythus und der Cultus der phry- 
gischen Cybele nach Creta und von da nach Attica kam, fand 
er dort schon den wenigstens eben so alten Mythus von der 
Göttin Rhea, des Uranus Tochter, und des Saturnus Gemah- 
mahlin, vor, und somit in dieser ebenfalls eine Mater magna 
dearum, eine personificirte Mutter-Natur, und so ward allmählig 
der phrygische Mythus mit dem griechischen in Einen verwebt. 
Basselbe geschah bei der Verbreitung des Cultus der Cybele- 
Rhea nach Latium, wo ebenfalls schon seit unbestimmbar alter 
Zeit eine weibliche Gottheit Ops, welche zugleich die Natur 
und die Erde, und die Fruchtbarkeit derselben bezeichnete, 
verehrt, und dem Saturn (der Zeit) zur Frau gegeben worden 
war. Diese Ops, welcher zu Ehren von den alten Latinern 
und noch nachher von den Römern, die Opalien gleichzei- 
tig mit den Saturnalien in dem Monat December gefeiert wur- 
den, giengbei den Körnern, schon in ihrer frühesten Periode, 
in eine und dieselbe Gottheit mit der Rhea über, und indem 
diese leztere die in den Tempeln gefeierte blieb, verschwand 
die Ops ganz, bis auf de*n Namen, der in den Festen sich 
erhielt. 

Die Attribute der Cybele-Rhea kommen in manchen 
Punkten mit denen der Isis und der Diana Ephesia überein, 
namentlich in dem Schleier um das Haupt, dem Stab in der 
Rechten, dem gehörnten Mond zur Linken, der Thurm- oder 
Mauerkrone: in andern Stücken haben sie wieder ihr Eigen- 
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ihümliches, so in dem von Löwen gezogenen Wagen, in wel- 
chem Cybele fährtj in der Handtrommel (statt deren sie auch 
öfters einen grosen Schlüssel in der Hand hat) oder der Korn- 
garbe im Arm etc. — Mag übrigens Cybele ursprünglich eine 
wirklich lebende Person gewesen seyn oder nicht, so nimmt 
sie wenigstens in der mythischen Medicin nur einen sehr un- 
tergeordneten und ungewissen Platz ein, während sie für die 
mythische Geschichte des Ackerbaues, der Volkskultur und 
der Musik wie des Tanzes eine der obersten und durchgrei- 
fendsten Gottheiten ist. 



4. H Y G I E A, und ihre Schwestern (27). 

Es war wohl die natürlichste Folge, dafs auch der jung-* 
fraulichen Hygiea (oder auch H y g ea, H y g e i a), der berühm • 
testen Tochter des zu Epidaurus (nach Andern zu Tricca) gebo- 
renen Aesculap oder Asclepids, göttliche Hoheit beige- 
legt und göttliche Ehre erwiesen wurde. Denn sobald einmal 
dieser alt- und urgriechische Heros und Stammvater der 
Asclepiden — einer der angesehensten und mächtigsten Häupt- 
linge oder kleinen Fürsten in Thessalien, und selbst, nach 
Homers Zeugniss, Herr der Städte Trikka , Ithomc und 
Oechalia, welcher zur Zeit des Argonautenzuges lebte, und 
selbst diesen Zug mitgemacht haben soll — wegen des grosen 
und durch ganz Griechenland und Kleinasien verbreiteten 
Ruhms seiner Kenntnisse in der Heilkunst und seiner grosen, 
übermenschliche Kraft und Weisheit verrathenden, Heilthaten 
unter die Götter versetzt, und als Sohn des Apolls und der 
Coronis(so wenigstens nach der vorherrschenden Sage) göttlich in 
vielen Tempeln verehrt worden war, wurde auch seinen Kin- 
dern ähnliche göttliche Kraft und Hoheit zugetheilt, und gött- 
liche Verehrung erwiesen. In dem Zweck dieser Schrift liegt 
es nicht, in nähere Untersuchungen über die Persönlichkeit 
dieses Aesculaps uad seine wahre Abkunft (die selbst von den 
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allen Mythographen, nicht sowohl hinsichtlich des Vaters, Apollo, 
sondern hinsichtlich der Mutter, auf eine verschiedene Weis« 
angegeben wird, und über welche selbst Pausa n ias , im II. 
Buch, und Cicero (de nat. Deor* 1. III, eine dreifache Va> 
riaote mittheilen) einzugeben. Noch weniger soll hier die vielfach 
angeregte, und schon im Alter Lhum (doch nicht im entferntesten, 
uud schwerlich vor des Perikles Zeitalter) unter den Phönir 
eiern wie unter den Griechen, trotz aller der Person des 
Aesculaps geweiheten göttlichen Verehrung, versuchte aller 
gor i sc he Deutung dieser Heilgottheit, einer neuen Prü- 
fung unterworfen werden, nachdem seit Payne Rnigth, 
St, Croix, und Dupuis neuerlich besonders Sick ler *) 
u. C r e u z e r (a. a. O. Th. U .) ihren Scharfsinn an dieser .Sym- 
bolik und Hieroglyphik des von ihnen seiner irdischen Persona 
lichkeit beraubten Aesculaps in sinnreichen Deutungsversuchen 
geübt haben. Auch kann hier nicht auf das, ungeachtet aller 
altern und neueren Forschungen und Meinungsabgaben hierü- 
ber, noch keineswegs ins Reine gebrachte und noch immer 
sehr dunkle und schwierige Thema von dem Verhältnifs des 
griechischen Aesculaps zu dem egyp tischen, mag dieser 
als der Tosarth ros der Egypter, oder als ihr Toth- 
Hermes, angenommen werden, und ob der griechische oder 
ob der egyptische der altere und der Stamm- Aesculap sey, ein- 
gegangen werden. . , > 
Nur Folgendes will ich als Frucht eigener Untersuchun- 
gen und gewonnener Ueberzeugung über das wahrscheinliche 
Verhältnifs des Mythus vom A esculap, der bei allen 
Variationen, in denen er von den einzelnen Dichtern und My- 
tbographen dargestellt wird , doch in dem Wesentlichen sich 



*) In seiner immer sehr schätzenswerthen Schrift : Die Hiero- 
glyphen in dem Mythus des Aesculaps, Meinin- 
gen 1719, in welcher ich wenigstens den Scharfsinn und 
die grose Gelehrsamkeit des würdigen Verfassers sehr ehre, 
wenu ich auch scineu Ansichten nicht immer beistimmen kann. 

> 
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ganz gleich und identisch bleibt, und von der Hygiea zu dem Ge- 
schichtlichen dieser Individuen hier kurz angeben. A e sc u- 
lap war unzweifelhaft eine wirklich historische Person, er war 
krieche, Thessalier, und (wie schon oben bemerkt) ein mäch- 
tiger Clan und Städte - Besitzer jenes Landes, der sich mit 
eben so viel Eifer und Erfolg mit der Heilung äusserer (die- 
ser wohl vorzugsweise) und innerer Krankheiten seiner Grund- 
holden und Landsleute beschäftigte, und durch dieses woht- 
thätige und ohne Zweifel durchaus uneigennützige Heil wirken 
sich die dankbarste Verehrung und Bewunderung des ganzen 
Volkes erwarb. Ob Chiron, der Centaur, — ohne Zweifel 
auch ein mächtiger Thessalischer Clan, und auch mit eben 
so viel Vorliebe als Ruhm den Beschäftigungen mit Heilung 
äusserer Krankheiten, Wunden, Geschwüre, Fracturen etc. 
ergeben, darum Vater der Chirurgie genannt — Aesculaps 
Lehrer, ob er nicht vielmehr sein Vater gewesen sey, ist al- 
lerdings nicht zn ermitteln, da alle Quellen über die mensch- 
liche Abkunft Aesculaps von Vaters Seite schweigen, und Von 
Allen immer nur Apollo als sein Vater genannt wird; war es 
auch nur, um der hohen Ehrfurcht vor der göttergleichen 
Würde und Erhabenheit des Stifters der Heilkunde nichts zu 
vergeben, und der allgemeinen Volksreligion nicht zu nahe zu 
treten. Ich halte es aber für das Wahrscheinlichere, dafs 
Chiron, dessen Centaur-Symbol ja selbst auf die hohe Meinung 
von seinem Wissen und Können hindeutet, wirklich Aesculaps 
Vater War. Ob Aesculap wirklich in Epidaurus — wo ihm;, 
nächst dem zu Titane, einer der ältesten und berühmtesten 
Tempel lange nach seinem und seiner Söhne Tod errichtet 
W urde — oder ob in Trikka (wahrscheinlicher, ohngeachtet das 
Erstere sehr natürlich von den Priestern zu Epidaurus, und 
eben durch diese auch von den Dichtern behauptet wurde) 
geboren ward, thut nichts zur Sache. Aber wesentlich spricht 
für seine menschlich und historisch gewesene Persönlichkeit der 
schon von dem grosen Geschichtforscher K. Sprengel sehr 
kräftig herausgehobene Umstand, dais weder Homer noch, 
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Hcsiod seiner als eines Gottes oder Halbgottes erwähnen, 
dafs vielmehr Homer und so auch Pindar, ja noch Plato 
von ihm ausdrücklich als von einem grosen ausgezeichneten 
Arzt sprechen, und sogar mehrere Kuren im l Kurarten an- 
führen, durch die sich Acseulap berühmt gemacht habe. 

Als nun dieser all verehrte Mann, dessen Ruf weit über die 
jGränzen Thessaliens, des übrigen (Griechenlands u. Kleinasiens, 
selbst bis Phocnicicn, Syrien und Egypten, gedrungen war, und 
dessen ungewöhnliche Einsicht und Geschicklichkeit im Beobach- 
ten u. Heden der Krankheiten, wahrscheinlich mit einer gleich 
ausgezeichneten äusseren Würde und Humanität verbunden, 
den unwissenden Zeitgenossen als etwas Ucbermcnschliches, 
göttlich Inspirirtes erschien, nach seinem Tod (über dessen 
Zeitpunkt wir nichts wissen, und dessen Art, nach dem Mythus, 
vom Blitzides erzürnten Zeus, nach spätem bei Sprengel 
angeführten Schriftstellern von heftiger Entzündung verschieden 
angegeben wird) ein Gegenstand religiöser Verehrung geworden 
war, als ihm als dem Schutzgeist der Kranken und dem göttli- 
chen Helfer ein eigener feierlicher Cultus in mehreren Tempeln 
errichtet wurde, und seine Priester unter seiner Anrufung und 
göttlichen Leitung das Heilgeschäft in diesen Tempeln als Prä- 
rogativ betrieben : da lag es theils schon in der Natur dieser 
religiös-mysteriösen Tempelmedicin, und t hei Is in dem Interesse 
dieser Priester- Aerzte selbst, dafs unter dem Volk die Idee der 
göttlichen Abkunft und Natur des Erfinders der Heilkunst immer 
mehr befestigt und verbreitet undalles Menschlich-Persönliche 
von ihm immer mehr abgestreift »wurde. Da ward Aesculap 
zum Sohn des Apollo-Paean ; da wurde ihm die Schlange 
(über deren ganz einfache und klare Bedeutung wir neuerlich 
einige allzu gesuchte und imaginäre Auslegungen erhalten), de* 
Stab, häufig auch der Hund und der Hahn, und der kleine 
Telesphorus als Symbole beigegeben; da wurde allmälig, ( doch 
gewifs nicht eher, als in der nachhomerischen Zeit, und wohl 
erst viel später), Aesculap selbst zum Symbol, zur Alle- 
gorie gemacht. Diese Allcgorisirung und Idecdisirung ehertia-' 
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liger wirklicher Menschen-Handlungen und der Handelnden 
selbst, und ihre Einkleidung in heilige Mythen und Geheim- 
nisse war die frühe Frucht des Erwacheus aus roher Natur* 
anschauung zum Abstrahiren und Speculiren über ihre Prin- 
eipien, oder zu den ersten Versuchen einer Naturphilosophie 
und mit ihr einer Physio-Theologie. Aber sie artete unter den * 
griechischen wie unter den spätem egyptischen Metaphysikern, 
Gnostikern, und Sophisten nur zu bald in ein wirres und sach- 
leeres Spiel der Imagination und der Formenjagd, und in ein 
seltsames Gewebe von Spiritualismus, Rationalismus und My- 
stification aus. So kam es, dafs Aesculap, so gut wie Apoll, 
wenigstens schon zu des Pausanias und Plutarchs Zeiten, und 
sicherlich noch viel früher, unter den Au%eklärteren und Frei- 
denkenderen des Volkes (oder wenigstens unter Denen, die 
dafür, was wir starke Geister, Freigeister nennen, gelten wollr 
ten) in Griechenland wie in Phönicien für die Heilkrad der 
Luft, der freien, atmosphärischen, so wie Apollo für das leben- 
gebende Und erhaltende Princip der Sonne, welche der Luft 
«elbst ihre Salübrität ertheilte, und H y g i e a für das Symbol 
der Gesundheit gehalten wurden, wie uns Pausanias (1 VII) 
aus einem Gespräch hierüber mit einem Phönieier aus Sidon 
berichtet, indem er beifügt, dafs diese Ansicht keineswegs blos 
bei den Phöniciera, sondern auch unter denGriechen herrsche, 
•und dafs es sonnenklar sey, dafs die Sonne durch ihren Lauf 
find ihre verschiedene Stellung in den verschiedenen Jahrszeiten 
<lie Salübrität der Luft Und 4er Menschen bewirke, folglich 
mit Recht der Vater der gesunden Luft, — des Aesculapa — * 
genannt werde. — Wenn Hr. Sickler, durch diese und 
ähnliche Auslegungen, so wie durch den factischen Umstand, 
dafs .viele Tempel des Aesculaps uicht nur auf sonnigen und 
luftigen Höhen, sondern auch nächst an klaren und gesunden 
Quellwassern, ziHu Theil selbst an mineralischen, und wegen 
ifarer soterischen Kräfte geschäzten Quellen (so bei Corone, 
Kenchra, Pprgamus) , deren einige warm waren , errichtet 
wjurden, sich zu der Hypothese bewegen läfst, dafs Aescu- 

• * * ■ 
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lap »die vorzüglich in warm sprudelnden Quellen sich äus- 
sernde Gesundheitsluft oder Heilluft bedeute, die von der 
Sonne ausgehe, und mit dem Gewässer der Hochgebirge sich 
verbinde,» so geht er unstreitig in dieser Hydrologisirung des 
ehrwürdigen Clans von Trikka nicht nur zu weit , indem er 
den zu Wasser Gewordenen vollends aller menschlichen Exi- 
stenz und aller jener von Homer und Pindar besungenen Heil- 
Grosthaten entkleidet, sondern er hat selbst d i e Facta gegen 
sich und seine Meinung, dafs mehrere andere Tempel des 
Aesculaps, und darunter recht alte und recht berühmte (wie 
%. B. der zu Epidaurus, zu Titane, zu Pergamus, Smyrnaetc.) 
weder an Heilquellen, noch in einer durch besondere Salubri- 
tät ausgezeichneten Luft, einige sogar am Meeresufer und in 
der Nähe von Sümpfen errichtet waren* Aehnliches fand bei 
mehreren nachmals in Egypten errichteten Asklepidentctnpeln 
Statt (so bei Cyrene). Ich sage bei den nachmals in Egyp- 
ten dem Aesculap errichteten, weil ich mich (mit Sprengel 
und Andern) für ganz überzeugt halte, dafs der Dienst des 
Aesculaps in Egypten eben so, wie der egyptische 

•Aesculap selbst, n euer als der griechische, und von Grie- 
chenland über Kleinasien erst lange nach der Gründung des 
Titanischen und Epidauriscben Cültus nach Egypten verpflanzt 
worden ist; was auch immerhin ältere und ganz neue Ver- 
theidigcr der entgegengesezten Meinung (so namentlich Hr. 

^G. R. Creuzer) für diese sagen mögen. Wenn dieser be- 
rühmte Gelehrte unsern Aesculapius ebensowohl mit dem Pho- 
nicischen Esmun identisirt, und ihn zum achten Bruder der 
(Samothracischen) Cabiren macht, als er ihn wiederum mit 
dem Phrygischen Attis zusammenfallen läfst, und sogar die 
bekannte Verstümmelung dieses Unglücklichcu auch auf den 
Aesculapius unter der höchst gezwungenen Idee eines ge- 
schwächten Sonnengottes (der zugleich Apoll und Aesculap 
|n ihm seyn soll) überträgt, wenn er dann demselben in den 
Apoll eingeschachelten Aesculap in denselben Beziehungen — 
als heilbringende Sonne und als von der Sonne erwärmte Luft 
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- Egypten zum Ursprungslaad giefot, und in dem ersten Sinn 
den Horns, iu dem andern den Harpocrates in ihm deutet, 
ja ihn sogar mit dem Sem (Hera des) und dem Erdgott Serapis 
identisch macht, so mufs ich unumwunden, und mit aller Ach- 
tung für diesen so achtungswürdigen Gelehrten bekennen, dafs 
•durch eine solche Zusammenstellung, und durch eine solche 
rein allegorische Gollectivdeutung nicht nur die Geschichte 
des Aesculaps, seiner Herkunft und seines Cultus in hohem 
Grad verwirrt und weit schwieriger als je vorher wird, sondern 
•dafs die Verwirrung durch die willkührlichste Ausdehnung 
ides allegorischen Princips und der Hypothese nur noch schlim- 
mer werden mufs. 

Wenn ich in diesem Excurs, den ich als einleitend fthr 
den Mythus von der Hygiea und ihren Schwestern nicht 
umgehen konnte, meine Ueberzeugnng dahin ausgesprochen 
habe, dafs Aesculap wirklich för eine historische Person, und 
somit auch für den leiblichen Vater seiner Söhne P o d a 1 i- 
r ius und Machaon (für deren historische Existenz, als be- 
rühmte Aerzte und Wundärzte ihrer Zeit, und als Besitzer 
der von ihrem Vater ihnen hinterlassenen Ländereien, doch 
alle Zeugnisse der alten Schriftsteller einstimmig sprechen, und 
gegen welche, sonderbar genug, selbst die neueren Verfechter 
der allegorisch-symbolischen Deutung des alten Clans von Tricca 
luune Zweifel erheben), und für den leiblichen Gemahl seiner 
•Gattin Epione zu halten ist, so wage ich doch eine gleiche 
Behauptung nicht auch über die geschichtliche Existenz seiner 
Töchter, welche von den meisten alten Schriftstellern in der 
Vierzahl angegeben, und als Hygieia, Panacea, Jaso, 
oder auch A c e s o , und A e g 1 e bezeichnet werden (zu wel- 
chen nur von einem spätem Schriftsteller, namentlich von 
S e r v i u s , — nach einem gewissen Marinus — auch eine 
Koma, wohl mehr nur aus einer Art von Schmeichelei fiir 
Rom uud seinen Aesculapischen Cultus, beigefügt wird), aus- 
zusprechen. Denn wenn gleich schon Hygiea ttnd Panacea 
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in dem pseudohippokra tischen ( doch zuverlässig sehr alten) 
Eid (30) aufgeführt wurden, (zwar unmittelbar nach deut 
Aesculap, aber ohne sonstige nähere Bezeichnung, nur, dafs 
nach ihnen auch alle übrigen Götter und Göttinnen angerufen 
werden), und wenn nicht nur mehrere Tempel, die der Hygiea 
als Aescnlaps Tochter geweiht waren, schon ein hohes Alter 
trugen, sowie auch iu dem Tempel der Oropier (nach Pau- 
sanias, I. a3> der Panacea und der Jaso Altäre errichtet 
waren, sondern wenn auch dieselben Schwestern, alle oder 
nur einige, von alten Schriftstellern (namentlich von Pausa« 
nias, Flinius, Aristides, und dem Scholiasteo des 
Ari stophanes, Plutus Act. III. 2) auch auf alten In^ 
Schriften als Töchter des Ascleptus genannt werden, so lassen 
es doch manche Gründe ungewifs und zweifelhaft, ob diese 
göttlich verehrten Jungfrauen wirklich existirt hatten, oder ob 
sie nicht vielmehr no<*h später dem zum Gott gewordenen 
Aesculap als bios allegorische Personen, als blose göttliche 
Repräsentanten der Gesundheit und der Lebensrettung, zur 
Verstärkung der Macht und Hoheit heilender Kunst, beige- 
geben worden waren. In der That erscheint mir diese auch 
von mehreren Andern getheilte Ansicht um so annehmlicher, 
da nicht nur alle diese Namen der vier (oder fünf) Schwe- 
stern , Hygiea, Jaso, (Aceso), Panacea, Aigle 
(welche zwar nur von PI in i us und S u i d a s aufgeführt wird) 
und Roma, Gesundheit, Kraft, Heilkraft und Allheilende 
ausdrücken, sondern da weder Homer noch Hesiod der Hygiea 
oder der Panacea erwähnen, da überhaupt (wie schon de 
Boze und Goelicke bemerkten) der Cultus dieser Göttinnen 
erst viel später aufkam, als der des Aesctflaps, und da nament- 
lich der Hygiea, wie der römischen Salus, erst lange 
nachher Tempel und Altäre errichtet wurden, als schon sehr 
berühmte des Aesculaps bestanden hatten, und da endlich 
weder der sonst in der Aufzählung und Genealogie der alten 
Gottheiten so vollständige Diodorus Siculus, noch andre 
Historiker dieser Schwestern] erwähnen. Es ist gleichwohl 
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immer möglich, und wenigstens auf historischem Weg nicht 
evident zu widerlegen, dafs Aesculap Wirklich Töchter hatte : 
ob aber diese Hygiea, Panacea u. s. w. hiessen, oder ob ihnen 
nicht vielmehr diese symbolischen Namen erst später beigelegt 
wurden, ist zwar nicht urkundlich zu entscheiden , das Leztere 
aber ist — in dem Fall, dafs diese Töchter wirklich existirt 
haben sollten — wenigstens viel wahrscheinlicher. Ja, ich 
glaube, es läfst sich höchstens mit einiger Wahrscheinlichkeit 
nur annehmen, dafs nur Hygieia, und vielleicht ausser ihr 
poch Panacea, wirklich als Töchter des Aesculaps existirt, 
und unter des Vaters Anleitung an der Pflege der Kranken, 
oder auch an der Aufsuchung und Bereitung von diätetischen 
und Genesmitteln Theil genommen haben mögen, jedoch unter 
andern — verloren gegangenen — Namen, indem ihnen erst in 
der späteren Zeit ihrer Apotheose jene symbolischen Namen 
beigelegt wurden. Die übrigen angeblichen Töchter halte ich 
aber für rein allegorisch« symbolische Geschöpfe, und iür Pleo- 
nasmen der ersteren. Ich würde selbst für Hygiea jene 
Vennuthung (denn zu mehr als dieser sind wir jedenfalls nicht 
berechtigt) für unstatthaft halten, wenn nicht eben diese schon 
in der vorhippokratischen Zeit in so vielen Inschriften und 
Tempeln, immer mit dem Aesculap vergesellschaftet, verehrt 
worden wäre , so dafs ihre Feier , gleich der des Vaters, 
sehr allgemein verbreitet, selbst in die häuslichen Freudenfeste 
und Libationen (Metaniptrida, der lezte Becher Wein 
nach der Mahlzeit zu Ehren Hygieas geleert (31)), häufig 
übergieng, und dafs schon sehr alte griechische Dichter, wie 
der Pseud o-Orpheus (oder Onomacritus), undAri- 
phron Hygieens Ruhm in feierlichen Hymnen besangen. In 
diesen Hymnen wird sie zwar nicht ausdrücklich als Aesculaps 
Tochter bezeichnet , sogar wü*d sie in dem Orphischen, und 
zwar nur in diesem allein, irrig und durch einen offenbaren 
Verstofs des Dichters, Aesculaps Gattin (ovXXsxtqop) genannt. 
Allein es spricht sich doch in ihnen unverkennbar die Vereh- 
rung ihrer Person, als einer von der des Aesculaps ganz ver- 
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schiedenen, aus. Ich werde diese beiden Hymnen, ihrer Treff- 
lichkeit wegen, in den Zusätzen (32) mittheilen. 

Hygieia, oder nach der jonischen Schreibart Hygea 
ward vorzugsweise als Göttin der Gesundheit und zugleich der 
Gesuadheitserhaltuug (Hygieine) verehrt, und späterhin (bei den 
Römern wenigstens) zugleich als Benutzerin gegen Krankheiten 
und Seuchen. Sie ward dem Aesculap in derselben Bezie- 
hung beigesellt, wie die Hygieine einen wesentlich ergänzenden 
und unzertrennlichen Theil der Heilkunst bildet; und eben 
deswegen waren auch ihre Altäre und Statuen gemeiniglich in 
den Tempeln des Aesculaps errichtet, und kaum ein paarmal 
(so auf der Burg zu Athen, neben der Bildsäule der Minerva 
Hygiea, nach Pausanias, lib. I., und in dem ihr von Eury- 
pylus geweiheten Tempel zu Aegium) kam eine Statue der- 
Hygiea ohne die ihres Vaters vor* Auf Münzen und Gem- 
men erscheint sie ebenfalls zuweilen mit dem Aesculap, doch 
häufiger auch allein, und überhaupt kommt Hygiea häufiger 
auf Gemmen vor, als Aesculap. Gemeiniglich wird sie als 
eine schöne Jungfrau von hohem schlanken Wuchs dargestellt, 
mit gescheiteltem Haar, nicht selten auch mit einer Stirnbinde, 
auch wohl mit mehreren Binden um den Leib, immer aber 
in ein ganz langes Gewand gehüllt ; meist als stehende Figur , 
selten als sitzende. Fast niemals fehlt die Schlange, als ein 
ihr mit ihrem Vater gemeinschaftliches Attribut. Biese Schlange 
ist aber entweder um Hygieens Leib gewunden, oder um 
ihren linken Arm, mit emporgerecktem Kopf, während Hy- 
giea dieser Schlange aus einer Schaale Speise zu reichen scheint. 
Oder Hygiea hält blos diese Schaale, in welcher sich ein bei 
den Griechen gewöhnlicher Kuchen aus Gerstenmehl, die M a z a 
(der heutigen Polenta der Italiener analog, nur dafs diese 
aus Maismehl bereitet wird *), beGndet , und die Schlange 



#) üeber diese Maza, und ihren Unterschied vom trocknen Ger- 
stenbrod (nach Hippocrates de prisca med.) yergl man 
Sprengeis Jpolog. des Hippoer. T. If. 
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windet sich um den linken Arm und die Schulter. Einige 
schöne Abbildungen dieser Art haben Maffei und Mont- 
fau con. Eine treue Copie nach dem Lezteren habe ich hier 
auf Taf. V. beigefügt. Bei Maffei befindet sich auch noch 
die Abbildung einer schönen Statue Hygieens, die auf ei- 
nem Fels sizt, und einen Lorbeerkranz um die Stirne hat« 
In der Hechten hält sie einen Stab, in der Linken eine Schaale 
mit der Maza. Auf dem Schoos liegt eine Schlange, die aus 
der Schaale gespeist wird. Auch Pausanias erwähnt ei- 
ner solchen sitzenden Hygiea. Häufiger waren indefs solche 
shendf Statuen in den Tempeln der römischen Hygiea, 
oder— wie sie in Rom hiefs — der Dea Salus, auch Valetudo. 
Dafs diese Salus, deren Cultus in Rom schon in den ersten 
Zeiten des Consulats sehr hoch gehalten und in mehreren 
Tempeln gefeiert ward, ursprünglich wirklich keine andere 
ab Hygiea war, beweisen nicht nur mehrere Votivtafeln, In- 
schriften und Münzen, welche die Namen Aesculap und Salus 
vereinigt enthalten (so bei R e i n e s i u s eine : Aesculap io 
Epidaurio et Saluti), und andere, welche »Aesculapio et Hy- 
geae pro saluCe sua et sttorum» geweiht sind, sondern auch schon 
der Umstand, dafs jene römischen Tempel gewöhnlich dem 
Aesculap und der Salus zugleich errichtet waren. Allerdings 
wurde später unter den Kaisern , und schon eher, der Dea 
Salus und ihrer schützenden und erhaltenden Wirksamkeit 
eine weitere Ausdehnung gegeben. Sie wurde auch als Göt- 
tin der öffentlichen Wohlfahrt (als Salus publica) verehrt, und 
es wurden ihr als solche Kühe geopfert. Es wurde selbst in 
dem Aesculaps Tempel an der. Tiber ein Augurüan sahais (wel- 
ches Dio Cassius sehr bedeutsam durch 'Yysiag oimviaua 
bezeichnet) angestellt, um von den Göttern zu erfahren, ob 
für den Erfolg von Kriegen oder andern grosen Unterneh- 
mungen die Salus angerufen werden solle (Dio Gass, lib. 
3h.). Allein daraus folgt doch gar nicht, warum, wie schon 
Cellarius, so neuerlich der berühmte Hirt behauptete , diese 
Salus der Römer ajs Göttin 4er öffentlichen Wohlfahrt eine 
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ganz andere als die griechische Hygea gewesen seyn soll : ein 
Irrthum, den schon ehemals der wackere G o e 1 i c k e gerügt 
hatte. 

Auf einigen Gemmen und Münzen befindet sich auch 
neben Hygiea der kleine Telesphorus, wie er zu Pergamos 
hiefs, in sein Mäntelchen von Kopf bis zu den Füssen ge- 
hüllt. Dieses controverse Wesen, welches zu Titane Eva- 
merion, zu Epidaurus A c e s i u s hiefs, und wahrscheinlich 
(wie anch, nach Cuper, Sprengel vermuthet, und C r e u z e r 
in eigener Erklärungsweise darzuthun sich bemühet) egypti- 
schen Ursprungs, jedoch eines späteren, als der griechische 
Aesculapmythus, und dem Harpocrates nachgebildet war, 
sollte ohne Zweifel ein verstärkendes Symbol Aesculapi scher 
Einsicht, Verschwiegenheit und Heilmacht seyn, wie sie sich 
schon an und in dem ganz verhüllten (in seinem Innern ver- 
schlossenen) Knaben zeige. Ob durch Hrn. Creuzers Deutung 
dieses Telesphorus, als Zwerggotl- Aesculap, oder Aesculap im 
Diminutiv, ein Mehreres gewonnen werde, will ich dabin ge- 
steht seyn lassen. — Einigemale erscheint dieser problematische 
Knabe auch in derMltte zwischen Aesculap und Hygiea, wo- 
von eine' Abbildung nach Montfaucon sich bei Schulz (Histor. 

* 

Med.) befindet. — Seltener steht neben Hygieen auch ein Hand, 
oder ein anderes Thier. — Zuweilen (auf Antoninischen Mün- 
zen) liegt zu den Füssen der sitzenden Hygiea eiue grösere 
Schlange oder ein Drache. Auf andern schwebt ein fünf- 
eckiger Stern über ihrem Haupt. — - Bemerkenswerthund nicht 
gleichgültig für den Mythus von Hygiea ist es, dafs diese 
Göttin so wenig als Aesculap selbst in Böotien verehrt wurde, 
wie schon Schulze aus dem Stillschweigen des P au sa- 
tt i a s bemerkte (33). 

Von Hygieas Schwestern ist durchaus weiter nichts 
zu sagen, als dafs die Panacea auch einen Tempel im Pe- 
loponnes hatte, und die Ja so dort auch einen Altar, und 
dafs der Namen der Ersteren, — wenn sie auch nur symbo- 
lische Bedeutung hatte — besonders geachtet gewesen seyn 
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mag, weil er aucb zur Bezeichnung besonders kräftiger Arz- 
neien und sogenannter Universalmittel von den Galenikern 
gebraucht wurde, — Aesculaps Gattin, E p i o n e , Tochter des 
Hercules, welche von dem Scholiasten des Aristophanes, zu 
Plutus v* 701, Lampetia, Tochter des Helios genannt wird, 
wollen Einige (wie Schacher a. a. O.) unter die heilkun- 
digen Frauen aufnehmen, weil Pausanias zweier Tem- 
pelbilder derselben gedenkt, und weil sie auch in einer der 
unächten Episteln des Hippocrates neben dem Aesculap auge- 
rufen wird. Es ist aber durchaus nichts weiter von ihf 
bekannt. 



5. PASIPHAE (34). 

Dieses in mehrfacher Person und Deutung vorkommende, 
und zum Theil rein allegorisch-symbolische, zum Theil histo- 
rische, aber als solches in tiefes Dunkel gehüllte mystische 
Wesen kann nur insofern hier eine Stelle erhalten,, als es nach 
einigen hierin zusammentreffenden Zeugnissen, oder vielmehr 
nur kurzen Angaben, namentlich bei Cicero (de divinat. 
I, 43), Pausanias (Laconicor. c. 26. vergl. die Anm. a6) 
und Plutarch (in Aegis et Cleom. c. 9) ziemlich klar wird, 
dafs es ausser der rein mythisch-symbolischen P a s i p h a e 
in Creta, welche des Helios und der Perseis Tochter (so 
nach Hesiod und Apollodor, der diesen Mythus am ausführ- 
lichsten erzählt, dagegen nach Diodor die Tochter des He- 
lios und der Creta), und die Frau des Königs Minoswar, 
(die berüchtigte Mutter des Mi not au rus), noch eine an- 
dere Pasiphae in Laconien, eine in dem Rufe groser 
Natur- und Heilkunde stehende Prophetin, gegeben hatte, welche 
gleichwohl ihren Nameu, als einen allegorischen, wahrschein- 
lich in gleichen Beziehungen, mit der erstem theilte. Es ist 
sogar möglich, dafs diese beiden Pasiphaen ein und dieselbe 
waren, sofern man annehmen will, daß auch die erstere und 
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Wahrscheinlich -viel aitere Päsiphae , die Kretische. Dicht nur 
ebenfalls eine historische Person War (wofür sie auch schon 
längst mehrere Erklärer des Mythus von Pasiphäes Liebe zu 
dem Täurus, als einem so benannten Heerführer unter den 
Befehlen des Älinös, gehalten haben), sondern dafs entweder 
sie selbst, oder wenigstens ihi* Name Und ihr Cultus, als der 
einer mächtigen und der Natur*- Wie der Heilkunde 1 besonders 
kündigen Zauberin aus Greta auch nach Lacönien, und selbst 
bis nach Thessalien gekommen sey. Wenigstens hat es sich 
Hr. Creüzer sehr angelegen seyn lassen, nicht nur die Iden- 
tität dieser mehrfachen Pasiphae zu erweisefa sondern sie 
sogar mit der Proserpina als identisch darzustellen, als rein 
Symbolisches Wesen, mit Aufhebung aller historischen Per- 
sönlichkeit. Bei allem Scharfsinn, mit welchem Hr; Creuzer 
diese seine Ansicht ausgeführt hät, scheinen mir indessen die 
für diese* 1 e z t ö r e Identität aufgestellten Gründl Um so we^ 
niger strehg beweisend, da er 1 selbst zügiebt, dafs das Epithel 
Pasiphae (die Allen Leuchtende, Hei lstralende) auch der Venus j 
der Diana, dem Helios Und andern Gottheiten gegeben worden 

■ 

Sey ; und je gewagter die Behauptung erscheinen mufs, dals 
PaSiphae, Proserpina, und Venus in der ältesten Götterlehre 
im Grund Eins gewesen seyett, Und zwar als Venus Libitinä, 
Nehmen wir vielmehr, — wie ich nicht anstehe es zu thuii 
die historische Existenz der Pasiphae als einer schönen Frati 
an, welche sich in ihrem Leben unter dem Volk durch unge- 
wöhnliche Kenntnisse vöu Heilpflanzen, und besonders von 
Sehr kräftigen und stark (narkotisch zumal) wirkenden Pflan- 
zen (Giften), so wie durch einige Erfahrung in der Semiotik 
und Prognostik ausgezeichnet hatte, so finden wir es auch 
leicht und ungezwungen erklärlich, dafs und warum diesj 
Person nicht nur in ihrem Leben für eine Zauberin, für eine* 
Magierin, eine Giftmischerin, mit mehr Furcht als Liebe an- 
gesehen wurde, sondern warum sie nach ihrem Tod ih: die 
Reihe jener eben sowohl mit überirdischer Zauberailmafcht 
äusger listeten, als der Zukunft kundigen und der Mensxjfeii 

S - 
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Schicksale voraussehenden Feen, wie sie noch mehr und noch 
poetischer der Orient sich ausgebildet hat, versezt wurde. Es 
• mag wohl mehr als eine solche Frau, in Laconien so gut wie 
in Creta, und noch anderwärts gegeben haben, die bei aehn- 
lichen Vorzügen — vielleicht auch denen eiuer leuchtenden 
Körperschünheit — jene Ehre mit jenem Namen sich erworben 
haben. TJud so kann also die allerdings wegen eines ganz an- 
dern Zaubers, als durch Heilkräuter, berüchtigte Gattin des 
Minos immerhin auch, und zwar als die Kiteste ihres Namens, 
jn diese Reihe gehören. Denn sie war (wenigstens nach 
einer Genealogie) eine Schwester der Circe und des Aeetes 
(Vaters der Medea), sie war in dem Vaterland der Zauber- 
künste, Colchis, geboren, und verstaud es, böse Gifttränke zu 
bereiten. Ja nach Apollodor bezauberte sie aus Eifer- 
sucht selbst, ihren , Gemahl auf eine furchtbare Weise. Aber 
dafs sie wirklich Heilkunst geübt, oder sonst durch Narur- 
kenntnifs Gutes gewirkt habe, wird nirgends gesagt. 

Bleiben wir daher lieber bei der Laconischen Pa- 
siphae stehen, welche sehr wahrscheinlich etwas später gelebt 
hat, und sich besonders in der Prognostik, oder überhaupt 
in der Voraussagung menschlicher und Natur-Ereignisse, so 
wie verinuthlich auch in erfolgreicher Berathung und Behand- 
lung von Kranken einen groseu Ruf erworben haben mag. 
Die Folge davon war, dafs sie nach ihrem Tod als eine hei- 
lige und göttergleiche Prophetin und Orakelgeberin verehrt 
wurde, und dafs ihr (und nach Pausanias, wenn näm- 
lich die Leseart Pasiphae dort a. a. ö. wirklich die rechte 
ist , zugleich auch der I n o , in seltsamer Combination dieser 
Halbgöttinnen) in der Gegend von Thalamae in Laconien ein 
Tempel errichtet wurde, mit ihrer ehernen Bildsäule in der 
Vorhalle. In diesen Tempel strömten theils Kranke theils 

- 

Gesunde, um in der Vorhalle in einen Traumschlaf zu ver- 
fallen, und in diesem die Stimme des Orakels und die Hülfs- 
mittel für ihr körperliches Wohl zu erfahren. Nach Cicero 
(a* a. O.) waren es selbst die Läcedaemonischen Staatsbeamten, 
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Welche In diesem Tempel bei dem OraM im Traumscblaf 
sich Raths erholten. Mit andern Worten; es fand in diesem 
Tempel eine ähnliche Hülfsuchung durch Incubation 
statt, wie in den Tempeln der Isis, und in denen des Aescu- 
laps. Doch scheint der Ruf und die Benützung dieser Tratim-* 
Weissagungen in Pasiphaens Tempel bei Weitem nicht jene» 
Ausdehnung und Celebritat erlangt zu haben , wie die den 
Incubationen iu den Isis- und Aesculaps-Tempeln , oder wie 
die des Delphischen oder Dodonaeischen Orakels, und mehr 
nur auf Lacohien selbst beschrankt gewesen zu seyn. 

,» * - . ■ » • • • 

• •..•.••* 

6. Med e A (35). 

»• . ..».»j i . . . 

In dem Mythus Von der M e d e a , wie Von ihrer Schwe- 
ster Ci rce, so sehr er auch romantisirt, und mit Fabel und 
Hexenspuck durchwebt ist, tritt doch ein wirklich Geschieht* 
liches schon viel deutlicher und nnVerkennbärer hervor. Üttter 
der höchst märchenhaften Einkleidung und in dem seltsame 
sten Gemische von rein menschlichem Thun und Treiben, mit 
den abenteuerlichsten Fictionen aus der Feen- und Zauber*- 
Welt, ganz im Geiste der orientalischen Magie, erbhkken wir 
Ohne Zwang und Schwierigkeit das Bild zweier Frauen* vött 
sehr heroischem und grosartigem KaräkteT, Welche sich eben 
SO dureb seltene Kraft; des Geistes* als durch "ungewöhnliche 
Forschung und Kenntnifs im Gebiet der Arzneikönde, ja 
selbst in einem bis zu ihrer Zeit noch ganz unbekannt gewe- 
senen Feld, in dem der mechanischen Chemie (wenn matt 
anders jene in ihrem Vollbringen noch roh genug gebliebenen 
Erstlingsversuche MedcenS im Haut - und Haart arben und 
andern Kunststücken der Art so nennen darf) auszeichneten 
Insbesondere ist es Medea, als die historisch wichtigere und 
Vorzüglichere von diesem Schwesternpaar* in deren Schilde- 
rung—so verschieden sie auch in einzelnen Beziehungen bei 
den verschiedenen Schriftstellern ausfallt) und mit so widrige« 



Digitized by Google 



— 68 — 

und furchtbaren Farben sie bis zur scheu sl ich sten Entstellung 
aufgetragen wird — uns zuerst in diesem Zeitalter, in und aus 
dem Norden Rleinasiens (Colchis, Armenien und Medien) 
wirklich Faktisches für unsern Gegenstand, ein Anfang der 
Geschichte weiblicher Arzneikunde, mit unverkennbarem 
Grundgepräge gegeben wird. Sie möge daher auch hier zu- 
erst auftreten. 

Medea , die Colchische Fürstentochtcr, erscheint uns, 
wenn wir die Fabel entkleiden, und die Zauberzuthat abstrei- 
fen, als eine Frau von ganz ungemeiner Energie des Geistes 
und des Karakters, sehr muthvoll und entschlossen, eben so 
besonnen als gewandt und schlau.» und in allen Lagen ihres 
Wechsel- und unruhvollen Lebens um Rath und That nicht 
verlegen. Sie erscheint uns zugleich als eine von Jugend auf 
(und vielleicht wohl schon durch mütterliche Unterweisung) 
mit der Beobachtung und Erforschung der Natur des Menschen 
wie der Gewächse in ihrem Gesichtskreis eifrig beschäftigte 
Frau, welche vorzugsweise den heilsamen wie den giftigen 
Wirkungen mehrerer Pflanzen nicht nur, sondern auch, wie 
es scheint, einiger geistig-ätherischer und inflammabler Sub- 
stanzen emsig nachspürte, und nicht zufrieden mit derKennt- 
nifs von einfachen Heilmitteln (oder respectiven Giften) dieser 
Art, deren sie vermutlich mehrere, zumal aus der Klasse 
der narkotischen und der ätzenden, entdeckte, sich eben so- 
wohl mit mannigfacher Zubereitung derselben, durch Kochen, 
Extrahiren und Eindicken, Infusion etc., als mit Zusammen- 
setzungen in Tinctur - und Salbenform,, viel bemühete. Je 
weniger dieses ohne einige technische Handgriffe und ohne 
instrumentale Hülfsroittel geschehen konnte, und je weniger 
6ich von dergleichen Arznei-Zusammensetzungen, und noch 
mehr von der kunstmäsigen Behandlung und Mischung der 
brennenden Erdnaphtha oder auch 4 anderer Inflammabihen, 
und des Schwefels , mit FarbestofTen (wie sie Medea nach den 
hierin ziemlich übereinstimmenden Angaben mehrerer alten 
Schriftsteller geübt haben mufs), Processe der Zerlegung und 
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des Chemismus trennen lassen , um *o eher kann man M ed e a 

als die erste weibliche Chem istin und Pharmaceutin betrach^ 

- 

ten, diese Ausdrücke im weitesten Sinne genommen, und ohne 
eben einer pragmatischen Geschichte der Chemie und. Phar- 
macie diese — gewifs mit grosera Unrecht so arg verrufene 
und so furchtbar angeklagte -—Frau zur Stammutter aufdringen 
zu wolle«. — Die Anwendung der von ihr entdeckten oder 
genaueren Versuchen unterworfenen Kräuter, und vermuthheh 
auch harzig-oeligter , mineralischer und thierischer Substanzen 
machte sie nicht blos innerlich, sondern insbesondere in war- 
in e n Bädern, welche sie in solchen Mischungen als Bele- 
bungs-, Stärkungs ~ und Verjüngungsmittcl bei alten Perso- 
nen gebrauchte, und mittelst Salbungen und Einreibungen, 
zu gleichen Zwecken, so dafs sie auch zugleich als klassisehe 
Urheberinn der orientalischen Bäderpraxis und zugleich der 
Macrobiotik und Gerocomik gelten konnte« 

Die Geschichte, oder vielmehr der Mythus von dieser 
merkwürdigen Frau, von welcher Homer schweigt, welche 
aber späterhin vielen griechischen Romantikern und Fabel- 
dichtern, und insbesondere auch den grasen Tragikern Euri- 
pides (in seiner Medea), Sophokles (in seinen verloren gegan- 
genen Tragödien »Colchides» und *Pelias«), und Aeschylus 
(dessen Medea leider auch verloren gegangen ist), so wie dem 
römischen Tragike» Seneca Stoff zu dichterisch - werth vollen 
aber von. der Wahrheit gänzlich abweichenden Kunstwerken 
gegeben hat, ist so oft und vielfach erzählt und glossirt, daß eine 
Alles erschöpfende Wiederholung derselben an diesem Ort nicht 
erwartet weiden wird, pudern liegt in den alten Darstel- 
lungen und Variationen dieser Geschichte Medeens des Fa- 
belhaften und willkürlich Widersprechenden so viel, dafs es 
nicht wohl möglich ist, das Erdichtete und Entstellte von 
dem rein Historischen in ihr mit einiger Sicherheit auszuschei- 
den. Dieses hatte ja. schon der wackere Diodor von Sicw 
heu wohl gefühlt» indem es am- Schlüsse seiner Erzählung^ 
v,cta Medeens Schicksalen, CW^ |tV* can. 56. diw-Wcsseiiruj^ 



Digitized by Google 



' - 7 o. — 

Ausg. Tom« L pag, 199) sagt, diese Geschichte sey durch 
die märchenhaften Ausschmückungen und Phantasieen (rtga* 
Ttut) der Tragiker sehr buntscheckig und voll Widerspruch 
geworden, Auch andere griechische Historiker und Scholia- 
stqu führen dieselbe I^age, indem sie zum Theil Medea von 
den argen. Beschuldigungen der Giftmischerei und des Mordes 
freisprechen, und sie aus einem viel milderen und würdige- 
ren Gesichtspunkt darzustellen suchen (man vergl. Natal is 

Com es, l VI, c, und Banier a, a. O, Th, Hl.), 

i. ' • - 

Nur Folgendes, was uns von Medea oder Medeia 
als arzneikundiger und heilungserfahrner Heroine berichtet 
wird, darf hier nicht unerwähnt bleiben. Das Zeitalter der 
Medea, so wie der etwas älteren Circe, fällt in die Epoche 
des Argonautenzuges, bei welchem bekanntlich die Erstere 
eine grose Rolle spielte« Sie war die Tochter des Königs von 
■Colchis, Aeetes, eines Sohnes des Helios, und — nach der 
Mehrheit der alten Quellen-Sclmfltseller — der I dy ia , einer 
Tochter des Qceanus (so nach Hesiod, Apollodor, Cicero, 
Hyginus), nach Andern aber (namentlich nach Diodor von 
Sicilien und Euphorion) der Hccate. Als Tochter der 
Leztern war sie Schwester der Circe, während Andere diese 
: Xeztere zur Schwester (nicht auch zur Gattin) des Aeetes ma-i 
chen, und sie somit die Tante der Medea seyn lassen (wovon, 
noch nachher bei der Circe Einiges). Medea war nicht nur durch 
ihre bezaubernde Schönheit ausgezeichnet, sondern auch durch 
ihre Klugheit, mit der sie überall Rath wufste, wie dieses 
sohon ihr Name (die Rathende, Wissende) andeutet. Noch 
berühmter Ward sie durch ihre Kenntnisse von den Eigene 
schallen und Wirkungen einer grosen Zahl von Arzneikräu- 
tern, die ein sehr eifriges Forschen und Experimentiren im 
Gtwächsreiche voraussetzen lassen, und durch ähnliche, für 
jenes Zeitalter ganz ungewöhnliche, Kenntnisse und Versuche 
in der Zusammensetzung und technischen Behandlung von Auf- 
güssen, Abkochungen, Kräutcr-Auszugsaften, vielleicht auch. 
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von Tjncturen, sofern man annehmen will, dafs sie solche 
mit Wein (da Weingeist zu jener Zeit, und lange nachher 
noch unbekannt war) gemacht habe. Auch Farbestoffe lernte 
sie bereiten, und mit ihnen Decocte und Salben färben. Der 
Bereitung und Mischung von Oelen war sie ebenfalls sehr 
mächtig, und wnfste daher mit Salben oder Linimenten, und 
zwar eben sowohl mit weichen und die Haut schmeidig ma- 
dig machenden, als mit scharfen, stärkenden, und färbenden 
wohl umzugehen, wie dieses sowohl ihre mit solchen, wie 
mit Kräuterbädern angestellten Versuchskuren (namentlich an 
Jasons Vater, Aeson), als die überall wiederkehrende Sage 
Ton der Zaubersalbe, mit der sie ihren % Geliebten Jason, in 
dem ihm vom Pelias auferlegten Kampf mit den feurigen 
Stieren, und mit dem das goldne Vliefs bewachenden Drachen, 
fest und unverwundbar machte (so nach Apollonius von 
Rhodus, Diodor, Hygin usu. A.), zu erkennen geben. Ja, 
wie schon oben erwähnt, auch mit derbrennenden Erdnaphtha, 
welche bekanntlich grade im Süden und Osten des ehemaligen 
Colchis, im nördlichen Persien, an mehren Stellen in weitem 
Umfang zu Tage kommt, und schon von den alten Parsen 
Cdcn Feuermännern) nicht nur göttlich* verehrt, sondern auch 
als Feuermaterial benuzt wurde, so wie mit dem Schwefel 
(den auch Ovi.d nennt), und mit ihrer äusserlichen Anwen- 
dung (vermulhlich mit Oel oder andern fettigen Substanzen 
zum Liniment gemischt), scheint sie sich vertraut gemacht Ä 
und die grose Entzündbarkeit dieser Substanzen wohl gekannt 
zu haben, wie man aus den Erzählungen mehrerer Schrift- 
steller, und am anziehendsten des Euxipides (Medea, v« 
947. und 1089) von ^ em ver o^^ e *' 8n Gewand oder Schleier, 
welchen die von Jaso verlassene, in Eifersucht ergrimmte 
Medea ihrer begünstigten Nebenbuhlerin Glauce, oder auch 
Creusa, der Tochter des Corinthiscben. Königs Kceoiv, (mit 
welcher Jason sich nach seiner Trennung von, Medea> ver- 
mählt hatte), übersendete,' und welcher, kaum angelegt, sich» 
OttUüudete^ und die unglückliche Braut verbrannte v abiiehaa«** 
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darfc Nach einer andern , noch minder wahj*cheinlichen 
.Variante (bei Hygin) soll die unverdient Verstossene , die 
noch immer mit Liebe an dem treubrüchigen Gemahl hieng, 
und zu ihrer Rache Opfer pur die Nebenbuhlerin erkohr 9 
dieser eine goldene Krone, welche entzündbare Stoffe (Gifte, 
heifst es überhaupt nur, nach der weiten und vagen Bedeu- 
tung dieses Wortes) in verborgener Weise enthielt, zugesandt, 
und durch deren Entzündung ihr, und sogar auch dem Jason 
und dem Kreon, einen schnellen Verbrennungstod bereitet 
haben. Dafs dieses wenigstens in Bezug auf Jason für eine 
blose Erdichtung Einzelner zu halten ist, ergiebt sieb daraus, 
dafs alle älteren Schriftsteller (so namentlich Diodor) dieser 
Todesart Jasons gar nicht erwähnen, wohl aber bemerken, 
dafs Jason späterhin, aus Reue und Gram, sich selbst das 
Leben genommen habe, Sq sagt D iqdor (a. a. O,), dessen 
Erzählung von jenem Vorgang zwar Manches Abweichende, 
aber durch das Mildernde der Handlung soviel Karakteristi- 
sches und mit Medea Versöhnendes hat, dafs ich mir es 
nicht versagen kann, Einiges aus ihr, und zugleich über die 
ferneren wechselvollen Schicksale dieser merkwürdigen Frau 
hier noph mitzutheilep. 

Zehen Jahre lang sey Medeens und Jasons Ehe die glücke 
Hphste gewesen, indem Medea, die ihrem Gemahl drei Söhne; 
geboren habe, nicht nur an Schönheit und Anrautb.,. sondern, 
an Geist und allen Tugenden alle Frauen überstralt habe. 
Als indessen die Jahre ihre Macht an Medeens Reizen all mal ig 
zu üben begannen, habe Jasons {ierz sich der jungfräulichen 
Königstochter Glauke (Kreusa nach Andern) zugewendet und 
er habe beschlossen , sich mit ihr zu vermählen , sofern 
3\Jeilea dazu ihre Einwilligung gebe. Allein diese sey hierüber 
aufs höchste aufgebracht worden, und habe die Götter zu Zeu- 
gen des von Jason ihr geleisteten Treuschwurs abgerufen. 
Jeduth vergebens, denn Jason habe gleich wo] mit Glauke/* sich 
vermählt, und Medeen geboten, die Stadt zu verlassen. Medea 
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habe sich dann von Kxeon nur einen Tag noch Weilens eis 
beten, während welchem sie* ihre Anstalten traf, habe sich 
dann mittelst ihrer Gebeimmittel ihr Gesicht zum Unkennt- 
lichen entstellt, und sey so bei Nacht in die königliche Burg 
g( schlichen, mit einer Art von Wureel (qi^iovri) in der Hand, 
welche sie von ihrer Schwester Circe kennen gelernt hatte, 
und weiche die Eigenschaft besafs, wenn sie einmal angezündet 
war, nicht mehr ausgelöscht werden zu können (und so, wie 
man suppliren mufs, andere Gegenstande in gewissen, unlö«ch- 
baren Brand zu setzen). Hiermit zündete sie den Pallast an, 
in dessen Flammen Glauce und ihr Vater verbrannten. Nach 
andern Berichten (s. oben) sollen Medeas Söhne der Braut 
vergiftete Geschenke zum Leibesschmuck gebracht haben, 
welche, so wie sie Glauke an den Leib brachte, diese sowohl, 
als den ihr zu Hülfe eilenden Vater verbrannt hatten. In 
ihrer Rachewuth habe dann Medea sogar noch ihre beiden 
älteren Söhne erwürgt*), sie hierauf in den Tempel der Juno 
begraben, und sey dann in einer stürmischen Nacht in Beglei- 
tung ihrer treuesten Dienerinnen aus Corinth nach Theben 
zum Hercules geflüchtet. Diesen habe sie in wildem Wahn- 
sinn getroffen, in welchem er seine Söhne getödtet hatte, und 
habe ihn vpn dieser Krankheit durch ihre Geheimmittel 

. * • • • 

♦) Diese auch von mehreren andern Schriftstellern, so namentlich 
und vielleicht zuerst schon von Eu r ipides, der Medea auf 
den Kopf gegebene Schuld des Kindermords haben einige 
Andere, so namentlich. Pa rm e ni s c u s in seinen Scholien 
zu des Euripides Medea, v. 9., und Aelian (var. Histor. ai) 
von ihr abzuwälzen sich beeifert, indem sie sagen, die Co- 
rinther hätten Medeens Söhne, weiche von der Mutter in den 
Junotempct, als \n ein Asyl, geflüchtet worden waren, umge- 
bracht, und ihre Nachkommen hätten dann dem Euripides 
fünf Talente angeboten, um in seiner Tragödie jenes Ver- 
brechen, dessen sie sich schämten, auf Medea zu bringen. 
Ich halte dieses gerne für unwahr, da einer solchen Schänd- 
et 4er gu.te Euripides gewu* nicht fäfcig aevn konnte. 
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pwtotg) geheilt. Hierauf gey sie nach Athen gegangen, wo! 
jie sich mit Aegeus vermählt/ und in dieser Ehe den Medus,. 
nachmaligen König de* nach ihm benannten Mediens, geboren, 
habe. Allein von Theseüs nach seiner Rückkehr als Giftmischerin 
angeklagt, (nach Einigen, z. B. Plutarch, Apollodor, wegen ei- 
nes Versuche^ ihn selbst durch vergifteten Wein zu töden), 
und verfolgt, habe sie sich ans jener Stadt, unter einem ihr 
von Aegeus gegebenen sicheren Geleite nach Phonicien, und 
von da nach Colchis (Pausöuias sagt, nach Aris, dem 
nachmaligen Medien) begaben, wo sie sich abermals mit einem 
dortigen Fürsten vermählt habe. — — Nach Andern, (Ju- 
«tinus, und vergl. Funke und Gruber, unter Medea) 
soll sogar Jason, der sich mit der verstossenen Medea wieder 
vereinigt habe, sie nach Colchis begleitet haben ; was jedoch 
weniger wahrscheinlich ist. Dort soll sie ihren Vater wieder 
auf den Thron gesetzt, dann nach seinem Tode noch einige 
Zeit die Regierung gefuhrt haben, und endlich zu Buthruto 
gestorben seyn. (Dlefs freilich nur nach einem sehr späten 
Autor, Solinus. Gewisses ist über ihre lezten Schicksale 
und den Ort ihres Todes durchaus nicht bekannt.) 

Heber die Beschaffenheit jener feurigen Gift%Substanz, 
mit welcher. Medea Glaueen und mit ihr das ganze Haus ver- 
brannt haben soll, kommen verschiedene Meinungen vor. 
Plutarch (im Leben Alexanders) sagt, dafs dieses Gift, wo- 
mit Medea das Pallium und die Krone GlauceY bestrichen 
habe, ein flüssiges, brennbares Erdharz gewesen sey, welches, 
in groser Menge in Babylonien bei Ecbatana zu Tage komme, 
und an der Luft in hellem Feuer sich entzünde. Also Erd- 
naphtha, aber verrauthlich doch mit einer andern brennbaren 
Substanz vermischt. Oder mit einer phosphorescirenden ? Oder 
war es jene problematische Substanz, die unter dem Namen 
griechisches Feuer vorkommt, und mit welcher der Angabe 
nach, Schiffe unter dem Wasserr verbrannt wurden? Auch 
Ajtffcre (maus. Natalis Comes, lib. 17; Seite 5&5J" nann- 
ten jene Substanz eine Naphtha, welche, wenn sie lairFeuejc 
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(Lichtflamme oder auch nur Lichthinken) oder mit dem 
Sonnenlicht in Berührung komme , sich plötzlich • ent- 
zünde, und Alles, was in ihren Bereich kommt, unrettbar 
verbrenne. Nie and er (in Alexipharmac.) nennt sie »das , 
furchtbare Feuer der colchischen Medea, welches auch, wenn 
es als Trank {noiov itpqtttQev) genommen wird, kaum an die 
Lippen gebracht, im Innern ein schwer zu stillendes Brennen 
verursacht. Nach einem gewissen De metr. Skepsius sollen 
gewisse scharfe Kräuter, die nur an dem Tanais wuchsen, Be- 
tandtheile dieses Mittels gewesen seyn. Als Gegengifte des- 
selben werden von einem gewissen DiphiKus (in den Scho- 
lien zn Nikander) Milch mit Eichenblättern angegossen, oder 
Aepfel- und Quittensaft, schleimige und mehlige Decocte, 
Gallerte und andere solche Mittel angeführt, aus denen man 
abnehmen kann , dafs jene wahrscheinlich zusammen gesezte 
Substanz von sehr scharfer und kaustischer Art gewesen seyn 
mufs. Man wäre fast versucht, an den Arsenik zu denken, 
etwa in einer Verbindung mit der Erdn ophtha oder demJPe- 
troleum, wie auch wirklich sflhon Heyne auf diese Idee ge- 
kommen war, wenn es nicht allzu gewagt wäre, die Entdek- 
kung des Arseniks, oder auch nur des Rausch gelbs, von 
Welchem sichere Spuren erst in den unächten Hippocrat. Bü- 
chern de morbis) und dann viel später und bestimmter bei 
Dioscorides vorkommen, in ein so frühes Zeitalter versetzen 
zu wollen, • , . • 

Ausser dieser Verbrennungsgeschichte sind es noch zwei 
andere Akte in Medeens romantisirtem Leben, welche sie und 
ihr Wissen und Treiben als Arznei- und Heilkünstlerin (oder 
nach der vulgären Deutung der Alten, als Zauberin und Gift- 
miseberin) besonders merkwürdig machen, und sie nament- 
lich auch als Meisterin in der Lebensrestauration und Gero- 
comik zu bezeichnen scheinen. Es sind dieses die Salbung 
des Jason, als er bei Erbeutung des goldnen Vliesses die ihm 
von Pciias aufgegebenen Abentheuer (Tödung der beiden fhurw 
mens peienden Stiere, mit ehernen Hufen, Bekämpfung der aus. 
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den gesaeten Drachenzähnen erstandenen gewaffneten Män- 
ner . etcj bestehen sollte, mit einer von Medea bereiteten 
Salbe, die ihn unverwundbar und übermenschlich stark machte, 
und die Verjüngung des Aeson und des Pelias durch heisse 
Bäder j oder (wie es alle* alten Schriftsteller, am ausführlich- 
sten Diodor, Apollonius von Rhodus, Ovid, und Hy- 
gin im Fabelgewand beschrieben) durch Kochen im Kessel. 
Beide Operationen haben auch vorzugsweise die InterpreU- 
tationskunst neuerer Philologen und Mythenerklärer, unter 
ihnen insbesondere Heyne's, BÖttigers (im ^weiten Heft 
seiner geistreichen Erklärung ^ alter Vasengemälde, 7. Gern») 
und mit Berufung auf Letzteren M. G. Hermanns (Mytho- 
logie der Griechen, 2. Rand) beschäftigt« 

Was die unverwundbar machende, und Riesenstärke ge- 
bende Salbe betrifft, mit welcher (nach Apollonius Rh. 
n. A.) Jason sich und seine Waffen bestreichen mufste, so 

# 

ist hier dichterische Licena und romantische Zuthat unver- 
kennbar, und es bedarf wohl nicht der Annahme einer be- 
sonders künstlichen Mischung und Bereitung dieser Salbe 
aus vielerlei aromatischen oder sonst durchdringend reizenden 
Rinden und Kräutern, oder vollends aus Alraun (Mandra- 
gorawurzel) und ähnlichen für besonders zauberkräftig gehal- 
tenen Wurzeln, (nach Apollonius sollten die von der Medea 
hierzu ausgegrabenen Wurzeln aus dem Blut des Prometheus 
entsprossen seyn), sondern es scheint natürlicher, und jenem 
Zeitalter wie der uralten Vorliebe der Orientalen zu balsami- 
schen Substanzen angemessener, diese Salbe als eine aus na- 
türlichen Balsamen , vielleicht mit Zuthat von Ambra, die 
gerade im Caspischen Meer am meisten gefunden wird, oder 
auch von jener Erdnaphtha, und wohl auch von Farbestoffen 
nebst fettem Oel, gemischt anzunehmen. Möglich wäre es 
auch, dafs Medea schon Auflösungen des. Alauns, Kupfervi- 
triols, und ähnliche Mischungen, deren sich heutzutage die 
sogenannten Unverbrennlichen suin Bestreichen des ivörpers 
bediene«,, gebraucht habe. Aber alsdann würde sie diese doch 
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nicht in Salbenform haben anwenden können, Wenn sie gegen 
Flammen schützen Wollte. Besser ist es, man bleibt bei den 
balsamischen Salben oder Oeleft stehen, je gewisser schon 
damals der Gebrauch wohlriechender und schmeidigender Sal- 
ben, insbesondere nach den Bädern, im Orient herrschend 
war. 

Die Verjüngungskuren, welche Medea an ver* 
schiedenen Personeu zur Probe, und um Vertrauen zu ihnen 
zu erwerben, sogar an sich selbst, vorzüglich aber an Aeson 
(dessen Verjüngung durch Aufkochen im Kessel, so Wie sie 
Ovid, Metamorph. VII. v. 170—293 erzählt, ein Meister- 
stück romantisch-epischer Dichtung ist), und mit tödlichem 
Erfolg an Alias, durch Kochen dieser Personen im Kessel, 
in welchem eine Abkochung von allerlei Zauberkräutern und 
andern magischen Ingredienzien befindlich war, vorgenommen 
haben sollte, und welche ihr hauptsächlich den Ruf einer Zau- 
berin und Hexenmeisterin zugezogen haben, sind in mehreren 
Beziehungen noch interessanter, und lassen wenigstens, sowei* 
es die fabelhafte Entstellung des Factums gestattet, Medeen 
schon im Besitz recht kräftiger und mit eben so viel Mnth 
find Entschlossenheit, als Geschicklichkeit angewendeten Re- 
staurationsmittel aus dem Gebiet der Hygieine, und wahr« 
scheinlich auch der Gosmetik erblicken. Gleichwohl weichen 
altere und neuere Schriftsteller in ihren Erklärungen dieser 
Verjüngungsprozesse sehr von einander ab, indem Einige sie 
und Medeens Kunst allzusehr überschätzen und allau künstlich 
deuten, Andere sie für allzu geringfügig halten, und nur Einige 
eine schicklichere Mitte halten , und sie für nichts Mehreres 
und nichts Wenigeres nehmen , als für eine Verbindung war- 
mer Kräuterbäder mit Dehnung und Reckung der Gliedmas* 
sen, und dem sogenannten Massiren der Orientalen, und mit 
nachherigem Salben, ganz so, wie es noch jezt im Morgenland 
und Egypten Sitte ist. Und diese Erklärungsart halte auch ich 
für die richtigste, nur mit der Modification, dafs ich mich 
überzeugt halte, Medea habe ihre Bäder — - welche sie mehr 
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heifs als w»rra, and vieUedcht zugleich mit Benutzung der 
T)hmpfe anwendete — nicht sowohl blos als diätetische Mittel, 
und des Wohlbehagens oder der HautreinigUng wegen, sondern 
hauptsächlich, und in dieser Beziehung vielleicht zuerst, als 
eigentliche Reizurtgs - oder Belebungsmittel, zumal bei abge- 
lebten Und entnervten Menschen, in Gebrauch geseztj und sie 
habe sie eben für diesen Zweck nicht nur mit den Abkochun- 
gen verschiedener aromatischen Kräuter , vielleicht auch mit 
balsamisch-harzigen Auflösungen versezt, sondern auch Däm- 
pfungen uüd Riiucherungen der leztern Art, nebst Salbungen 
und sonst noch mancherlei Erreg ungsmiltel damit in Verbin*- 
duug gebracht. Dafs dieses aber — wie Hr. Böttiger meint 
— Wirkliche künstlich geheizte Dampfbäder, di#ch Was3er- 
aufgufs aufglühende Steine bereitet, wie noch jezt die russischen 
Dampfbäder, gewesen seyen, und dafs Medea solche von deö 
benachbarten Scythcn gelernt haben möge, mufs ich bezwei- 
feln, indem ein so hohe« Alterthum der Dattiptbäder oder 
der Laconjcomm, welche schon künstliche Coustritctionen von 
Ocfen voraussetzen lassen roüfsten,sich durch nichts erweisen 
fcftf, Und vielmehr dem höchst einfachen Zustand der dama- 
ligen baulichen II auseinrieb tungen (vor dem trojanischen Krieg) 
tyiderstfeiteu (Koch bei Homer kommt nichts Vor, Was auf 
£ittfc solche Einrichtung von besonderen Laconicis deutet» Spä- 
ter -'machten die Lacedaemonier zuerst davon in der ein- 
fachen Art Gebrauch, dafs sie in irgend ein Zimmer, in wel- 
chem man so im Dampfe baden wollte, glühende Steine auf den 
Estrich legten, und diese mit Wasser begossen* Daher der ^Name* 
Von dagieng diese Sitte, mit all mäliger Verbesserung desGebrau» 
ches, Udd mit Constructiön von Dampf heerden und Dampfröhren 
unter dem Böden, zü den Athenern in ihrer Luxusperiode, und 
von diesen zu den Hörnern über.) Der bei den Alten soge- 
nannte Kessel* in welchen die Badenden steigen muteten* war 
nichts Anderes als eine hölzerne Wanne, oder ein steinerner 
Trqg, und das Gekochtwerden des Pelias u. A. in ihm 
Reutet unzweifelhaft nur auf. den hohen Grad der Hitze, den 
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t)iese in ihm ausstehen mufsteu. Schon Pal aephatüs (<& 
iitrredibilibus cap. 44*) erklärt sich hierüber sehr verständig 
dahin: »Die angeblichen Verjüngungkuren der Medea verhüel- 

* len sich so : Erstlich* hatte sie eine Pflanze entdeckt, durch 

. .. 

welche sie nach Willkühr die Haare weis oder schwarz färben 
konnte. Sodann hatte sie auch die Anwendung heisser Bäder 
erfunden (nvqtav ngoDTtj i^svQiv), welche jedoch Die, Welche 
dazu Lust hatte 0, nicht öffentlich gebrauchen -durften, damit 
kein Arzt hinter diese Kunst käme ( vermutlich Mose Sup- 
position des Palaephatus). Diese nannte man Abkochung, es 
waren aber nur Fomentationcn. Und da durch diese die 
Menschen gesunder und gelenkiger wurden, so glaubten die 
Leute, als sie den Apparat, nämlich die Kessel (die Wannen), 
und die Hölzer und das Feuer unter ihnen erblickten, es sey 
dieses eine wirkliche Kochung des Leibes selbst. Indem aber 
Pelias, ein alter und schwacher Mann, auch ein solches Bad 
gebrauchte, verlor er dabei das Leben.» — Dagegen will der 
viel spätere Clemens A lexandr inus (Stromat. lib. I.) 
diese Bäder ganz beseitigen, und jene Verjüngungskuren blos 
auf Medeens Kunst, die grauen Haare zu färben, beschränk 
ken, worinn freilich der gute Kirchenvater sich sehr incompe» 
tent zeigt. — , r t( 

Dafs es mit. diesen heroischen Badekuren nicht imme* 
glücklich gehen mochte, dafs vielmehr der zu hohe Hitze- 
grad, die zu lange Dauer des Badens, die Gewalt der aroma- 
tischen und Wasserdämpfe, und mehrere andere Fehler und 
MisgrifTe eines rohen Empirismus, den Tod der Badenden 
herbeiführen konnten, beweifst eben die Geschichte des alten 
Pelias, welcher im Bade starb, ohne dafs Medea die Ab- 
sicht hatte, ihn zu töden, obgleich eben diese Absicht ihr 
von den Dichtern, seit Euripides und Phqrecydes 
(aus welchem A p o 1 1 o n i u s seine Erzählung dieses vermeinten 
Mordes geschöpft haben soll) angeschuldigt, und von den mei- 
sten Mythologen nachgesagt worden war. Auch diese Ge - 
schichte eines angeblichen Mordej im Bade, welche besonder 



Digitized by Google 



Ovid mit allen Farben seiner dichterischen Phantasie Ins 
Grafsliche ausmalt (vergl. ausserdem noch Apollonias 
Rh od. a. a. O. , A pol lodor, lib< c< 8., Paüsanias 
1. VIII, n, Valerius Flaccus, Argonaut. 1. IV. U.A.), 
hat Diodor a. a. O., nach seinem Vorgänger Dionysius von 
Miletus, am Vollständigsten, ünd in einem Ungemein anmu- 
thigen Gewände eines Romans (wofür er sie seihst ganz Un- 
zweifelhaft hielt) erzählt. Nach ihm verkleidete sich Medea, 
als sie die Unthat des Pelias (der Jasons Vater ünd Ange- 
hörige hatte ermorden lassen) zu rächen beschlossen, in ein 
altes Mütterchen, indem sie sich mittelst ihrer Salben die 
Haare grau färbte, und Gesicht und Leib voll Rönzelrt 
machte, trug eine ausgeholte kleine Bildsäule der Diana, in 
welcher sie ihre Giftwaaren verborgen hatte, im Arm, um 
sich überall auf ihrem Weg freien Zutritt zu verschaffen, und 
das Volk, dufs über die Rückkehr jener Göttin im Freuden- 
taumel war, über diesen jeden andern Gedanken vergessen zd 
lassen, gelangte so auch in den Pallast des Königs Pelias, und 
wufste dessen drei Töchtern vorzuspiegeln, dafs die Göttin ihr 
befohlen hebe, zur desto längeren Verherrlichung ihres Culfus 
dep König zu verjüngen, und ihm mit der Jugend neue Le- 
benskraft wieder zu geben, wozu sie (Medea) von der Göttin 
die Mittel erhalten habe. Zu mehrerer Bekräftigung ihres 
Berufes und ihrer Kunst liefs sie sich Wasser bringen, schlofs 
sich damit in ein Zimmer, wusch sieh die Salbe ab, und trat 
zum Erstaunen der Königstöchter als jugendlich schone Frau 
wieder heraus. Auch machte sie noch einige andere Kunst- 
stückchen, um dem König ihre Wunderkraft zu beweisen, 
und vermochte diesen , in einer geheimen Unterredung mit 
ihm, dahin, dafs er seinen Töchtern Befehl gab, sie sollten 
Medeen in Allein, was sie anordnen Und mit ihm selbst vor* 
nehmen würde, unbedingte Folge leisten. Als es nun Nacht 
ward, und Pelias bereits schlief, kündigte sie den Töchtern 
an, daß» der Leib ihres Vaters unverzüglich in einem Kessel 
gekocht werden müsse, undV um den erschrockenen Töchtern 

• 
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bessern Mutb einzuflössen, schnitt sie erat einen alten Widder 
in kleine Stücken, und kochte diese, rnit Zuthat ihrer Ge- 
heimmittel, in einem Kessel mit Wasser, worauf die Stücke 
in ein munteres junges Lämmchen sich verwandelten. Dieses 
wirkte auf die' überraschten Tochter; sie lügten sich, in 
Medeens Befehle, tödeten ihren Vater durch Schläge (Ovid 
sagt durch Messerstiche mit abgewendeten Gesichtern), zer- 
stückelten ihn, und Medea warf die Stücke dann in den siedenden 
Kessel, (nach Diodor soll die eine Tochter, Alceste, nicht mit 
dazu geholfen haben), doch erst, nachdem sie einige Gebete an 
Hecate und die Silede gemurmelt hatte, um Zeit' zu gewin- 
nen, damit Jason indessen nach der Verabredung mit seiner 
Mannschall in die Burg dringen könne, (wozu nach Andern 
die Töchter selbst unwissentlich das mit Jason verabredete 
Zeichen durch angezündete Lampen, mit denen sie auf das 
platte Dach stiegen, geben mufsten). Diodor hielt es für 
überflüssig, hinzuzufügen, dals Pelias wirklich getödet war, - 
und tod blieb, da ihn Medea nicht hatte verjüngen wollen. 
Wohl sezt er aber hinzu, dafs Jason, als er sich des Pallastes 
bemächtigt hatte, die Töchter damit tröstete, dafs dieser un- 
glückliche Tod ihres Vaters nicht das Werk der Bosheit, son- 
dern blos des Irrthums und der Täuschung gewesen sey. 

Bei der Erzählung des früheren Verjüngungsprocesses, 
den Medea mit dem Aeson vorgenommen hatte, kommt bei 
mehreren sie wiederholenden Schriftstellern, namentlich bei 
den Dichtern (aber nicht bei Öiodor, also vermuthlich auch 
nicht bei seinem Gewährsmann Dionysius) noch eine beson- 
dere Operation der Medea vor, die ihr — wenn sie änderst 
erweislich wäre — auch einen Rang unter den kühnen und ge-^ 
wandten Chirurgen jener Zeit sichern müfste, und aui welche 
in der That einige neuere Interpreten, namentlich Böttiger, 
ein gröseres Gewicht gelegt haben, als die Sache (richtiger 
clre Sage) es Verdient. Medea soll nämlich, nachdem sie den 
Aeson in den Badekessel gebracht hatte, ihm die Drossel- 
ädfern Q'ugulum) geöffnet, das alte Blut herausgelassen, und sie 

6 
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mit den Säften ihrer Kräuter angefüllt haben. (» Stricto Medea 
rccludit ense senis iugidttm, veteremque exirt cntorem passa 9 
replet succis. Quos postquam combibk Aeson^ aut ore aut 
vulnere acceptös etc.», heifst es bei Ovid a.a.O.) AI» 
min diese, sey es durch den Mund, oder durch die Wunde, 
in Aesons Körper gekommen wären, habe er, sich sogleich 
aus einem abgelebten Greis in einen jugendlich kraftvollen 
Mann verwaudelt. Dafs man bei dieser Erzählung — vielmehr 
Dichterfabel, noch überdiefs ziemlich unbedacht ersonnen — 
an eine von Medea versuchte Transfusion des Blutes denken 
könne, wie Böttiger (ohne sie daiitr geradezu ausgeben 
zu wollen) gethan hat, mufs wenigstens jedem Arzt, der nur 
einigermassen das Schwierige dieser Operation, und Alle», 
was dazu erfordert wird, berücksichtigt, ganz unbegreiflich 
erscheinen. 

Doch genug, und vielleicht zuviel schon von einer Frau, 
deren Heroismus und seltene Geisteskraft auf der Wechsel- 
vollen . Bahn ihres Lebens eben so merkwürdig sind, als das 
Talent und die gewandte Geschicklichkeit, mit der sie sich 
in verschiedenen Theilen der Natur- und der Heilkunde vcr- 
suchte, und auch für Andere durch ihre erlangten Kenntnisse 
wohlthätig zu werden sich beraühete. Mag sie immer von 
Fehlern und leidenschaftlichen Handlungen nicht frei gewesen 
sejn, so dürfen wir sie doch, wenn uns nicht Alles trügt, 
aller jener Unthaten und Verbrechen quitt und ledig spre- 
chen, deren sie von den Diehtern nach alten Volkssagen be- 
schuldigt wurde. Diese Volkssagen, nach welchen Medea als 
Hecatens Tochter und Schülerin in allen Zauber - und Gift- 
mischer künsten zum Auchtbaren Zerrbild werden mufste, hat- 
ten — wie schon B ö 1 1 i g e r sehr treffend bemerkt — ihren 
Grund hauptsächlich in dem uralten Glauben, dafs alle Zau- 
berei und alles Feenwesen aus dem hyperboräischen Orient 
{von wo aus auch jene llithyia kam) stammte, wozu vielleicht 
auch noch ein gewisser Hafs gegen Medea, als geglaubter 
Widersacherin des von den Griechen so geliebten Volkshelden 
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Thesew steh gesellte, -. Medea war weder Giftmischer!* 
im bösen Sinn des Wortes, noch Mörderin. So* glaubten e* 
selbst schon unbefangenere Geschichtsforscher des Alterthums* 
Diodor namentlich giebt ihr gleich im Anfang seiner Er- . 
Zählung ihrer Thaten das Zeugnifs (wahrscheinlich nach äl* 
teren Quellen) : « sie sey zwar von ihrer Mütter und Schwe* 
ster in den Kräften und der Anwendung aller Arzneien ün* 
terrichtet worden, sie habe aber einen ganz entgegen gesezteti 
(bessern) Gebrauch von denselben gemacht* Sie habe sieh 
es beständig angelegen seyn lassen, Fremde, die an die Küste 
vön Colchis schiffbrüchig verschlagen waren, aus der Lebens* 
gefahr zu befreien, und habe durch Bitten und ihre» unwidetSt 
stehliche Grazie von ihrem Vater für die von ihm Gefangenen 
und Verurtheilten Rettung und Freiheit zu erhalten gewufsh 
Auch Sey es hür reine Menschlichkeit und Herzensgüte (doch 
Wold mehr noch die Macht der Liebe) gewesen, die Medeen 
vermocht hatte, dem Jason auf 1 seinem Zug zu folgen^ und 
ihm Beistand zu leisteoi Auf dem Zug selbst (in dessen Ei* 
Zählung Diodor auch geschickt die Deutung der Sagen vom 
goldnert Widder, den flammenden Stieren und dem Drachen, 
die das Vliefs bewachen, als blosc Allegorien einwebt) habe 
Medea mehrere Heilungen verwundeter Argonauten, sö z. B» 
des Jason und Laertes, durch Kräuter und Wurzeln in wea 
nfgeh Tagen bewirkt. Selbst als sie sich bereit finden litefs, 
den Pelias, nach dem Ausspruche der Argonauten, zur Strafe 
seiner Mord(haten durch Giftmittel zu töden, habe sie erUärt, 
dafs sie solcher Giftte sich niemals vorher zum Verderben 
der Menschen bedient habe, und jezt sie nur zur wohlver- 
dienten Strafe groser Schuld gebratichei) wolle* — 

Aus den sebr wenigen Abbildungen Mcdeens, die wir be- 
sitzen, auf Gemmen und Vasen, lassen sich keine besonders 
auszeichnenden Attribute derselben abnehmen (vcrgl. W i n- 
kelmaqn, Denkmäler Alt., und B Ött iger a. a. O.)* 
Zuweilen wurde sie wohl auf einem mit Drachen bespannten 
Wagen abgebildet» Zu der Ehre, nach ihrem Tod vergöttert 
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zu werden, gelangte sie zwar nicht,, obgleich Cicero (de 
nat. Deor. 1. HI.) fast mehr spöttelnd darauf hindeutet. In- 
dessen galt sie doch den Griechen als eine Art von höherem 
Wesen, als eine mehr gefürchtete als geehrte Fee, und es 
fand selbst in oder bei Titane an dem Altar der Winde 
(Pausanias, II.) jährlich einmal ein priesterlicher Cultus 
statt, bei welchem gewisse Zauberliedcr {magica carminä) 
Medeens abgesungen wurden. Zur Sühne ihrer von den Co- 
rinthern mit Stein würfen getödeten Sohne war auch zu Co- 
rinth nach dem Spruch des Orakels ein Tempel mit der Bild- 
säule der Schreckensgöttin errichtet worden, und Corinthische 
Jünglinge* mufsten in demselben zur strafenden Erinnerung 
sich die Haare scheeren lassen, und alte Kleider anziehen 
(P a us a ni a s a. a. O.). Auch spricht Macrobius von 
einem Tempel der Maja als Bona Dea,' welche von Einigen 
für die ^tfovta 'Exarij, von andern aber für die Medea gehal- 
ten werde, weil in diesem Tempel alle Arten von Kräutern 
aufbewahrt wurden, zum Behuf der von den Priestern daraus 
zu bereitenden Arzneien. In diesen Tempel durften Männer 
nicht eintreten, wegen der Kränkung, weiche Medea von 
Jason erlitten habe. Dasselbe sagte schon früher der grie- 
chische Dramatiker Diphilus, nach Nicander's Scholiasten. 



:! • ■ " 7. C 1 R.C E (34). 

Von geringerer Ausbeute für die älteste Geschichte weib- 
licher Natur - Und Heilkunde, wenn schon nicht ohne Interesse, 
zumal für den Mythologen, ist die mit der vorigen nächst- 
verwandte Legende von der im griechischen Alterthum so 
sehr berüchtigten Circe, welche Homer zuerst in den 
Mythenkreis einführte In dem Mythus dieser Circe herrscht 
einige Verschiedenheit der Angaben, mehr jedoch nur in Be- 
treff ihres genealogischen Verhältnisses zur Medea, indem sie von 
einigen ältereri Dichtern, so namentlich von Hom«r selbst, 
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und von Hesiod, als die Tochter des Helios und der Persels 
(bei Homer Perse genannt), und Schwester des Aeetes und der 
Pasiphae dargestellt wird , und somit, wenn Circe nicht zu- 
gleich Frau ihres Bruders geworden war (wie doch Einige 
verinuthen), die Muhme der Medea war; während nach An- 
dern, namentlich nach dem Dionysius von Milet, dem 
Pherecydes, dessen 'Angaben A p o 1 1 o d o r wiederholt, 
und nachdem Diodor u. A., sie ab des Aeetes und der He- 
cate Tochter und des Helios Enkelin, Medeen zur Schwester 
hatte (siehe den vorigen Abschnitt). Nach 'Orpheus (Ar- 
gonaut, v. 1216) war ihre Mutter Asterope, ihr Vater Helios. 
(Irrig heifst es bei Funke, Orpheus habe ihren Vater Hy=- 
perion genannt *), 'obgleich man auch sagen könnte, Hyperion sey 
von dem Homer mit dem Helios hier imd anderwärts identisch 
genommen worden.) Auch O vid nennt sie eine Titanide (von 
der Mutter Perseis>, und Soonentochter. Das Historische, was 
wir vor ihr wissen, beschränkt sich meist auf das Folgende, 
was Diodor erzählt (lib. IV. cap. 45, edit Wessel. I. p.298): 
Circe sey früher an den König der Sarmater, die man auch 
Scyther nenne (die östlichen Thracier), vermählt gewesen. 
Sie habe aber ihren Gemahl durch Gift getödtet, habe sich 
dann der Regierung bemächtigt, und nun mit soviel Grau- 
samkeit und Gewaltthätigkeit gegen ihre Unterthanen verfah- 
ren, dafs diese sie von Thron und Land verjagt hätten. Sie 
sey hierauf nach dem Ocean (soll wohl hier nur im Gegen- 
satz vom schwarzen Meer das mittelländische oder tyrrheni- 
sche Meer heissen) geflohen, und habe sich auf einer wüsten 
Insel mit einigen sie auf der Flucht begleitenden Weibern 
(nach Pausanias, 1. V. waren es vier Zofen) niederge- 
lassen. Nach andern Geschichtschreibern (fährt Diodor fort) 

*) Bei Orpheus heifst es ausdrücklich: 

'HtXiov öuyaxtjQ, KiQxtjV de ixixXqOxouO» 
Mtjt/jQ *.lat€Qonri t xtu xtXtifavijs'Tiie^Mar, 
(nämlich der Grosvater). 
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habe sie, nachdem sie den Pontus verlassen hatte, ihren W0hn4 
^itz auf jenem Vorgebirg Italiens aufgeschlagen, welches noch 
.poch heutzutage der Circeische heisse.« — In dichterischer 
Einkleidung lautet diese" Legende bei Apollonius Rho- 
.<lius (Arg. III.) un^, zum Verwundern, noch bei dem spar- 
ten Historiker H erodian (Historiar. 1. V.) so, dafs Circe von 
ihrem V^ter Helios im Wagen nach Hesperien gebracht wor<r 
den sey, und sieh da auf einer nach ihr benannten Insel zwi- 
schen dem tyrrhenisehen und sicilisehen Meer niedergelassen 
habe» — J)ie Zeit und der Ort ihres Todes wird nirgends an*» 
gegeben, Wcuu aber die Nachricht bei Strabo (1. IX, J 
gegründet - ist, $ie wenigstens dpreh, die bekannte Zuverläs- 
sigkeit dieses Geographen viel für sich hat, dafs ein Grabma,l 
der Circe • auf einer der Pharmacuscn-Inscin, unweit von Sa- 
xqmis (in der Bay von Eleusis, zu Attica gehörig) errichtet 
worden sey, so dürfte man entweder daraus schliessen, dafe 
Civce ihre hesperische Insel wieder verlassen habe, um ihr 
Leben in Griechenland zu beschliessen, oder aber, dafs die 
Athen,er oder Liier ihr nur zum Gedächtnifs ihrer grosen 
Kenntnisse von Heil- und Giftkräutern auf dieser Pharmacusen- 
< Insel, welche ihren Namen wahrscheinlich von ihrem Reichthum 
.an solchen Arzneikräutern (yaofiaxou;) hatte, ein Mausoleum 
errichtet hatten. Sie mag wohl ein hohes Alter erreicht haben, 
obgleich gewifr nicht das mehr als hundertjährige, was sie 
nach der gewöhnlichen Zeitrechnung erreicht haben müfste, 
.wenn dieselbe Circe, welche schon zur Argonautenzeit nicht 
mehr in der ersten Jugendblüthe war , noch den Ulysses auf 
, ihrer Insel aufnehmen, und ihn sogar noch durch ihre ver. 
führerischen Reize fesseln konnte. Biese mehr als mensch- 
liche pauer des Lebens und der Körperfülle gab ihr blos der 
Alles nach Geist^und Kraft und Wissen Höhere und Unge- 
wöhnliche vergötternde Aberglaube der Völker jener Zeit. 
Circe wurde wirklich für ein Götter wesen gehalten, und als 
solches mehr gefürchtet als verehrt, wozu schon ihre Abkunft 
vom Helios den nächsten Anlafs gab. Oder man müfste 
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vielmehr umgekehrt sagen: eben weil man Circcn für ein 
übermenschliches Wesen, für eine Fee, mit Götterkraft und 
Götterwissen hielt, wurde ihr von den Mythenbildnem Helios 
zum Vater gegeben. Schon Homer nennt die schöhgelockte 
Circe eine furchtbare Göttin ; O r p h e u s, V i r g il, und O v i d 
fuhren sie ebenfalls als solche auf; Plinius (Hist. NV XIII. 
c. 16 , XXV. c. 5.) fährt sie zwar als Hexe auf, aber nennt 
sie doeh »Itala Circe , Deis adscripta,» obwohl mir im 
Spott; und selbst Cicero spricht (a. a. Ö.) es mit Verwun- 
derung und Mifsbilligung aus, dafs diese Zauberin unter dem 
Volk als Göttin, und vorzugsweise als Hexengöttin, verehrt 
worden sey. 

Circe wird, gleich Medeen, als eine Frau von strafender 
und bezaubernder Schönheit, und von hohem durchdringendem 
Geist geschildert. Vor Allem aber war sie wegen ihrer grosen 
Kenntnisse und ihrer wundervollen Entdeckungen in der 
Arznei - und Giftbereitung berühmt , und als die erste und 
gröste Giftmischerin ihrer Zeit so berüchtigt als gefürchtet. 
D i o d o r spricht noch am glimpflichsten von ihr, indem er 
sagt: »Sie sey in der Kennt nifs aller Heil - und Giftpflanzen 
bewandert gewesen, uad habe aller solcher Wurzeln Natur 
erforscht, und unglaubliche Kräfte in ihnen entdeckt. Vieles- 
habe sie von ihrer Mütter Hecate, weit Mehreres aber durch, 
eigenes Forschen und Bemühen gelernt, so dafs. sie in der 
Kennt nifs der Arzneibereitung ihres Gleichen nicht gehabt 
habe.» (Hierauf folgt nun da* Schlimmere, was ich schon 
oben aus dieser Stelle angeführt habe.) Weit schlimmer ver- 
fahren aber die Dichter mit ihr, so sehr sie auch ihr über- 
menschliches Wissen- und Vermögen erheben. Sie stellen sie 
als die ärgste und boshafteste Zauberin dar, und laden ihr alle, 
Arten von Giftmischerei und Verbrechen auf. Dazji machte, 
klomer den Anfang, wenn er gleich mehr mit Bewunde- 
rung von ihr spricht, indem er in seiner bekannten Episode 
(Odyssee, K. v, i36 fgg«) sie uns als eine ebenso mächtige, 
als schöne und durch ihr Aeusseres Ehrfurcht gebietende Zau- 
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berin aufführt, menschliche Sprache redend, mit Weben sich 
beschäftigend, nnd mit Gesang sich ergötzend, deren glän- 
zender Pallast von Löwen und "Wölfen, durch ihre Zauber- 
mittel gezähmt, umkreist wurde. Durch ihre Zaubertränke 
verwirrte sie die Gefährten des Odysseus, welche dieser zuerst 
ans Land gesetzt hatte, und verwandelte sie dann durch Berüh- 
rung mit ihrem Zauberstab in Schweine. Auch dem Ulysses 
würde, als er zornig nacheilte, Gleiches widerfahren seyi>, 
wenn ihm nicht Merkur vorher ein Gegengift gegeben hätte, 
welches Homer Moly nennt, und als eine schwarze Wurzel, 
die milch weisse Blüthen trug, beschreibt, Hr. Sprengel 
erklärt diese Moly, welche auch von Theophrast (1. IX, 
e. i5.), dann von Dioscorides(l. III.' e. 5L} und weitläuf- 
tiger jedoch unentschieden von seinem Commentator M a t th io- 
lus beschrieben und erörtert wird, für eine Art von Knob- 
lauch {Allium Moly), und deutet eben so ungezwungen als 
treffend jene Verwandlung als Berauschung durch betäubende 
Gifte, durch welche die Ankömmlinge in einen thierartigen 
Zustand versezt wurden, und gegen welche der Saft jener 
Knoblauchsart ein Schutzmittel wurde. — Auch Lycophron 
u. O v i d nennen diese Wurzel Moly. P 1 i n i u s (a. a. O.) sagt, 
ohne sich bestimmter über sie zu erklären, sie solle am Phe- 
neus (in Arcadien) vorkommen, eine schwarze runde Wurzel 
von der Gröse einer Gartenzwiebel, und glätter wie die Meer- 
zwiebel haben, aber schwer auszugraben seyn (was auch 
Homer sagte). Von pflanzenkundigen AerzK'n habe er in- 
dessen gehört, dafs sie auch in Unteritalien ifi steinigtem 
Grund wachse , und bis zu 3o Fufs lang weros. Damit 
stimmt nun freilich nicht Galen überein, der (de siinplicium 
faeult. 1. VIL) diese Moly für die Ruta sylvestris erklär^ und 
eben so weniger K. Sprengel in seiner oben erwähnte» 
Deutung derselben. 

Circe war höchst wahrscheinlich eine der Naturförschung 
und namentlich der Pflanzenkunde mit einem für ihre 
Zeit ungewöhnlichen Eifer ergebene JFrau , und hatte sich» 
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gleich» ihrer Schwester, insbesondere mit Aufsuchung narko- 
tischer und durchdringend reizender Pflanzen, wie mit Ver- 
suchen zur Erforschung ihrer Kräfte und ihrer Anwendung 
emsig und mit Erfolgen beschäftigt, welche das Erstaunen 
ihrer Umgebung und bald auch den Verdacht übernatürlicher 
oder Zauberkünste erregten, eben weil diese Erfolge sich als 
schnelle Umwandlungen alles Sittlichen und Geistig-Verstän- 
digen im Menschen , als Berauschung, Schwindel, Betäubung, 
Wahnsinn, Raserei etc. darstellten. Es mag auch gar 
wohl seyn, dafs manche von Circe mit ihren Mitteln behan- 
delte Menschen das Opfer ihrer verwegenen Experimenten- 
sucht wurden, und dann erschien der Tod derselben als ab- 
sichtlicher Giftmord, und sie als die verderbenschwangere 
Giftmischerin. Auch bin ich selbst geneigt, zu glauben, dafs 
dieser böse Ruf, in welchem Circe bei dem ganzen Alterthum 
stand, nicht ohne allen Grund gewesen, und dafs sie wirk- 
tich von frivolerem Sinn und Treiben gewesen seyn mochte, 
als Medea. Uoraz gtebt ihr einen sehr schlechten Beinamen *). 
Gleichwohl glaube ich, dafs sie doch noch besser war, als ihr 
Ruf, um so mehr, da ihr selbst von ihren ärgsten Feinden, 
den nachhomerischen Dichtern , keine einzige Frevelthat aus- 
drücklich zu Schuld gegeben wurde, ausser jener nur von 
von der allegorischen Poesie geschaffenen, und irgend einer 
Schwäche des Ulysses zur Bemäntelung und , Verzierung die- 
nenden Fabel von der Verwandlung seiner Gefährten in 
Thiere. — Die Pflanzen, mit welchen Circe sich vorzugsweise 
beschäftigte, scheinen meist aus den Familien der Solanacearum 
u. Strychninarum gewesen zu seyn. Dafür spricht unter andern 
der Umstand, dafs nach ihr eine für sehr berauschend und 



*) Epistol. 1. I. n. 

Jt Circe s poeuia nosti. 

Quae si cum soeiit stultus cupidusque bibisset, 

(seil. Ulysses) 
Sub dornt na mere tri c e fuisset turpis et excorsS 
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giftig gehaltene Pflanze Circea.oder Cireaea (so bei 
Dioscorides und Plinius) genannt wurde, und dafs Pliniug 
(XXV, 2.) diese Circea einmal fiir eine Species von Mandra. 
gora (eine solanacea, uud wiederum fiir eine der Datura ent- 
sprechende Pflanze erklärt. Auch waren es eben diese ver- 
schiedenen Arten von Datureo, und des Strychnium , saramt 
andern Solanaceis, deren sich die Hexen und weisen Frauen 
des Orients und Thessaliens vorzugsweise au ihren Zauber 
und Liebestränken bedienten und noch bedienen» 



8. ANGITIA und ANGERON A. AGA MEDA. 
POLYDAMNA. HELENA. OENQNE. 

Ich vereinige diese verschiedenen mythischen Personen,, 
welche — sofern sie sämmtlich wirklich gelebt haben — noch 
zu den Heroinen aus demselben Zeitalter des Argonauten- 
zuges und des trojanischen Krieges gehören, deshalb hier in 
einem kurzen Abschnitt, weil von ihnen Allen, ausser eini- 
gen zum Theil doch für die Heilmittellehre merkwürdigen 
Erfindungen, äusserst wenig bekannt und Anderes nichts zur 
ermitteln ist, als dafs sie (mit Ausnahme der apokryphischen. 
Angerona) zu denjenigen Frauen jener fabelvollen griechischen 
Vorzeit gehörten, welche sich durch einige damals für gros ge- 
haltene Kenntnisse in der Heilkunde einen ausgezeichneten 
Ruf erworben hatten. Diesen Ruf vergröserten dann die Ho- 
merischen ' Gesänge, und auch spätere Dichter, uud schmück- 
ten die Legenden und die Mythen mit mancherlei Blumen 
und. Zuthaten der Romantik aus, wie dieses bei den vorigen 
allen ähnlichen der Fall war. 

ANGITIA oder AnguitU (die Seh lange nbändii 
rinn) (35) soll — freiheh nur nach dem Zeugnifs eines sehr 
späten Schriftstellers, des Jul. Solinus (Polyhistor, c. 8.) — 
die Sch;vester der -Circa und der Medea, also eine? dritte Toch- 

- 
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ter des Aeetes, gewesen seyn ; sie soll in der Gegend vom La- 
cus Fucinus (in der Landschaft der Marser, in Mittelitalien) 
gewohnt, und sich durch eine glückliche Ausübung der Heil- 
kunst so berühmt gemacht haben, dafs sie als Gottin verehrt 
wurde. Sie soll es auch gewesen seyn, welche die Marser 
(Abkömmlinge des Marsus, Sohnes der Circe, s. oben) ge- 
lehrt habe, giftige Schlangen durch Kräuter und Zauberworte 
zu zähmen und unschädlich zu machen. Dieses letztere sagt 
allerdings auch der Dichter Silius Italicus von ihr *). 
Allein dagegen sagt schon der Scholiast des Virgils, Ser-» 
vius (zu Aeneid. 1. VII.)« dafs Medea diese Angitia ge- 
wesen sey, und dafs auf jene sich die Erfindung der Kunst 
der Schlangenbändigung beziehe. Und S a 1 m asi u s bemerkt 
)n seinem klassischen Gommentar zum Solinus sehr einleuch- 
tend : Der Name Anguitia sey ein lateinischer ; wäre sie eine 
griechische Frau gewesen, so würde sie einen griechischen 
Namen gehabt haben. Richtiger sey anzunehmen, dafs M e- 
dea von den Italern, Angitia genannt worden sey. Unter 
diesem Namen haben die Marser und Marrubier die Erstere 
göttlich verehrt. Auch stehe in dem Glossarium magn. aus- 
drücklich ; )» Angitia-Medea.» Andere glauben (Cluver, 
Hai. antiq. p. ySoJ , dafs Circe unter dieser Anguitia ge- 
meint sey, welches freilich durch deren nähere Beziehung zu 
den Marsen, und weil Medea nicht in Italien gewohnt hatte, 
noch wahrscheinlicher ist. Jedenfalls glaube auch ich, daft 
diese Angitia keine dritte Schwester Medoens und Circens, 
sondern die Eine oder die Andere dieser Beiden selbst war, 
und dafs also auch die Stelle bei Silius Italicus nur von, 
der Circe oa^er Medea, zu verstehen ist % 

«- — 

I 

Belli pnn. seeuudi 1. VIII. v. 499. 

„ ripereumque herbis hebetare et carmine dentem 
„Jeet^e prolem A nguit i <tm, qutiß gramina primam 
„Uonsiravwe fevunt,, tactuque domare y<nena. 
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Mit dieser Angitia haben Einige auch eine gewisse ro - 
mische Göttin von untergeordnetem Rang, Angebot* a, auch 
Angeronia genannt, für ein und dieselbe gehalten. Schon 
Trincavelli (de Nobilitaie, cap. 3i) erwähnt dieser Mei-» 
nung, ohne sich darüber zu erklären, und Spangenberg 
(Specul* Nobilüqt. 1. II. p. 4^7)9 dem hierin Schulz folgt, 
nimmt sie geradezu an, ohne einen andern Grund dafür zu 
haben, als weil sich eine alte Inschrift (bei Reines ius, 
Inscriptt. Cl. I. n. 107) findet, in welcher die Namen von An- 
gitia und Angeron a neben einander stehen, ohne irgend einen 
erklärenden Beisatz, Jene Angerona, deren schon P Ii» 
nius (IL. N. 1. III. cap. 5.), Varro und Plutarch (im 
jNuma Pomp.) gedenken, und über welche eine Hauptstelle 
sich bei Macrobius (Saturnal. Üb. I. cap. 10.) befindet, 
war eine rein allegorische Gottheit des römischen Cukus 
(nicht des griechischen); aus der Reihe der Schutzgottheiten, 
welche in Rom schon seit sehr alter Zeit einen eigenen 
Tempel, und ihre Priester hatte. Sie gehörte ganz in die Ca- 
tegorie jener vielen andern bei den Römern allegorisch perso- 
nificirten und göttlich verehrten Tugenden, Hülfeleistungen 
und Afifecten, unter welchen eine Meditrina (als Heilgöt- 
tin), Levana, Partunda, Edulia, selbst eineFebris 
und Memphitis sich befanden . Sie hatte ihren Namen von 
angere, und scheint eine doppelte Tutclarfunction gehabt 
zu haben, durch welche sie zugleich in die Categorie der me» 
dicinischen und Krankheit abwendenden Gottheiten gehörte,, 
nämlich sowohl das bedrängte Gemüth von Angst (angoribus), 
und Quaal zu befreien, als aueh den Körper, und namentlich 
die Athemswege, von Beengangs- und Erstickungsnoth zu 
retten. Die erstere Bestimmung schrieb ihr, nach dem Zeug- 
nifs des Macrobius, Verrius Flaccus zu*), und ein ge- 
wisser Masurius bemerkt (nacb demselben Macrobius},, wohl 

*) »Quod angores et animorum sollicitudines depeltat." 

* * 1 

♦ 
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etwas gesucht , dafs die Bildsäule dieser Angcrona mit. ver- 
schlossenem und versiegeltem Mund *) auf dem Altar der 
Göttin Volupia deswegen gestellt worden sey, weil Dieje- 
nigen, welche ihre Aengsten und Schmerzen zu meistern wissen, 
durch die Hülfe der Geduld zum grosten Wohlgefühl {voluptas\ 
gelangen. Dagegen erklärt Julius Modestns (nach Ma- 
crobius) , und ebenso Pompon. Festus (der Epitomator 
des Verrius Flaccus) den Cultus der Angcrona daher, dafs 
das romische Volk von dieser Göttin , auf ein an sie gerich- 
tetes Gebet, einst von einer epidemischen Halsbräune (an.* 
gina) befreit worden sei. — P 1 i n i u s und S e m pronius 
{in libr. de Italiae divisione) nannte die Angeron auch die Göttin 
des Stillschweigens , welcher mit verschlossenem Mund und 
bei verschlossenen Thüren geopfert werde , zum Zeichen , dafs 
Niemand das zur Oeffentlichkeit bringen dürfe, was die alten 
Körner zum Wohl des Staates geheim bewahrt wissen wollten. 
(Diese Opferung geschah, wie Plinius und Ma crobius 
sagen, jährlich am 29. December). — Wie nun diese Angerona 
znr Anguitia oder Circe gemacht werden wollte , ist kaum 
zu begreifen. — 

* 

AGAMEDA , die auch bei Properz als Perimeda 
vorkommt , kenneq wir fast nur aus Homer, der ihrer (lliad* * 
XL v. 739. 4^0 als einer in der Kräuterkunde hocherfahrnen 
Frau gedenkt, »die soviel Heilkräuter gekannt habe, als die 
weite Erde sie hervorbringt,« und deren Vater Augias, Fürst 
der Epier , deren Gatte Mulios genannt wird. An einer an- 
dern Stelle bei Homer (Iliad. XIV.) heifst es von einer 
schöngelockten Hecameda: sie habe mit warmem Wasser 
den blutigen Eiter des verwundeten Machaons abgewaschen, 



*) Dieses Symbol, wenn nicht des Sempronius Aussage, rcr» 
anlasste sogar einen englischen Mythologcn, Andr. Tooke 
(in seinem Pantheon. 1774)» zwei Angeronien aufzuführen«, 
deren eine Göttin des Schweigens seyn sollte. 
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und ihn gepflegt"; und es ist gar wohl glaublich, defs hier 
dieselbe A g a m e d a genannt sey , obgleich Tiraquelli 
es bezweifelt. Ohne Grund wirft auch auf Diese Eusta- 
thius den Schalten einer Giftmischerin, indem er sie mit ~ 

- 

Circe zusammenstellt. 

36. d. 

POLYDAMNA (36. </.), die uns ebenfalls zuerst Homer 
(Odysse IV., v. 227. fgg.) auffuhrt, und deren Geschichte 
nach und aus ihm von Herodot (Hb. II. cap. 112.), auch 
Von Diodor (Kb. I. gegen das Ende), von Aelian (Hist„ 
Anim. IV« 21.), und von mehreren Andern (vergl. die Anmerk« 
36, d.) erwähnt wird, war nach Homer und Diodor die Frau ei* 
nes egyptischen Präfekteu T h o n i s , zur Zeit des Königs Pro- 
teus, der nach Herodot zwischen Sesostris dem Grosen und 
Rhampsinytus regierte , zu derselben Zeit , wo Paris Helenen 
entführte , und nach Egypten kam. Wahrscheinlich war also 
Polydamna selbst eine geborne Egyptierin , und hatte einen 
andern Namen (vergl. die Anmerk. 36. d.) Sie ist blos da- 
durch bekannt , dafs sie es war, welche der bekümmerten 
Helena (muthmafslich um sie zu erbeitern) das vorher in Grie- 
chenland unbekannte und nachher so berühmt gewordene Arz- 
neimittel , die Nepenthes, gab *) , oder sie doch (denn Be- 
stimmteres ist hierüber uicht vorhanden) mit diesem Mittel 
bekannt machte und beschenkte. Helena brachte diese 
Nepenthes '(aus« Theben in Egypten, wie Diodor ausdrücklich 
angtebt) hierauf nach Griechenland , und heilte durch sie, in- 
dem sie dieselben in Wein mischte , den Telemach und seine 
Gefährten von der grosen Traurigkeit , in der sie versunken 
waren ; d. h. sie setzte sie dadurch in eine heitere Stimmung, 
und in Vergessen alles ausgestandenen Leidens. Ja die froh- 
machende Wuuderkraft dieser Nepenthes war , nach Homers 
Schilderung, so grofs, dafs Jeder , der einen Becher Weines , 



*) „Aqnty&es i* dxolov tt, xaxüiy tnilrftov naytuy.« 
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mit ihr gemixt, geleert hatte, diesen ganzen Tag lein Leid 
fühlen und keine Thräne vergiessen konnte, selbst wenn ihm 
Vater und Mutter* oder Bruder und Kind vor seinen Augen 

ermordet worden Wäre. 

Was diese Nepcuthes , zu teutsch der Sorgenbrecher, 
gewesen sey, ob eine Pflanze? und welche? ob ein Saft? ist 
vielfältig untersucht worden, ohne dafs man sich \n dem Re- 
sultat mit Gewißheit vereinigen konnte. Diodor sagt, dieses 
kraftige Mittel sey noch jezt bei den Weibern, und zwar aHein 
bei denen in Diospolis, als ein von Alters her sehr berühm- 
tes Hülfsmittel gegen Zorn und Gram im Gebrauch; Dios- 
polis und Theben sey aber ein und dieselbe Stadt. Theo- 
p Ii rast (Histor. Plant. 1. IX. c. i5.) wiederholt nur Homers 
Aeusserung als eine Sage, ohne sieh näher über die Pflanze 
selbst zu erklären, so dafs man glauben mufs, er habe ent- 
weder an der Existenz dieser Nepenlhes gezweifelt, oder sie 
wenigstens nicht gekannt. P 1 i n i u s (H. N. lib. XXI. c. 3t.) 
Tiilirt die Nepenthcs unter dem II c 1 en ium auf, doch ohne die 
Identität dieses Leztern mit der Ncp. zu behaupten. Indem 
er vielmehr das llelenium nach der auch bei Nicander (in 
Xberiac), A e 1 i a n , und P h a v o r i n vorkommenden Legende 
ans den ThrÜnen der Helena entstanden seyn läfst, sagt er: 
Es wird für ein Schönheitsmittel gehalten. Man schreibt auch 
seinem sehr süssen Saft, mit Wein vermischt, «dieselbe Wir- 
kung des Erhciterns und Fröhiichmaehens zu, welche nach 
Homer die Neuen thes gehabt haben solle. Weiter äussert er 
sich nicht über die leztere. An einem andern Ort sagt er 
blos : Homer habe. mehrere (?_) egyptische Pflanzen aufgeführt, 
welche die Frau des egyptischen Königs (?) seir.er Helena 
gegeben habe, und auch jeae edle Nepenthes, welche eine ange- 
nehme Vergessenheit und Befreiung vom Kummer bewirke, 
und welche Helena allerdings allen Sterblichen habe reichen 
sollen. (Einige Liccnz, die sich Plinius in dieser Anführung 
nahm, ist nicht zu verkennen.) An einem andern Ort (XXIII 
c. 25.) bezeichnet er den Wein als die die wahre Nepcuthes. 
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— PJuta roh * der zuerst (Sympös. 1. I. Qu#t. 1.) das Bu- 
glos s u in als stellvertretendes Mittel (den Saft der Wurzel pur, 
oder gemischt mit den Säften von Verbena und Adiaothum) fiir 
die Nepenthes anfuhrt, giebt dann doch einer blos allegorisch- 
moralischen Deutung dieser Nep., der Stillung des Rummers 
durch die Macht des Trostes und der Hoffnung, den Vorzug. 
Auffallend ist es, dafs weder Dioscorides noch Galenus, 
welche Beide 'auch den Buglossumsaft mit Wein als berühmtes 
£rheiterungsmittel nennen, . dieser Nepentlies namentlich er« 
wähnen, ob sie gleich das wahre Helenium beschreiben ; 
ausser dafs der Leztere (im Buch von dem Einflufs des 
Temperaments auf die Sitten, c. 5.) einer Wurzel O i n op i a ge- 
denkt, welche das Arzneimittel der Egyptischen Frau gewesen 
sey, von dem der Dichter spreche. Diese Wurzel solle, der 
Sage nach, noch mehr als der Wein allen Kummer und Mis- 
muth zu zerstreuen vermögen. (Diese Oenopia wird von 
Bare hu s en treffend für die rad. Oenotherae erklärt, 
weil diese von Theophrast und Piinius gleichfalls in der Mi- 
schung mit Wein als groses Exhilarans gerühmt wird.) Er 
schliefst dann recht herzlich: »hoch lebe die Wurzel Oino- 
pia!» Unverkennbar ist hier die Thonis und ihre Nepenthes 
gemeint, wenn sich| gleich Galen mit der Leztern nur einen 
Scherz zu machen scheint. Der allegorischen Deutung der 
Nepenthes als Beruhigung durch tröstende und erheiternde 
Zuspräche treten auch bei Athen aeus (Deipnoe. lib. V.), 
Apollonius von Tiane, (bei Philost ratus, VII.), Ma- 
crobius (Saturn. VII. i .). Dagegen erklärt Aeli an (Hist. 
Animal. IX, 20.), diejenige Pflanze, welche Helena von der 
egyptischen Königsfrau Polydamna als Gegengift gegen den 
Bifs giftiger Tl)iere erhalten habe, sey eben das — von den 
Nachkommen zum Andenken so benannte — Helenium gewe- 
sen; ohne da^s er den botanischen Karakter dieser Pflanze 
näher bestimmt. 

Unter den neuern Interpreten der Homerischen Nepenthes, 
unter welchen insbesondere PeterlaSeine, dann P.Petit, 
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W. Wedel, Bödaeös a Stapel, Barchus*en, ^tahi f 
auszuzeichnen sind, ist ebenfalls" thcils eine gröse Meinungs- 
verschiedenheit, theils fein ungewisses Schwanken in der Deu- 
tung jenes Mittels auffallend. Einige (so Bödäeüs) halten eil 
mit Aelian fiir das Helcnium, indem sie sich dabei auf 
die Beschreibung stützen , welche iMiniiiS von diesem giebt 
(H. Nk XXI, ii, siehe oben)» Allein eS ist nicht zü ver- 
kennen, daß* dieses Helcnium wenigstens nicht der wahre 
Alant (Innla Helcnium, öder aitcb feine andere Species Vott 
luula) ist, Wie ihn Dioscorkrfes und Galen beschreiben, und 
wie ihn PI i n i us selbst sehr bestimmt im 5. Cap. des XDt. B. 
beschreib, sondern eine ganz andere mehr aromatisch-narko- 
tische süfsschmeckende Pflanze, die nach Phavorin bei Ale- 
xandrien zu Hause ist, und auch Nectarium hiefs*), und die 
vielleicb t dieselbe Oen othera oder O nuris ist, welche 
ich schon oben aus Th eöph rast und Galen als frohlich- 
macheudes Mittel atigefuhrt habe, und welche auch P 1 i ri i u S 
selbb-t (Jib. XXVI, C. n.) als ein solches — hilaritätem äffe- 
retis in vino — mit Mandelbaumblättern, rosenfarbnen Blüthen, 
langer und wie Wein riechender Wurzel bezeichnet; sögai 1 
mit dem Zusatz, dafs sie, in Abkochung gegeben, selbst wilde 
Thiere zahm mache. — • Aridere wollen die Nepcnthes zum B u-» 
glossum machen, weil dieses auch als ein Erheiteratigs- 
mittel gepriesen war ; wieder Andere (Petit, B o r r i c h iu s, 
zwischen diesem und dem Opium schwankend) zum Stech- 
apfel {Datürä Slränionium), weil von diesem allerdings bekannt 
ist, dafs die Orientalen sich seiner als Berauschungsmiltel be- 
dienen, oder zu einer Compositum in Latwergen form aus dein 
Stechapfel Und andern Narcoticis, in der Art jener von 
Kaempfer (Amoeriit exot fasc. III. p. 65o) beschrieben eil 
Zaubcrlatwcrgc, welche aus dem Samen der Datura , dem 



*) j,Fnttex est httmi se spargetis, dodränialibus ramulis, ßttiö tt- 
mili serpyllo," »agt Plinius \\Ul> N. üb. XX t cap. 10. 
"Wer könnte da an eine Inula Ucuken l 

? 
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Molmsaft, A f i n u n genannt, dem Pofien einer Ilanfart (Tsjers 
und Bangi), und andern Amxlynis bereitet und bei den Indiern 
seit uralter Zeit als ein wunderbar erheiterndes und Wonne- 
gebendes Mittel (von Kaempfer selbst so *n sich gefunden) 
beliebt seyn soll. Noch Andere endlich erklären diese Nepentbes 
für das O p i u m , und zwar für das reinste thebaische, wie es 
von selbst aus den gerizten Mohnköpfen ausfhefst : so nament- 
lich Wedel, Bereinigen, Stahl, Go ei icke, und ei- 
nige ;N euere* Und diese Interpretation möchte auch nach mei- 
nem Dafürhalten unter allen übrigen die natürlichste und an« 
nehmbarste seyn. Für sie spricht nicht nur der Ort (The- 
ben), sondern auch die angegebene primär erregende^ rauthig, 
frölich und sorglos machende, wie die beruhigende Wirkung 
des Opiums, wenn es zumal im frischen Zustand mit Wein 
genommen wird. Weder der Stechapfel, noch Strychnosarten, 
und andere Narcotica haben jene Wirkung, vielmehr die Sin- 
nenverwirrende, tobsüchsig machende, betäubende. Und so 
würde demnach jener im Uebrigen sq ganz unbekannten P o 1 y- 
d a mn a der Ruhm der ersten Mitlheilung, wenn auch schwer- 
lich der Entdeckung, eines der grösesten Heilmittel, und der 
griechischen Schönheitsftirstin Helena das Verdienst der 
ersten Anwendung desselben als Ermunterungs - und Beru- 
higungsmittel gebühren. 

Ebe,n dieser Tyndaride Helena wird auch von den mei- 
sten, der oben angeführten Schrifsteller die Entdeckung der 
Pflanze Helenium und ihrer Heilkräfte zugeschrieben 
und von ihr wird der Name dieser Pflanze, wohl nicht mit 
Unrecht abgeleitet. Allein, so wie srhon oben gezeigt wor- 
den ist, dafs jenes Helenium des Plinius, Aelians, u. Anderer 
nichts weniger als dasjenige des Dioscorides, oder die lnuia 
Helenium sey, so ist es auch mehr als wahrscheinlich, dafs 
ursprünglich eben jene Nepenthcs nach Helena benannt wurde 
dafs aber in der Folgezeit auch irgend eine andere, in gewissen 
Wirkungen mit der Nepenthes nah verwandte Pflanze — sey 
dieses nun die Ocnothera, oder ein stärkeres Narcoticum ge- 
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Weiert wegen solcher Analogie den Namen Helenium er-» 
hielt. Gewifs ist aber, dafs das von Plinius, zwar nur sehr 
sehr flüchtig und unvollkommen beschiieberie , Helenium 
Weder die Mohnpflanze (Papauer somnifer*\ noch irgend eine 
Papaveracea gewesen seyn konnte. 

OENONE(37), die erste Gemahlin des Paris (nach spä- 
teren griechiscen Schriftstellern, denn Homer erwähnt ihrer 1 
nicht, und kennt als Gemahlin des trojaniscnen Königssohns 
nur die von ihm entführte Helena) wird ebenfalls von Dich- 
tern und Mythographen als eine in der Arznei-Krauterkuudo 
in hohem Grade bewanderte, und selbst in der äussern Heil« 
künde erfahrne Frau gerühmt. So insbesondere von Ovid, 
der sie, wie andere Heroinen, freilich nur als Dichter nach 
«einer Phantasie behandelt, ohne sich viel um das Historische 
tu bekümmern, und der sie selbst von sich sagen läfst,» Apollo 
habe sie die heilende Kunst gelehrt, und habe ihre Hand ge- 
feitet \ jedes heilkraftige Kraut und jede heilsame Würfel sey 
ihr bekannt etc.« desgleichen von dem Mythographen Conon f 
aus dessen Werk Photius einen Auszug gegeben bat^ auch 
von Apollodor, Dyctis von Creta und Andern Der 
Mythus v bei Apollodor, der sie zur Tochter des Flusses bei 
Cebrea macht, läßt sie aüs Eifersucht und Zorn dem vda 
Philoctet durch einen Pfeil verwundeten Paris die flehenttiene 
Bitte um Heilung dnreh ihre Kunst versagen, und sie dann, 
als Paris an seiner Wunde gestorben War, aUs Reue und Ver- 
zweiflung sich selbst den Tod geben (aach Einigen durch den 
Sturz von einem Thurm» nach Andern durch freiwilligen 
Flammentod, noch nach Andern durch Erhängen). Da aber 
^iese ganze Geschichte mit ihren Varianten nur als Legende der 
Dichter und Mythen schreiber vorkommt, und da weder Ho- 
mer, noch irgend einer der alten Historiker ihrer erwähnt, 
so ist es auch wohl das gerathenste, die vorgebliche ärztliche 
Kunst dieser problematischen Oenone nur als Dichtersage zu 
fceurthcilcn. ' 
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Zweiter Abschnitt. 

Die Geschichtliche Zeit, 
bis auf das XVIII. Jahrhundert. 



( - 

I. 



Natur- und heilkundige Frauen bei den Griechen 
und Römern, nach der Homerischen Zeit, 
bis zum Mittelalter* 



9. 

Allgemeine Bemerkungen 
über die älteste geschichtliche Periode. 

»3o wie überhaupt eine Geschichte des Alterthums, ob- 
jectiv genommen, und als solche auf der reinen und authen- 
tischen Erzählung menschlicher Begebenheiten, Einrichtungen 
und Veränderungen, wie auf der Darstellung der Handelnden 
und ihres Thuns und Leidens, in einer chronologischen Ord- 
nung und Entwicklung, fussend, nur erst von derjenigen Zeit 
an beginnen kann, wo ein mehr geregelter Zustand der bür- 
gerlichen Gesellschuft, und eine auf der Basis von Gesetz, 
Sitte, und Religion fester geordnete Staaten-Einrichtung eintritt, 
und wo mit dem Entwickeln der geistigen Kräfte und des 
Strebens, wie der Mittel zu ihrer Ausbildung auch der Sinn 
für geschichtliche Auflassung des Geschehenen und für Son- 
derung des Eactischen von der Fabel und dem symbolisch- 
allegorischen Mythus mehr und mehr geweckt wird, so ist 
dieses auch der Fall mit dem Beginnen eines wirklich Ge- 



Digitized by Google 



101 

schichtlichen, was über das Leben und Wirken solcher Frauen^ 
und zwar insbesondere Griechenlands und Roms, vorliegt, die 
sich im Gebiet der Natur- und der Heilkunde in der klassi- 
schen Blürhenzeit jener Staaten einen Namen erworben haben« 
Denn, sa .Weniges auch immer, zu unserm Bedauern, Das ist,, 
was uns über jene Frauen — meist nur in (Tüchtigen Andeu- 
tungen und* spärlichen Citatiönen — von- den alten historischen 
und ärztlichen Schriftstellern gesagt wird, so ist dieses doch 
etwas wirklich Geschichtliches, Faktisohes, insoweit wir in 
die Glaubwürdigkeit des Berichtenden Vertrauen setzen dürfen. 
Es sind zum Theil unverdächtige und ziemlich, constatirte Er- 
findungen, zum Theil selbst Schriften, von denen wir freilich. 
nur die Namen kennen, und über deren. Verlust wir uns,, bei 
dem wahrscheinlich nur geringen Werth derselben (vielleicht 
nur einige wenige ausgenommen) trösten können. Auch die 
Geschichte dieser Frauen und ihrer Leistungen in &unst und 
Wissen beginnt erst für Griechenland lange nach dem Troja- 
nischen Krieg, und selbst lange nach dem Zeitalter eines Ho- 
mers und Lycurgs : sie beginnt erst in wenigen und dunkleju 
Spuren kurz- vor und in dem glücklichen Zeitalter eines. Peri- 
kles und' Hippokrates. Und ausser einigen Dichterinnen, die 
nicht hielier gehören, (unter denen dach nur S apph o in eini- 
gen ihrer Oden auf die Nachwelt kam), und Diletantinnen in* 
der Naturiehre und' sogar in der Astronomie und Philosophie^ 
waren es nur gewöhnliche M a j a e , oder Geburtshelferinnen, 
und solche Frauen, die sich mit der Behandlung von, Weibep-- 
krankheiten vorzugsweise beschäftigten, (die midieres medicae 
bei den Römern, noch im Zeitalter des Terenz und der Mar- 
tialis), die uns genannt werden, aus deren ohne Zweifel groser- 
Zahl einige wenige auch ab. Schriftstellerinnen von den spä- 
teren Aerzten und Historikern mit Auszeichnung und znm* 
Thail auch mit Anftihrun^ ihrer Schriften, aufgeführt werden.. 
Das Wenige aber, was wir von diesen ärztliche«,, Frauen seife 
d^s PceiMfes und Alcibiades Zeiten, von. ihrem Leben und, ihrcr^ 
tLunstanröbung («He bei mehreren neben (Jer eigeuilicUeu. G*ir- 



Digitized by Google 



— 1.0} — • 

burtsbylfe und der höchst empirisqhen, £ur von WeiberLrank- 
lielten auch die Kosmetik und manche audere, nichts weni- 
ger als edle und achtbare Künste und liülfieistungen iimfafste)» 
ist von so geringem Gehalt für die Geschichte der heilenden 
Kunst, uud seihst die wenigen Bruchstücke,- die uns aus den, 
Schriften einiger der Vorzüglicheren dieser griechischen Heil-» 
künstlerinnen und Geburtshelferinnen aufbewahrt wurden, sind 
bei allem relativ Bemerken swerthen in sachlicher Hinsicht so 
dürftig und unbedeutend, dafs es nur zum Zweck der Vervoll- 
ständigung der geschichtlichen Ucbersicht dienen und auch 
vollkommen genügen kann, diese Frauen jn der muthmafs-r 
liehen chronologischen Ordnung nur ganz kurz, nach dem» 
was die spärlichen ühcr sie vorhandenen Notizen (oft nur 
Meinungen) zu sagen gestatten, aufzurühren« Es ist dabei gar 
laicht möglich, dafs eine Spatere vor eiuer früher lebenden 
genannt werde, eben weil von den wenigsten sowohl in Hin- 
g'cht auf die Zeit, in der sie, als auf den Ort, wo sie ge-» 
lebt und ihre Kunst geübt haben, etwas Gewisseres bekannt 
ist. Und es lüfst sich auch nicht wohl vermeiden, dafs unter 
die ärztlichen auch gleich, dem chronologischen Princip zur 
Folge, einige andere der Medicin fremde und blos mit allge- 
meiner Naturkunde oder einzelnen Zweigen derselben beschäf- 
tigte Frauen mit eingereihet werden, damit unnöthige WeiU 
laußgkeit vermieden und der Raum für Besseres und Ergiebig 
ge* es aus der spätem und neuesten Zeit gespart werde, 

ii ... ~ i 

. * • * 

10, ARTEMIS IA, 

■ < ■ ' 

Ehe ich die kleine Schaar der griechischen Naturforscher 

rinnen und A erat innen, soweit sie uns bekannt geworden 
sind, und nach ihnen die der römischen zusammenstelle, 
mufs ich vorerst einer mehr in der Staats« und Kriegsge- 
schichte Kleinasiens, als in der Naturgeschichte berühmt ge- 
wordenen Frau gedenken , der Königin von Carien (eines 
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iacbrnuls unter persischen Scepter gekommenen , Im Westen 
von Phrygten ünd im Süden von Jonien gelegenen Landstrich«, 
der Insel Rhodus gegenüber), Artemisia (38)> Sie war, 
nach Strabo und Suidas, die Töchter des Königs Heca- 
toranu&, und die Schwester, und nach Einigen zugleich die 
Gemahlin, des Königs Mausolas II., den sie mit höchster 
Zärtlichkeit liebte, und welchem sie nach seinem Tode das 
unter die sieben Wunder der Welt gcsezte Mausoleum errich- 
ten lief«. Artemisia war vielleicht nicht so sehr ausgezeich- 
net durch ihren Mutti und ihre Tapferkeit als Regentin und 
Heerfüh rerin (nach dem Tod des Mausolus,. als sie Rhodus 
bekriegte und eroberte \ wie ihre etwa um ein Jahrhundert 
altere Namensschwester und Vorgängerin in der Regierung 
von Carien, die von Berodot (üb. VII. und VIII.) so sehr 
bewunderte A r. t e m. i s i a , des Königs L ygdamis Tochter ; sie 
war es aber mehr durch ib^e Liebe für die Künste, besonders 
för die höhere Baukunst, und für Wissenschaften.. Sie bewies 
die erstere durch die Errichtung jenes prachtvollen und colos- 
salen Grabmals, das uns Plinius (XXXVI, 4.) beschreibt, 
an welchem die ersten Bildhauer Griechenlands gearbeitet 
Raiten i dessen Vollendung sie aber .nicht erlebte, so wie 
durch mehrere andere zur Verschönerung ihrer Residenz Har- 
tikarnassus errichteten* Bauwerke : und für ihre Neigung zu den 
Wissensehaften sprach theilsdie Berufung von Dichtern, Rednern 
und Historikern an ihren Hof, welche sie nach dänt. Tod 
ihres Gemahls zu einem Wettstreit in Lobsehiuften und Trauer- 
spieleu zir dessen Ehre aufforderte , theils nach einigen (unsi- 
ehem) Angaben eine von ihr verfaßte Sehrift über die Diar 
kktik. Auch seheint sie der Naturgeschichte ihre Aufmerk- 
samkeit gewidmet, oder sich doch in der Pflanzenkunde ver- 
sucht zu haben. Dahin, deutet wenigstens die Benennung emec 
Species- des Wertrmths, oder des Behuf*, der Arteraisia, 
(pontica.? oder- abrotaoum? ich glaube eher eine dieser beiden^ 
als eitee- andere,, wie a.. B. die santonica oder, die tartarica etc^, 
welche sie nachdem Zeugüfe des Plini u-3.(Jjb-.^0CV, c* 7^ 
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— von dieser Königin ausdrücklich dort als u xo r M a u s o 1 1 

von der früheren Artemisia unterschieden — , statt des früher 
gebräuchlichen Parthenium erhalten haben soll. Es ist die- 
ses dieselbe Pflanze, welche ehemals auch der Artemis als ihrer 
vermeinten Frfinderin abgeschrieben ward (vergl. oben S. 3^), 
wie dieses auch Plinius selbst mit dem Zusatz bekräftigt: 
»Es gibt Einige, welche den Namen dieser Pflanze von der 
Artemis I i i t h y i a ableiten (ab Artemide IL cognomuiatam) y 
weil sie mit besonderer Kraft gegen Weiberkrankheiten wirk- 
sam sey.» — Uebrigeos ist ausser dieser so wenig sagenden No^ 
tiz nichts Anderes über die angehjichen Kenntnisse dieser 
Frau im Gebiet der Natur und Heilkunde bekannt geworden, 
Was einige Schriftsteller (wie z. B. Avenarius und Scha-v 
eher) zur Rühmung dieser unerwiesenen Kenntnisse hätte bc-? 
rechtigen können. Nur wegen jener Pflanze konnte ihr hier 
eine Stelle gegeben werden, sey es auch, dafs sie längst vor 
ihr schon bekannt gewesen war. [Eine schöne Abbildung einer 
Büste dieser Artemisia, welche sich durch eine frappante Aehnn 
liebkeit des Profils mit dem einer all verehrten (nicht mehr le-» 
benden) teutschen Fürstin auszeichnet, be(inde^ sich \u Befc-* 

fcers Augusteum 4 Bd. H.]t 

■ • 

■ . 

II. ASPASIA, die ältere, und die jüngere (39). 

Es hat mehrere griechische Frauen von verschiedenartiger- 
Berühmtheit gegeben, welche Aspasia hicssen, wie dieses, 
schon Xeoophon, upd bestimmter noch Athenaeus (der 
oberen 4 5 zählt) bemerkten, und das Zeitalter derselben 
scheint nicht ein sehr verschiedenes zu seyn, sondern ziemlich 
zwischen dem des peloponnesiscjjen Krieges und der Alexan-. 
driniseben Periode zu fallen, Die berühmteste derselben war 
und blieb Aspasia aus Miletus, die Tochter des Axiocbus, 
(wohl nur irrthüralich nach Einigen eines gewiesen Pithagoras), 
und die allvcrmogende Geliebte des Peri^les, späterhin. 
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seine Gattin. Erat Hetaere, und das Patronat der Hetaeren 
förmlich übernehmend, wufste sich dieses verführerische, und 
mit allen Reizen einer seltnen Schönheit geschmückte aber 
auch in allen Künsten buhlerischer Umstriekung höchst ge- 
wandte Weib einen grasen Einflafs nicht nur auf P e r i- 
M es, dessen sie sich ganz bemächtigt hatte, sondern auch 
auf viele der angesehensten Mitglieder der Regierung, ja auf 
Philosophen und Volkslehrer zu verschaffen ; und es ist be- 
kannt, dafs selbst So k rate s mit seinen Schülern sich an 
die Verehrer und Hausfreunde dieser auch durch ihren Geist 
und ihre hohe Bildung anziehenden Frau anschlofs. Es er- 
zählen dieses Plato (im Menexenes), Plutarc h (im Peri- 
cles), und Athenaeus (Lib. X1H."), nnd* nach ihnen noch 
Andere. Plutarch, der übrigens von ihrem Leben und 
Thuu nichts weniger als vortheHhaft spricht, sie vielmehr (so 
wie auch Suidas) gcradeau für das erklärt, was sie nach 
allen Zeugnissen war, läfst doch ihrem Geist und ihrer ge- 
wandten Klugheit in Staatsgeschäftcn Gerechtigkeit wider- 
fahren, und Athenaeus und Suidas nennen sie eine in 
der Redekunst nnd Sophistik sehr ausgezeichnete Fran, die 
selbst des Pcrikles Lehrerin in der Beredsamkeit und Philo- 
sophie gowordeu seyn, ja ihm einige Reden verfertigt haben 
soll, namentlich die berühmt gewordene Trauerrede, welche 
Peri kies zum Andenken der von den Samiern Erschlagenen 
hielt. Wenn aber dieser Aspasia auch besondere Kenntnisse 
in den Naturwissenschaften uud selbst in der Medicin zuge- 
schrieben werden, wie dieses Menagius, Goclicke, und 
Schacher thun, so geschieht diefs bios durch irrige Ver* 
wechselung mit einer andern, j ü n g e r n Aspasia, welche wirk^ 
lieh mit Medicin- und Arzneibereitung sieh beschäftigte, und 
von .der nun sogleich gesprochen werden soll. Vorher will 
ich aber noch einer zweiten, viel häufiger» selbst hoch bei 
neueren Arcbaeologen vorkommende Verwechslung, Vielmehr 
Ideatificirung jener Aspasia von Milet erwähnen, nämlich mit 
einer gleif/usaUig lebenden Aspasia aus Pho.cis, Tochter 
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des Hewnothmw und Geliebte des Cvrus, des Sohnes der 
Darius A die ursprünglich Milto hiefs, und dann nach As- 
pasien genannt wurde. Ihre Geschichte erzählt Aeh'aa 
(Variar. Histor. 1. XII. cap. i.) so schön und einnehmend, 
daß man dieses an Köqperschöne und holder Weiblichkeit 
noch weit über ihre Namensschwester erhobene Mädchen auch 
au Adel der Gesinnung und an Zartgefühl weit über die Mi- 
lesische Hetäre gestellt erblickt, und dafs man wobt wünschen 
möchte,, es hätte sich einer unserer vorzüglicheren und mit 
der Geschichte jener Zeit bekannten Novellisten diese Aelia- 
nische Eozählung zum Gegenstand seines darstellenden Talents, 
gemacht, oder- er möge- es noeh thun, da- eher reiche Stoff der- 
einkleidenden Kunst so ftigsam entgegenkommt.. 

Jene jüngere* dritte, Aspasia aber, die wir die m<s 
d i c i n i s c h e nennen können , und auf die ich schon obon 
hingedeutet habe, ist ausser allem Zweifel nicht nur eine von 
den beiden, voriger* — wem* schon mit ihr mehrmals verwech- 
seilen — Aspasien ganz verschiedene Person, ebenfalls eine* 
Griechin, sondern sie scheint auch mehr als ein Jahrhundert 
später* wahrscheinlich erst nach Hippocrates, zur Blüthenzeifc 
der empirischen Schule, wenn nicht wohl erst zu Anfangs 
der methodischen Schule-, gelebt zu haben. Dafs man ihre- 
Lebeusaeit nicht noch später setzen dürfe, scheint mir eben 
aus dem, Namen Aspasia sich rechtfertigen zu lassen, indem 
wir wissen, dafs dieser Marne unter den Griechinnen zum An- 
denken der schönen Milesierin sehr beliebt und zur Mode ge- 
worden war, kaum aber glauben dürfen, daXs sich diese- 
Mode viel langer als. ein Jahrhundert werde erhalten haben«. 
Näheres aber von dieser Aspasia medica, wa und in welchen* 
Verhältnissen si& gelebt habe* wissen wir nicht* Wir kennen 
sie- nur aus dem A eiiu s, und nur- insofern,, als, dieser spate 
(erst an* Ende de& fönflea Jahrhunderts lebende) Schrift- 
steller ve^chietlene arznei liehe und sechst in die Chirurgie und 1 
GeWshülfe einschlagende Vorschriften und Kurorten dieser 
JUpasia heUnut machte (40)- W*u- erfahren aus diesen, daf* 
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sie sich nicht nur nach damaliger /\Veise mit der Pflaster - und 
Salbenkur, nnd mit der Erfmdung einer Menge von solchen 
äusserlichen Mitteln, sondern auch mit dem praktischen Theil 
der Geburtshülfe, und selbst mit eioigen geburtshülflichen 
Operationen beschäftigt habe. Fast sollte man aus einigen 
unter ihrem Namen, (denn nur diesen,, nichts weiteres von 
ihr, setzt Aetius den einzelnen Kapiteln vor) aufgeführten 
und fiir ein Frauensimmer weder geeigneten noch gewöhnli- 
chen Operationen (so in den Cap. 97, 100, ioa des XVI, B.) 
vermuthen, Aspasia habe entweder diese nicht selbst gemacht, 
sondern nur nach den Anweisungen männlicher Wundärzte 
beschrieben,, oder, aber, es habe hier stellenweise eine Verwechs- 
lung mit einem Wundarzt AspasiUs, (dessen G a 1 e n u s 
einigemal, namentlich de eemposit. medicunu sec. loca, erwähnt)* 
vielleicht durch Fehler der Abschreiher stau gefonden,, 
. .» _ * ...j .. , . 

u : • " ■ v. * 

KL AGNODICE (41). 

Zwar nicht als Schriftstellerin, aber als eine um die Ver- 
besserung der Geburtshülfe unter dea Athenjensern hochver- 
diente F/au, glänzt die Athcnienserin Agnodice» Wir ken- 
nen sie zwar nur aus der Erzählung eines späten Mythen* 
und Legendensammlers, Hyginus (Fab, a;4)> und erfahren 
von, ihm, ohne weitere Angahe des Zeitalters, in welchem sie 
gelebt habe, blos Folgendes: »Die Alten (nämlich Griechen) 
«halten keine Hebammen gehabt, weshalb viele Weiber, die 
«den Beistand männlicher Aerzte scheneten, zu Grunde gieugen, 
«Denn bei den Atheniensern bestand das Gesetz, dafs weder 
«Sklaven noch Weiber die Heilkunst (zu welcher die Geburt*- 
«hüUe gerechnet wurde) ausüben durften. Em junges Mäd- 
«chen, Agnodiee* habe indessen eine so grose Neigung zur 

• Ausübung dieser Kunst geßust, dafs sie ihres Haarputzes und 
«ihrer weihlichen Kleidung sich entäusserte, und als Mann 

♦ verkleidet sich zu» einem gewissen Arzt Hierophilus (oder 
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•nach Andern Heropliilus) In die Lehre begab, um bei ihm- 
«Gebwrtshülfe zu lernen. "Weibern, denen sie hierauf ihre 
«Hälfe anbot, gab sie sich dann näher zu erkennen, und er- 
«warb sich bald grosett Ruf. Ah sie hierauf die Aerzte ver- 
«klagten, und ihr, als vermeintem Jüngling-, UntüclKigkeit zu- 
«diesem Beruf und Verführung der Weiber Schuld gaben,fand 
«sie- sich durch das gegen sie erlassene Urtheil des Gerichts- 
•hoß bewogen, demselben ihr Geschlecht zu entdecken, dfccli 
«vorerst noch ohne Erfolg* Denn die Aerzte bestanden nun nur 
«um so. heftiger auf ihrer Anklage, ttieraur begaben sich die 
«vornehmsten Frauen selbst zu dem Gerichtshof, und erklar- * 
«teb den dort versammelten Aerzten, sie seyen keine lieben- 
•den Gatten ihrer Frauen, sondern deren Feinde, denn sonst 
•würden si* Die, welche ihnen Hülfe und Genesung brächte, 
«nicht verurtheilen. Dadurch auf Agnodicens Werth aufmerk- 
«sam gemacht, und ihr Urtheil widerrufend, hätten die Rich- 
«ter das fi ühere Gesetz verbessert, und dahin abgeändert, dafs. 
«von nun an auch freigeborne (wgeniftze)} Frauen die Mechern» 
«•und Gcburtshülfe lernen und; ausüben könnten » 

Hiernach wäre also allerdings Agnochee durch ihren Eifer, 
fiir eine kunstmäsigere und bessere Ausübung der Geburts-. 
hülfe und durch ihre- alle Hindernisse überwindende Thätigkeit 
d*ie Gründerin einer neuen Epoche und einer würdigeren Ge- 
staltung dieses Theiles der Reitkunst unter den Atheniensern, 
geworden-; und sie wäre es gewesen, welcher dadurch, dalV 
sie den Frauen wieder das Recht zur Ausübung der Entbin*» 
dimgs!« ünst, und der mit ihr verbundenen sonstigen Hiilfs- 
teistun^en (selbst auzneiliche DehandJung nicht ausgenommen) 
VindiciWe, für Athen, und so nachmals ftir ganz Griechenland 
mid Hohi die Ehre der- eigentlichen Stifterin und Patronin des 
HebaifMTienwesens gebührte. Denn vor in r hatte esalierdings 
ancU schon längst unter den Griechen Hebammen (Mutet*) und 
weibliche Aerzte {largofiuiaiy laroLvcu^ dxfcrroitfe;, die sich be- 
sonders- 'mich mit Heilung weiblicher- Krankheiten, hysterischer 
Uchll tl. a. beschäftigten, dio Medicae bei den Römern* 
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und tils solche unter andern bei MartUt, I. 7a aufgefüHrf* 
gegeben, und schon ki Homer kommen sie vt>r. Auch 
llip^pokrates erwähnt einigemal dieser dx'Q€pt{>4Ö€$, 'quae 
partyi praesidenJty und bpicpalozo/uoi d. h. juanxl), obngeachtöt 
er übrigens die Ausübung der Geburtshülfe bl os den A e ra- 
ten anvertraut wissen woUte, und überall auch .nur. von ürzt- 
Ticher Geburthülfe spricht. Am meisten und bestimmtesten 
aber erfahren wir von Plato in seinem Theaetct, dafe 
diese Hebammen wirklich in jener Zeit, welche wir für eine 
viel frühere, als die der Agnodice annehmen dürfen, vor- 
zugsweise vor den Aerzten, und in legitimer Weise die Ge»- 
burtshülfe ausübten, dafs sie zugleich* Arzneien verordneten) 
so gut oder so schlecht sie es eben verstanden, und dafs sie 
auch durch Garmina oder Beschwörungsformeln und Syinpa- 
thieen kurirten (inatiovtreu). Nebenbei erfahren wir auch, 
dafs die gemeineren und geringeren unter diesen Hebammen 
auch das Vorrecht übten, die Heurathen zu stiften *), dafs 
jedoch die Gebildeteren und Angeseheneren unter ihnen diese 
Kupplerei als ihres Berufes unwürdig von sich wiesen. Ja 
es standen diese Hebärztmnen, wenigstens die Gebildeteren 
derselben, welche bei den Aerzten vorher Unterrieht nehmen 
mufsten, schon zu Piatos Zeit in dem Ruf groser Kennt- 
nisse und Geschicklichkeit, oder wufsten sieb wenigstens — 
wie auch spater, und immer noch — das Ansehen derselben 
za geben ; sie waren Leute bei der Stadt. Denn nieht nur 
rühmt Sokrates bei Plato (a. a. 0 ), dafs seine Mutter, 
Phaenarete, eine recht geschickte und respektable Hebamme 
gewesen sey, sondern er sagt auch, dafs diese Hebammen 
nach ihrem Gutbefinden die Wehen ebensowohl zu verstarken 

als zu hindern, die schweren Geburten in leichte zu verwan- 

1 - 

. * 

m 1 — ■ m « 

*) . t IlQO^ptjCTQtai iioi foivoxatiu" sagt Plato im Theaetet 
(opp. ed. Ast. T. II. p. a5. fg.), und sezt als ErLiäiuug 
hinzu : cuf navoofjiOt oCöcu, ntai %ov yvlopat, notnv yo^ noiy 
dy#(>t Svyovaay, tu s rf $*ac 0 vg n a iöks uxttiy*" 
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dein, oder wo es, ihnen gut und nöthig dünke, auch die Früh- 
geburt zu bewirken verstehen*). Aucji A ristoteles nennt 
ausdrücklich, indem er von dem Geschäft und Hergang der 
Entbindung spricht (Hutor. Aninud. 1. VII. cap. 10. ) die 
Hebammen 01«ia{) seiner Zeit «ils Die / welche dieses Ge- 
schäft, zü Welchem viel Verstand, Einsicht und Kunstfertig- 
keit erfordert sey, sowohl hinsichtlich der schweren Ge- 
burten als der Omphalotomie, zu verrichten haben. 

Aus diesen un verwerflichen Zeugnissen ergiebt sich also, 
dafs lange vor Agnodicc schon von Weibern, und zwar in 
frühester Zeit unzweifelhaft; vorzugsweise ( ja nach den my tho* 
logischen Andeutungen zuerst ausschlicfslich), die Geburtshülfe 
mit den zu ihr gehörigen andern Hülfleistungen ausgeübt werden 
sey, und dafs dieses noch wenigstens bis zu Aristoteles Zeiten 
der Fall gewesen sey. Es ergiebt* sich also auch das gana 
Irrige der Aeusserung des Hyginus : «die alten Griechen hät- 
ten keine Hebammen gehabt,« und es ist hiernach selbst die 
Aeusserung des Hrn. Sprengel, da wo er Agnodicens Ge- 
schichte erzählt (Gesch. der A. K. Tbl. I ), «es sey bis zur 
Zeit des Herophijus den Weibern verboten gewesen, die Ge- 
burtshülfe auszuüben,« zu berichtigen« Nur Bedingungsweise 
scheint dieses, u. zwar schon in den spätem Zeiten der athenien- 
sischen Republik doch noch schon vor Hippokral es, geschehen 
zu seyn, so zwar, dafs in Folge der alku sichtbaren Unwissen- 
heit und rohen Ungeschicklichkeit der Weiber, die sich mit 
dem Manuellen der Geburtshülfe beschäftigten, und wahr- 
scheinlich auf die darüber erhobenen Klagen der Aerzte, 
durch irgend ein nicht aufbewahrtes Gesetz des Areopags 
eben jenes, worauf Hyginus' sich bezieht, — die höhere Geburts- 
hülfe, und diese insbesondere in allen schweren, und mehr 
Renntnifs und Kunstgeschicklichkeit erfordernden Geburten 
ausschliefslich den Aerzten übertragen, den Hebammen aber 



Digitized by 



— III — 

ä ¥ 

fernerhin nur der Beistand Lei leichten Ceburttw, tmd dieBe* 
sorgnng der kleineren Geschäfte, vorzugsweise der Omphalo • 
tomic, überlassen Wurde. Es bestanden also nun zwei 
Klassen von gcburtshclfendcn Individuen, die eigentlich 
aerztliohe, oder die der privilegirten männlichen Oeburts- 
h el fer, welche sich bald, wenigstens unter den Vornehmeren, 1 
dieser Praxis zu bemächtigen wuOrfcn, obsebon (wie man aus 
Hygin sieht) mit Widerstreben von Seiten vieler Frauen 
und die der. Hebammen, welche nur als BeihelfeVinnen 
und OjK^loro/id* (so von Hippokrates und selbst noch von 
Aristoteles, neben de* «Bezeichnung Maja) aufgeführt wurden; 
welche aber gleichwohl noch fortfuhren, die natürlich* und 
leichten Entbindungen — wenigstens unter der Vollsklassc — 
n verrichten. Erst später, in der Zeit, in welche die 
Geschichte Agnodicen s fallt, wurde dann durch ein neues 
Gesetz denjenigen Frauen, welche bei Aerzten den nötigen 
Unterricht gössen hatten, die volle Ausübung der Gebufts- 
hälfe ohne Beschränkung, und selbst mit der Befugnifs die 
nothigen Anneien auch vor und nach der Entbindung zu 
verordnen, eingeräumt, ohne dafs deshalb auch die Amte* 
aufhörten, sich mit der höhern Geburtshülfe zu beschäfogen. 
Von dieser Zeit an, daher etwa in der ßlüthenzeit der emni 
rischen und dogmatischen Schulen, unter den Ptolomaerä und 
noch zu Galeuus Zeiten, gab es gelehrte .Frauen, die sich mit 
dem Stud.nmder Schriftsteller und .^Bücherschreiben und R. • 
cepteusammlungen beseitigten, (2 z. B. die jüngere Cleo" 
patra die Elephantis, die Salpe, Lai! „S^de^ 
die soglcch in dem folgenden S . genannt werden sollen) 2 ' 
d.e hierum mit ihren ärztlichen Collcgen rivalisirten. Manch« 
dieser besser unterrichteten und auch weaen ihr«. - ., u 
Kunst höher geschätzten Gebuitshclferiren schdnt 7 
nungsweise der Name ^ ^ ' ^1* 

zu seyn. Unter diesem Namen kommt weni» s telTj P .T 
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(JjatrinOüi auch Hystcricae genannt) als solchen, welche auch 
zu seiner Zeit sich vorzugsweise mit der Behandlung vort Wei* 
berkrankheiten beschäftigten. Dafs dieser ärztliche Tbeii ihres 
/Wissens und Handelns sehr dürftig und ohne allen physiolo- 
gischen und wissenschaftlichen Grund lind Gehalt war, und 
• dafs der gemeine Empirismus, auf den es fufstc^ sich haupt- 
sächlich der Abwendung einer Menge der. zusämmsngeseZtestch 
und zum Theil höchst verwerflichen Arzneien (wie eben Zi B. 
jen er •Aborüvmittcl) wetteifernd befleissigte^ konnte man schon 
von selbst voraussetzen, wenn dieses nicht auch die auf uns 
gekommene? meist unzweckmässigen*und schlechten Reccpft* 
derselben bewiesen. Die Hebammen der untern Klasse, die 
als blose Handlangcrinnen auch ferner mit jenen früheren 
Majas vor Agnodiccs Zeit auf ziemlich gleicher Stufe bliehcri, 
standen dagegen in sehr geringer Achtung. Sie Waren es, 
von denen schon Plato sagte, sie seyen ohne Einsicht (rqs 
atypiag äyfitvui), und die man auch mehr nur 1 Qmphalotomös 
nannte. 

■ 

Uebrigens möchte auch ich — wie schon Sue es that-*- 
jenen Herophilus, oder (nach andern Lesarten) Hiero- 5 
philus, welcher in der obigen Erzählung bei Hyginus als 
Agnodicetis Lehrer genannt wird, nicht für den bekann- 
ten Herophilds aus Chalcedon, das Haupt der dogmatischen 
Schule, halten, Welcher etwa 320 bis 5oo Jaluje vor Christo 
lebte, sondern* für eineff^ andern, vielleicht gleichzeitig, wenn 
nicht etwas spater (doch wenigstens noch in den Zeiten def 
ersten Ptolomaer) lebenden Arzt, und glaube, dafs hiernach 
das Zeitalter der Agnodice sich zwischen das Ende des drit- 
ten und den Anfang des zweiten Jahrhunderts vor Chr. setzen 
läfst. Wenn ich hierin vom Hrn. Sprengel, welcher jenen 
Herophilus für den Chalcedonischen hält f abweiche, so be- 
wegt mich hierzu, gerade der Ümstand, den mein hochver- 
ehrter Freund für seine Meinung anfuhrt* nämlich eine ein- 
zige flüchtige Aeusserung Galen's, dafs Herophilus (der ChaU 
cedonicr} sich mit der Kur weiblicher Krankheiten beschäftigt 
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habe. Wäre dieser Herophilus wirklich der Lehrer Agno- 
dteens gewesen, so hätte — glaube ich — Galen diese« gewife 
von einem Mann nicht verschwiegen, den ef sehr achtete, 
und mit dessen Lehren er sich so angelegentlich beschäftigte. 
Aber indem er der ganzen Geschichte von Agnodicen nirgends 
gedenkt, so ist zu glauben, dafs sie ihm entweder nicht be- 
kannt war, oder dafs er sie nur deswegen nicht erzählte ^ 
weil ihm jener andere Herophilus unbekannt, oder für ihn Zu 



leichgültig und unbedeutend war. 



13. AXIOTHEA. ARETE. PERICTIONE. 
AESARA. AGANICE. ARRIA. HYPATIA. 

Dafs auch verschiedene Zweige der Naturwissenschaften, 
namentlich Physik, und zwar vielmehr speculative, als empi- 
rische, Platonische Naturphilosophie, und auch Pythagoraeisehe, 
selbst Astronomie, in jener klassischen Blüthen- und Früch- 
tezeit griechischer Philosophen und Naturforscher von mancher 
geistreichen und forschbegierigen Griechin, die zum Tbeil schon 
im jungfräulichen Jugendalter sich als eifrige Schülerinnen 
jener grosen Männer auszeichneten, mit unermüdlichem Fleifs 
und mit glänzendem Ruhm studirt, und zum Tbeil' selbst 
schriftlich bearbeitet wurden, sagen uns die in der Aufschrift 
so eben genannten Namen, und die — leider nur allzu dürfti- 
gen und ^flüchtig hingeworfenen — > Nachrichten über sie bei 
einigen Sclfriftstellcrn, die uns nur den Wunsch regemachen, 
dafs wir Mehrere« und Bestimmteres von ihnen wissen, und 
ihre Schriften besitzen möchten. Das Lebensalter der fünf 
Ersteren fallt ziemlich gleichzeitig in jene Periode, wo die Py- 
thagoraeische und Platonische Schule, und die Stoa, und wo 
die in den Gärten des Epicurs gelehrte Philosophie in voller 
Blüthe waren, und wo das lebendigste Interesse an den con- 
troversen Lehren und Lebensansichten wie Lebensmaximen 
dieser Schulen nicht nur den gröfsten Theil der gebildeteren 

8 
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Männer Attika's beschäftigte, sondern auch viele Frauen und 
Jungfrauen ergriffen, ja Manche Derselben zum tieferen Stu- 
dium dieser Welt - und Lebenslehren gefuhrt hatte. Die bei- 
den Leztern, welche hier blos der Verwandtschaft ihrer Studien 
wegen gleich mit beigefügt werden, lebten um mehrere Jahr- 
hunderte später, in den Zeiten der spätem römischen Kaiser, 
als schon die in scholastische und Facultäts-Disciplin eingeengte 
Philosophie und Naturlehre von ihrem vorigen höheren und 
freieren Schwung und Geist viel verloren, und sich mehr und 
mehr in die Formen - und Categorien sucht Jder Dialektik und 
Sophistik, oder (unter den Neupythagoräern und Neuplatoni- 
kern) in die alle wahre Naturlehre todenden Schwärmereien 
der Mystik verirrt hatten. 

AXIOTHEA (42), die auch den Beinamen Phliasia 
führte, war ein junges Mädchen aus Arcadien, Zeitgenossin 
Piatos, und wird uns von Diogenes von Laerte (in 
Piaton. 1. III. c. 46), Athenaeus (lib. VII.), Themi- 
stius, und Clemens von Alexandrien (Stromat 1. IV.) als 
eine der eifrigsten und geistreichsten Schüler Plato's geschil- 
dert. Als ihr in ihrem Wohnort eine der platonischen Schrif- 
ten in die Hände gekommen war, fühlte sie sich durch deren 
Lesung so sehr begeistert, und so mächtig zum Studium der 
Philosophie und Naturwissenschaft hingezogen, dafs sie Haus 
und Alles verliefs und auf der Stelle in männlicher Kleidung 
nach Athen eilte, um Piatos Schülerin zu werden. Zur Be- 
gleiterin oder doch zur Mitschülerin, auch im männlichen Ge- 
wand, hatte sie eine gewisse Lasthenia aus Mantinea, und 
scheint einige Jahre (nach Menagius) Piatons Unterricht 
genossen zu haben. Plato zeichnete sie wegen ihres emi- 
nenten Geistes sehr aus, so däfs er — wie wenigstens die von 
E b e r t i , in seinem Eröffneten Kabinet der gelehrten Frauen- 
zimmer S. 4° angeführten neueren Zeugnisse aussagen — öfters 
seine Vorlesungen aussezte, wenn oder solang« Axiothea 
nicht anwesend war, und den deshalb Fragenden antwortete ; 
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»der Verstand (tat* iZo/jy), der Alles recht zu fassen und 
zu deuten wisse, sey noch nicht gegenwärtige — Ob übrigens 
dieses geistig hoch gestellte Mädchen auch neben eigentlicher 
Idealphilosophie sich mit physikalischen und naturgeschichtli- 
chen Studien beschäftigt habe, bleibt ungewifs. 

ARETE, welche man nicht mit einer andern Arete, 
Tochter des alten Dionysius von Syracus, und Gemahlin des 
Königs Dion, verwechseln darf, (noch eine viel ältereArete, 
Gemahlin des Königs lAlcinous, und Medeens Zeitgenossin, 
kommt schon bei Homer vor), war die Tochter des berühm- 
ten Aristippus von Cyrene, Stifters einer eigenen und durch 
Wieland (in seinem Aristipp) so anziehend und verschönernd 
parodirten Lebensphilosophie, als Glückseligkeitslehre aus dem 
Princip eines absolut egoistischen "Wollustgefühls, ündj hierin 
Vorgänger des als Philosoph weit höher stehenden Epikurs ; 
somit Zeitgenossin Piatos. Arete war von ihrem Vater in 
seiner Philosophie unterrichtet worden, erwarb sich auch 
ausserdem noch ausgezeichnete Kenntnisse in den philosophi- 
schen Theilen der Naturwissenschaften, und trug das Erwor- 
bene dann wieder eine lange Reihe von Jahren in Athen und 
andern griechischen Städten vor. Unter der Zahl ihrer Schü- 
ler, welche sie nicht blos in der Moralphilosophie, sondern 
auch in der Naturlehre und Naturgeschichte unterrichtete, und 
Welche von Th. Zwinger in seinem Theatro Vit. H. p« 0758 
(ich weifs nicht aus welcher Quelle) auf 110 angegeben wird, 
sind ihr Sohn Aristipp der jüngere Und Theodor 
der Cyrenaiker die bekanntesten. Wenn es gegründet ist, 
was Frauenlob (in seiner lobenswerthen Oesellschaft ge- 
lehrter Weiber) und aus ihm Eberti (in seinem eröffneten 
Kabinet der gelehrten Frauenz.) von der grosen und mannich- 
fachen schriftstellerischen Thätigkeit Aretens berichten, so 
mufs sie ausser der eigentlichen Philosophie auch manche 
Specialzweige der Naturlehre und Naturgeschichte, selbst Acker- 
bau, Orographie, Völkergeschichte etc. umiafst haben. Denn 
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nach jener — freilich nicht authentischen — Angabe schrieb sie 
4o Bücher, unter welchen die vom Ackerbau der Alten, von 
den Wundern des Berges Olympus, von der Bienenzucht, von 
der Kindererziehung, von den Beschwerden des Alters, von 
den Kriegen der Athenienser, von dem Leben des Sokrates etc, 
ausgezeichnet wurden. Ich zweifle sehr an der Aechtheit 
dieser Angaben. — Nach Paschius (in s. Gynaeceo docto, 
1707) starb Arete, die auch durch die Reize der Schönheit 
und Liebenswürdigkeit anziehend war, im 77. Jahr ihres Al- 
ters, und erhielt von den Atheniensern eine sehr ehrend« Grab- 
schrift, in welcher sie ein Licht von Hellas genannt wurde. — 
Die Vignette auf dem Titel soll den ausdrucksvollen Kopf 
dieser ebenso geistreichen und tugendhaften als schönen Jung- 
frau nach einer alten Gemme, bei Fulvius Ursinus, uns darstellen. 

■ 

PEBICTYONE oder PERICTIONE, welche irrig bei Me- 
nagius, Frauenlob, und Eberti unter dem Namen Perictonia 
aufgeführt wird, war eine eifrige Anhängerin des Pythagoras, 
in dessen Zeitalter sie lebte, und seiner Philosophie, in deren 
Geist sie auch einige Schriften, namentlich eine n(Qt ooq)iag 9 
und eine andere negi yvvaixog uQ/uoyiag ausarbeitete. Aus 
beiden haben uns Stobaeus (in Sermone Oeconom. und in 
Serm. quod parentes a liberis honorari deceat), und aus diesem 
Wolf (in fragment. mulier. graec. pros. nro. 149— 5 1) 
Bruchstücke aufbewahrt. Bentley hält diese Fragmente für 
u na cht. Man kann übrigens aus dem Wenigen, was Stobaeus 
aus ihrem Buch über die Harmonie der Weiber (oder , wie 
ich glaube es verstehen zu dürfen, der zwischen Geist, Ger 
müth, und Körperorganisation im Weibe bestehenden Har- 
monie) aushob, nicht nrth eilen, ob die Verfasserin hier auch 
in das Somatisch-Physiologisöhc eingegangen sey ; es läfst sich 
dieses aber aus der Art und dem Umfang, in welchem Py- 
thagoras seine Philosophie behandelte, und sie selbsr mit der 
Medicin in Verbindung sezte, vermuthen. Ihre Schrift über 
die Weisheit soll Aristoteles besonders geschäzt, und aus ihr 
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auch einige Ideen über wesentliche und zufällige Verhältnisse 
des Daseyns entnommen haben. 

AESARA aus Lucanien, (wahrscheinlich von ihrem Ge- 
burtsort an dem Flufs Aesarus in jenem Theil von Unter- 
italien so genannt), war nach der Versicherung eines anonymen 
griechischen Biographen des Pythagoras, der sie Sara nennt, 
eine Tochter des grosen Weltweisen von Samos. Sie mufs 
sich besonders mit Anthropologie beschäftigt haben, denn 
Stobaeus hat in seinen Eclogis ein Fragment aus einem Buche 
von ihr ül^r die Natur des Menschen aufbewahrt, 
aus dem wir übrigens, da es zu kurz ist, über die Aufgabe 
und den Werth dieser Arbeit kein Urtheil fallen können. 
Sonst ist niehts von ihr bekannt. 

fTAGANICE, Tochter des Hegotheris aus Thessalien, deren 
Zeitalter sich nicht genau bestimmen läfst, muthmafslich aber 
ein nicht viel späteres, als das der vorerwähnten gewesen ist, 
kenne und nenneich blos aus Menage (a. a. O.) alseine 
dem Studium der Astronomie ergebene Frau, die sich beson- 
ders mit Beobachtungen des Mondes eifrig beschäftigt, und 
diese ihren Zeitgenossen mitgetheiit haben soll. 

ARRIA war eine gegen das Ende des zweiten, oder zu 
Anfang des dritten Jahrhunderts n. Chr. lebende junge Grie- 
chin, welche Galen us in seinem (von Mehreren, und na- 
mentlich auch von J. G. Ackermann für unächt gehaltenen, 
doch jedenfalls ziemlich gleichzeitig oder nur wenige Decen- 
nien später geschriebenen) Buch deTheriaca adPiso- 
nem als seine von ihm besonders hochgeschäzte Zeitgenossin 
und als ein dem Studium der platonischen Philosophie mit 
grosem Eifer "ergebenes Frauenzimmer auffuhrt. Vermuthlich 
lebte Arria zu derselben Zeit, als Galen, oder wer sonst der 
Verfasser jenes des Galens vollkommen würdigen, und auch 
ganz seiner Schreibart entsprechenden Buches gewesen war, in 
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Rom : denn Galen erzählt, dafs er sie, welche ihm von den 
trefflichsten Männern als eine sehr ausgezeichnete Forscherin 
im Gebiet der Philosophie anempfohlen war, von einer gefahr- 
lichen atrophischen Krankheit des Magens, der keine Speise 
mehr annehmen oder verdauen wollte, durch einen Weinauf- 
gufs des Wermuths wieder hergestellt habe. Aus diesem Zeug- 
nils führt auch Menage (a. a. O. p. 20.) diese Arria an. 
Ausser ihr erwähnt er auch noch (nur dem Namen nach, wie 
auch aus ihm Fabricius, ins. Ribk Gr., Vol. III. p. 58a 
der Ausg. meines Vaters) zweier andererArria's, welche 
vermuthlich früher lebten, und zur Stoischen Philosophie sich 
bekannten, von welchen aber durchaus nichts weite? bekannt ist« 

HYPATIA (43), welche viel später,' erst in der lezten 
Hälfte des vierten, und noch zu Anfang des fünften Jahr- 
hunderts, zur Zeit der Kaiser Theodosius und Arcadius, 
lebte, war um so berühmter, und der seltne Glanz ihres 
philosophischen Geistes und ihrer Gelehrsamkeit hat viele Lob* 
redner, so wie ihre tragische Geschichte viele Erzähler gefun- 
den (s. die Anmerkung), unter welchen aus dem vorigen Jahr* 
hundert T o 1 a n d und W ernsdorf die wichtigsten sind« 
Neuerlichst hat der geistvolle Historiker Ernst Münch diese 
Geschichte sehr anziehend vorgetragen. Aus Suidas, So* 
crates dem Scholiasten, Philostorgius, und andern 
christlichen Schriftsteilern der byzantinischen Periode erfahren 
wir, dafs Hypatia die Tochter des jungem Theon von 
Alexandrien, eines grosen Mathematikers und Astronomen zur 
Zeit des Kaiser Theodosius, und Verfassers mehrerer raathe-* 
' mathischen und astronomischen Werke, war, dafs sie den Un- 
terricht ihres Vaters genossen, und hierauf ihre eigenen Stu-« 
dien sowohl in der Mathematik und Astronomie, als in der 
neuplatonischen Philosophie und Naturlehre gröstentheils zu 
Alexandrien mit solchem unermüdlichem Fleüs und mit so 
glänzendem Erfolg fortsezte, dafs ihr Ruf durch das ganze 
Reich erscholl, und von allen Seiten Schüler — unter ihnen 
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berühmte Männer, wie Syhestus und Athanasius — 
herbeiströmten, um ihre Vorträge zu hören. Philostor- 
gius und Suidas nennen sie ausdrücklich gröser an Geist und 
Wissen, als ihren Vater, und nach Nicephorus war es 
zum Sprichwort geworden, eine hochgebildete und geistvolle 
Frau eine andere Hypatia zu nennen. Auch war sie Verfas- 
serin mehrerer (von Suidas verzeichneten) zn jener Zeit: 
sehr ßescbä£ten, aber sämmtlich verloren gegangenen Schrit- 
ten. Denn die einzige Epistel an den Cyrillus, welche unter 
ihrem Namen noch vorhanden ist, wird von allen Kritikern fiir 
unächt gehalten. Dagegen existiren noch mehrere Briefe des 
Synesius an Hypatia (von J. Chr. Wolf, in mulier. grae- 
car. prosaic. fragmentis sammt jener unächten Epistel heraus-* 
gegeben j und auch in dessen Werken). Mit diesen Geistes- 
Vorzügen vereinigt« sie die einer ausgezeichneten TugeridneBc! 
und strengen Sitten reinheit, mit der sie auch jeden unedlen 
Anträgen ihrer zahlreichen Verehrer, die sie durch ihre 
einnehmende Sdhönheit bezauberte, zu widerstehen wüfste« 
Nach den meisten Angaben soll sie mit dem Philosophen 
Isidor vermalt gewesen seyn, ohne jedoch mit ihm in wirk- 
licher Ehe zu leben. Wernsdorf bezweifelt aber die Wahr- 
heit dieser Verbindung, weil Jsidor um mehr als 20 Jahre 
jünger war. So glänzend und ehrenvoll aber ihr Leben 
und ihr Wirken als Gelehrte und Lernende war, so traurig 
und bejammernswerth war ihr Ende. Denn im J. 4 i 5 öder' 
4 16 wurde diese Zierde ihres Geschlechts in ihrer Vaterstadt 
Alexandrien in einem Volksauflauf von der rasenden Rotte 
aus dem Wagen gerissen, geschleift und in Stücken zerrissen. 
Dieser Volkstumult soll nach ziemlich einstimmigen Angaben 
durch das im Volk geflissentlich (Einige behaupten, durch 
Cyrillus selbst) verbreitete Gerücht, Hypatia seye Schuld an 
dem Zwist zwischen dem Gouverneur von Alexandrien, Ore« 
stes, und zwischen dem dortigen Bischof Cyri 11 us, verur- 
sacht worden seyn. Andere , (wie z. B. Suidas) geben al s 
Grund dieser Unthat den Zorn des Pöbels über Hypatiens 
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VennÄSsenheit, in den. Sternen lesen zu wollen, oder fanati- 
tischen Grimm über ihr höheres Weisheitsstreben (ajso wohl 
eine , Art Hexenanklage), oder aucb den die Flamme schüren- 
den Neid einiger Lehrgenossen an. Alle diese Gründe sind 
nicht so wahrscheinlich, als der erstere. 



* 

. : < '1 



£4. ANTIOCHIS. CLEOPATRA. PAMPH1LE. 
ELEPHANTIS. OLYMPIAS. SOHRA. SALPE. 
Und einige andere griechische Heilfrauen 



späterer Zeit. 



• * i 



Die hier genannten griechischen Frauen, weiche grösten- 
theils (mit Ausnahme nur vielleicht der Antiochis) noch in» 
ersten und zweiten Jahrh. nach Chr. und noch vor Galen 
lebten, gehörten zu den Heilfrauen (oder jenen laTQtvm, Me- 
dicae), welche sich (mit oder ohne förmliche Berechtigung),, 
mit der empirischen Kurtheils innerer, theils äusserer Krank* 
heiten, doch vorzugsweise nur weiblicher, beschäftigten, den 
Aerzten zum Aergeraifs, und welche eben so wenig einige 
gründliche Kenntnisse von Physiologie und Theorie der Mcdicin 
als wissenscbafftliche Bildung besassen. Einige, vielleicht die, 
meisten, derselben übten zugleich die Geburtshülfe aus, und 
mochten sich in dieser wohl mit mehr Verdienst hervorge- 
than haben. Wir wissen aber von ihnen Allen höchst wenig, 
und finden nur einige Heilvorschriften oder unvollständige No- 
tizen von Schriften % die sie geschrieben haben sollen, angege- 
ben. Es scheint nicht, dafs wir durch den Verlust dieser 
Schriften, die ohne Zweifel meist nur roh empirische Recept^ 
Sammlungen, oder auch Anweisungen zu Handgriffen etc. 
waren, für die Kunst etwas Erhebliches eingebüßt haben. 



i ■ • 



ANTIOCUIS ist eip sehr ungewisser Name, unter wel- 
chem Galen us ejnjgemale (de comp^it. n^edicamin. scc~ 
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loca, lib. IX. cap. 2. und Üb. X. cap. a % ) eines sehr zusam- 
mengesezten Weichpflasters (Malagma Antiochidis) 
aus Schleimbarzen, Eichenmistel, spuma nitri etc. gegen Gicht, 
Hüftweh, Wassersucht etc. erwähnt, Es ist schwer zu ermit- 
teln, ob die Erfinderin (wenn es wirklich eine Frau war, 
denn Antiochis kannte möglicherweise auch ein Mannes- 
Namen sejn , wofür ihn auch wirklich Fabricius indem 
Index zu seiner Bibl. Gr. zu halten scheint, doch ohne Beweis 
und auch nicht mit mehr Wahrscheinlichkeit), eine wirklich 
mit Iieilkunst beschäftigte Medica war, noch wann und wo 
sie gelebt hat. Alle hierüber von mir mit Sorgfalt angestellte 
Nachsuchungen haben mich zu nichts Näherem führen können. 
Wenn Antiochis dieselbe war, weicher der berühmte Empi- 
riker II er acl ides von Taren t einen Theil seiner 'Schriften 
widmete, so würde wenigstens mit der Bestätigung ihres Ge- 
schlechts das Zeitalter, worinn sie lebte, als ein sehr frühes 
(etwa 23o — 4° Jahre vor Chr.) sich berechnen lassen. 

tu « ^ r • ' _, 

CLEOPATRA. Unter diesem Namen, den wenigstens 
sechs Königstöchter und Königinnen aus dem Geschlecht der 
Ptolomäer geführt haben, und welcher durch die lezte der 
Egyptischen Königinnen aus dem Stamme des Ptolomaeus La- 
gus, die durch Geist, Kenntnisse und Schönheit eben so wie 
durch Wollust und Verbrechen ausgezeichnete Cleopatra, des 
Antonius Geliebte, seine gröstc Berühmtheit erhallen hat, wer- 
den nicht nur von einigen griechischen Aerzten, namentlich 
von Galenus, Actius und Paulus von Aegina, ver- 
schiedene cosmetische nud gegen Krankheilen der Haare und 
- der Haut dieneude Arzneimittel aufgeführt, mit Nennung eines 
Buches dieser Cleopatra «von den arzneilichen Schön- 
heitsmitteln» (xo^mxcuV ßißXiov *), sondern es existiren 



*) Von welchem so bei Galen (de compos. Mcdicamenlor. secund. 
loca L. I- cap. 1. mehrmals, und cap. 8., und de incantatione 
lib. spur.) genannten Buch vcrmuthlich die von Paulus von 
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selbst einige kleine Bücher von einet Verfasserin dieses Na_ 
mens, die theils abgedruckt theils noch in Handschriften vor- 
handen sind. Namentlich kennen wir zwei kleine Bücher (oder 
Abschnitte des Buches) einer Cleopatra über Weiber- 
krankheiten, welche sich, als Anhang zu dem griechischen 
Buch des Moschion (aus dem achten oder neunten Jabrh.) 
von den "Weiberkrankheiten, in dem jezt nur vorhandenen la- 
teinischen Text in der Sammlung von Schriften über Welber- 
krankheiten befindet, die zuerst Ca spar Wolf (unter dem 
Titel ; Harmonia Gynaeceortari) stückweise 1 herausgegeben hat, 
und von welcher auch bald darauf Caspar Bau hin und 
Israel Spach in ihren Gynäeceorura libris einen Auszug 
gegeben haben. Ferner befindet sich in den sämmtlichen grie- 
chischen und lateinischen Ausgaben der Wcri^ des Galenus 
entweder am Ende seiner Richer iton der Zusammensetzung 
der Arzneien, oder am Ende seiner Werke, als Zugabe zu 
seiner (un ächten) Schrift von den officinellen Gewichten und 
Maasen auch ein Kapitel über denselben Gegenstand (ncgi 
ara&/ucov :xai pttQUv) aud der Cleopatra Buch von den 

kosmetischen Mitteln, wie dieses die Ueberscbrift besagt*)« 

* • - ■ * 

■ 

■ < 



Aegina, IIb. III. cap t a. angeführte S«hrift der Cleopatra 
von den die Haare kräuselnden Mitteln (nsgi Xfüy oi'Aottomw) 
nur ein Abschnitt ist Den Citationen dieses Buches sind 
überall mehrere Recepte der angeblichen Königin Cleopatra 
gegen Kahlheit (Alopecia) und andre Haarfehler, und (an* 
leztern Ort) gegen Kopfausschlag (Achorcs) beigefügt Dies* 
Recepte, aus Aromen, Balsamen, Harzen, Thierasche, und schar- 
fen Mitteln mit Oelen bestehend, lind ganz im Geschmack, 
der Empiriker jener Zeit 

*) In dem Codex Chemicornm Graecor. auf der Bibliothek 
au Gotha befindet sich, nach des Reinesius Beschreibung, 
eine Abhandlung der Cleopatra Ton den Gewichten und 
Maasen (griechisch). Und nach M er kl in (in s. Lindcniu* 
ttaovatus) befand sich In der Bibliothek eines Arztes, Johann 

> 
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Wenn dieses, wie ich allerdings glauben mufs, dasselbe^Werk 
ist, was schon oben aus Galen angeführt wurde, so verdient 
es Bemerkung, dafs diese trockne und sehr specificirte Erklä- 
rung der griechischen, egyptischen und italischen . Gewichte 
und Maase, die man in einer Cosmetik nicht suchen sollte, 
yon der Galenischen in mehreren Stücken sich unterscheidet, 
und auch mehrere egyptische Gewichte etc. hat — Es wird 
ausserdem sogar noch ein chemisches oder alchemisches Mach- 
werk eines christlichen Byzantiners von später Zeit, welches 
in einer handschriftlichen Collecbo chemicorum graecorum in 
einigen Bibliotheken als Anekdoten sich befindet (namentlich 
in der Herzogl. Bibliothek zu Gotha, deren griechischer Co- 
dex, von Thonu Reinesius ausführlich in Fäbricri BibL 
Gr. T. XIII. beschrieben, eine Abschrift des in der pariser 
Bibliothek befindlichen Originalcodex seyn soll), einer C 1 e o* 
patra zugeschrieben. (Vermuthlich ist die in ihm enthalt 
tene alchemische Schrift der angeblichen Cleopatra dieselbe^ 
welche schon Albertus Magnus als eine ihm vorge- 
kommene erwähnt, und welche auch nach der Angabe des 
Olaus Borrichius,in sein. Hermes Egyptius, in der Biblio- 
thek des Escurials und in der Baier'schen — in der Münchner? 

sich befinden soll.) — In jenem Gothaischen Codex Chemi- 
corum graecor. steht auch — wie ich aus des Reinesius Be- 
schreibung sehe — die (griechische) alchem. Schrift eines K o- 
marius Philosopbus, »der Cleopatra die göttliche und 
heilige Kunst des Steins der Weisheit lehrte.» Es sind Ge- 
spräche zwischen diesem christlichen Goldmacher aus dem XI. 
oder XII. Jahrhundert, und auch des Ost an es mit der 
»weisen Cleopatra» über die göttliche Kunst. Ich führe dieses 

an sich völlig werthlose und ungeniefsbare Produkt nur des- 

< • i • - . , ■• • 



Elichmann, ein anderes griechisches Manuscript derselben Schrift* 
Sollte diese eine ändert und grösere seyn, als jenes Fragment 
hei G sie n? 
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halb an, weil daraus noch deutlicher hervorgeht, wie sehr 
willkülirlich der Name Cleopatra von spätem Schriftstellern 
gemifsbraucht wurde. Dasselbe beweisen einige sehr inde- 
cente Briefe neuern Alters, welche man in mehreren Ausgaben 
des Petronius unter Cleopatras Namen angehängt findet, 
und deren Unächtheit auf den ersten Blick in die Augen 
springt. 

Was ist nun aber von derjenigen Cleopatra zu halten, 
welche als Verfasserin der zuerst genannten Schriften von den 
kosmetischen Mitteln (oder wie sie auch gemeiniglich heissen, 
deOrnat u) und von den Weiberkrankheiten genannt wird? 
Dafs diese beiden Schriften von einer und derselben Verfas- 
serin herrühren sollten, ist unmöglich. Denn die von Ga- 
len ckirte über die Kosmetik, so wie die aus ihr ange- 
führten Rccepte, welche einigemale (von Galenus wie von 
Aetius) als die der Kön ig in bezeichnet werden, sind um 
sehr Vieles älter, als die andere über Weiberkrankheiten. 
Denn Gal en us (de comp. med. sec.loca, L) nennt den Crito, 
welcher selbst schon einige Zeit vor ihm (nach dem Archi- 
genes) gelebt hatte, als denjenigen, welcher die kosmetischen 
Werke des Heraklides Tarent. und der Cleopatra und aller 
Andern, welche in der Zwischenzeit zwischen diesen 
Beiden geschrieben, compitirt habe. Demnach mufs diese 
Cleopatra wenigstens bald nach dem Heraclides, und noch 
vor Christus, vielleicht selbst zur Zeit der Königin Cleopatra 
oder doch nicht viel später, gelebt haben. — Viele Schrift- 
steller — die altern vielleicht alle — haben jene kosmetische 
Schrift der Königin Cleopatra ohne Weiteres zuge- 
schrieben, indem sie sich hierzu auf die von allen Geschicht- 
schreibern jener Zeit gerühmten vielumfassenden Kenntnisse 
dieser bei allen ihren Lastern und Verbrechen grosen und 
mitten unter ihrem Schwelgen im raffinirtesten Luxus und Sin- 
nengenuls mit Naturwissenschaft und mancherlei Experimenten 
in derselben sich eifrig beschäftigenden Frau beriefen. Es ist 
aus Plutarch (im Leben des Antonius) und ausPlinius. 
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(Lib. .XXI/ cap. 3.) bekannt , dafs Cleopatra zumal in der 
kztern Zeit ihres Lebens , wo sie mit dem Untergang des 
durch sie geopferten Antonius auch ihren Stern erlöschen sah, 
sich sehr emsig mit Aufsuchung mehrerer Arten von Giften, 
vegetabilischen wie thierischep, und mit vielerlei Versuchen 
an Thieren zur Erfahrung ihrer Wirkungen beschäftigte, um 
so diejenigen kennen zu lernen, durch welche sie am sicher- 
sten und am schmerzlosesten sich selbst vergiften könne (was 
sie bekanntlich auch nachher gethan hat). Plinius erzählt 
auch, dafs Cleopatra vor von Actium die äus- 

serten Blätter einer Blumen-Krone, welche sie spielend auf- 
gesezt und dann dem Antonius zum gemeinschaftlichen Genuf 3 
im Weine (im Scherz) geboten habe, mit einem so starken 
Gift getränkt habe, dafs ein Sklave, dem sie dann den ver- 
gifteten Wein zu trinken befahl, sogleich gestorben sey. Au 
einem andern Ort (lib. IX. cap; 35.) erzählt Derselbe die so 
berühmt gewordene Anecdote von der grosen, und auf eine 
Million Sestertien geschäzten Perle, welche sie bei einem Gast- 
mal aus Uebermuth in Essig aufgelöst und getrunken habe; 
woraus dann Borrichius und Andere ihre Kenntnisse in der 
Chemie beweisen wollten. — Wenn man indessen Alles be- 
rücksichtigt, was wir über den Karakter und das luxuriös e 
Leben dieser Königin wisser, so läfst sich von ihr, bei aller 
ihrer Vorliebe für Naturbeobachtung und toxicologische Expe- 
rimeqte, durchaus nicht glauben, dafs sie sich mit Schrift- 
stellerei und mit Entwerfung einer Sammlung schulgerechter 
arzneilicher Vorschriften zur Cosmetik und sogar zur Heilung 
von Hautausschlägen beschäftigt habe. Und ein Blick in diese 
Recepte , die vielleicht mir zur Erinnerung an den cosme- 
tischen Luxus jener Königin, oder weil sie dergleichen Mittel 
vielleicht an sich anwendete, so genannt wurden, mufs so- 
gleich jeden Glauben jener Art widerlegen (44). Wenn eine 
den Namen Cleopatra führende Frau wirklich jenes Buch. von 
der Cosmetik geschrieben hat, so war dieses jeden fall seine mulier 
raedica, möglicherweise eine im Dienste der Königin stehende 



♦ 
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und auf ihr Gcheifs schreibende Frau, oder auch eine etwas 
spätere, ihr Buch Mos mit dem königlichen Aushängeschild 
zierende« 

Wirklich nahm schon Tira quell i (de nobilitate c. 3i.) 
zwei Cleopatra.^ an, die Königinn, und eine andere spatere, 
und zwar diese als Verfasserin jener Schriften. Auch Kein e- 
sius, Fabricius, Schacher (a. a. O.), u. Ha Her (Bibl. 
Chir, I. p. 3o.) theilen diese Ansicht, indem sie sich übrigens 
nicht bestimmt darüber äussern, ob dieselbe Cleopatra, welche 
das Buch von dw Cosmetik und von den Gewichten und Maasen 
schrieb, auch die Verfasserin des Buches über die Weiber- 
krankheiten gewesen sey. Ich trage aber gar kein Bedenken, 
dieses zu verneinen, und dagegen anzunehmen, dafs, wenn 
jenes unter dem Namen einer Cleopatra bei dem Moschion 
vorkommende Fragment de partu et morbis muliebribus, in 
zwei Abschnitten, wirklich von einer Frau (laut der dazu 
vorhandenen Vorrede) geschrieben war, diese um mehrere 
Jahrhunderte später, als jene ältere Schriftstellerin, und schwer- 
lich vor dem 7. oder 8. Jahrhundert unsrer Zeitrechnung ge- 
lebt habe. Es ist zu bedauern, dafs weder Casp. Wolf und 
Gefsner, noch Spach in den Gynaeceis das Mindeste über den 
von ihnen benuzten Codex des Moschion und der Cleopatra 
sammt Priscian, und über das Woher und Wie seiner Be- 
nutzung gesagt haben, so dafs wir jezt einen nur willkührlich 
(in Parallelen mit Moschion und Priscian) zusammengestellten 
Auszug aus dem Cleopatra'schcn Buch vor uns haben, während 
es sehr wahrscheinlich ist, dafs der benützte Codex einen zusam- 
menhängenden Text von ganz anderer Anordnung und gro- 
serem Umfang enthielt. Es ist auch zu vermuthen, dafs ein 
solches vollständigeres Manuscript dieser Schrift der angebli- 
chen Cleopatra noch in einer und der andern Bibliothek ver- 
borgen Hegen mag. (Wirklich wird auch im Catalog derMe- 
dieeischen Bibliothek von Montfaucon der Codex eines 
Werkes *Cleopatrae Gynaeceorum libri IV. a Sorano colUcti» 
75, nro. 15. aufgeführt.) Aber auch so, wie sie jezt vor> 
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liegt, darf man sie nur flüchtig durchsehen, und die kurze 
Vorrede der Verfasserin lesen, um sieb zu überzeugen, dafs 
sie nur von der Hand einer sehr späten Empirikers von ge- 
meinem Schlag, und wahrscheinlich von einem Manne her- 
rühre. In jener Vorrede, welche die angebliche Verfasserin 
an ihre Tochter Theodota richtet, giebt sie sich freilich als die 
Königin Cleopatra, Schwester der Arsenoe, an, welche die 
Heilmittel, deren sie sich oft bedient habe, zum Heil der 
Menschen und der Kunst selbst aufgezeichnet habe, sagt aber 
vorher, sie habe zwei vortreffliche Bücher des Theodotes und 
Methycus aus dem Griechischen ins Lateinische übersezt, wel- 
ches vermuthlich eben die jezt vorliegenden seyn sollen. Schon 
der Umstand, dafs diese Pseudo-Cleopatra diese Schriften ins 
Lateinische übersezt haben will, spricht zur Genüge, für das 
Apocryphische derselben. 

PAMPHILE, aus Epidaurus, kennen wir nur aus 
einer sehr kurzen und unvollständigen Nachricht bei Suidag 
als die Verfasserin einss verloren gegangenen Buches negt 
äyoodioidop (de rebus venereis)) von welchem wir freilich nicht 
wissen können, ob es seinen Gegenstand mehr als naturhisto- 
rischen, das hiesse «de pharmacis rebusve aliis venerem inci- 
tantibus,« oder ob auch als medicini sehen, oder ob es ihn viel- 
leicht nur von seiner physischen und moralischen Seite be- 
handelt habe. Dafs aber diese Pamphile sich mit der Heil* 
kunst praktisch beschäftigt und in ihr sich berühmt gemacht 
habe, könnte der ihr gegebene Beiname S oter i s vermuthen 
lassen (nach Schacher), wenn dieser nicht vielmehr der Name 
des Vaters (Soteridis filia) gewesen wäre, so wie überhaupt 
Soteris statt Sotira nicht griechisch ist. Uebrigens wird 
diese Pamphile des Suidas, welche vermuthlich im ersten 
Jahrhundert nach Christus lebte, von Mehreren (so selbst von 
dem gelehrten Vossius, von Menage, auch von Schacher, 
Eberti etc.) mit einer andern, unter Kaiser Nero lebenden, 
P a ra ph i 1 e aus Egypten verwechselt, welche von P h o t i u s 
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(BiH. cod. 175) als die Verfasserin mehrerer historischer Schrif- 
ten, und eines Auszugs aus des Ctcsias histor. Werken, auf- 
geführt wird. Und diese Verwechslung scheint, in den Schrif- 
ten wenigstens, selbst von S u i d a s schon begangen worden 
zu seyn, ohngeachtet dieser die Epidaurische Pamphile 
mit diesem Beinamen auffuhrt. 

ELEPHANTIS. Wenn nicht diejenige Elephantis, 
welche von Martialls (* Mollcs Elephantidis libri«), Suetonius, 
Tafian, und besonders von Suidas als die Verfasserin höchst 
laseiver und unsittlicher Gedichte genannt wird, (man s. Vos- 
srus de Poetis graec), auch dieselbe ist, deren Plinius(lib. 
XXVIII. c. 7.) als der Urheberin einiger Vorschriften zu 
apophtharmisehen Mitteln, gemeinschaftlich mit einer Lais 
erwähnt, so mufs es zwei Frauen dieses Namens gegeben ha- 
ben, wie auch le Clcrc meint, wa3 mir aber doch nicht 
anzunehmen nothwendig scheint. Denn welche Frau einmal 
sich herabwürdigen konnte, jene sittenv6rletzende Gedichte, 
welche doch auch muliebria betrafen, zu schreiben, der 
konnte man auch wohl Vorschriften von solcher unmorali- 
schen und mehr als blos leichtsinnigen Art, wie die zu apo- 
phtharmisehen Mitteln es sind, zutrauen. Vermuthlich sind 
diese in zwei Zeilen von Plinius mishi lügend berührten Mittel 
aus einem Receptbuch dieser Medicasterin und Hebamme ent- 
nommen, und sie selbst — welche kaum des Anfuhrens werth 
ist — mag wohl zu Cleopatras Zeilen gelebt haben. Sehr un- 
gewifs ist es aber, ob der (ohne Artikel) bei Galen (de 
compoSt med. sec. loca I.) vorkommende Name Elephan- 
tis, der zugleich mit Mosch ion (dem altern, einem Arzt 
und Cosmetiker aus der methodischen Schule, zu des Ascle- 
piades Pharmacions Zeiten) als Verfasser eines Buches de 
Gosmetice, und einiger daraus von Galen abgeschriebenen 
Recepte gegen die Alopecie genannt wird, sich auf jenes Weib 
beziehe, oder ob er nicht der Name eines — ausserdem unbe- 
kannten — männlichen Arztes sey. Ich möchte das Leztere 
glauben. 
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0LYMPIA5 war ebenfalls eine Heilfrau und Maja aus 
Theben (in Griechenland ), weshalb sie von Plinius (Hist. 
Nat. L. XX. cap. 29. und L. XXVIII cap. 19.) Olympias 
Theb'ana genannt wird. Sie mag wohl ziemlich gleichzeitig 
mit jener Elephantis, Lais, Sotiraetc, etwa zu Augusts Zeiten, 
gelebt haben, und schrieb wahrscheinlich eine Art Compen- 
dium über Weiberkrankheiten, oder doch eine Sammlung 
von Receplen gegen diese, aus welcher Plinius einige Mittel 
gegen Amenorrhoe und gegen Sterilität anfuhrt, worunter auch 
Schlangenfctt vorkommt, und welche von der gemeinsten Empirie 
sengen. Auch der erst im 5. oder 6. Jahrhundert lebende 
Plinius Valerianus erwähnt, wie sein groser Namens- 
vetter, dieser 0 1 y m p i a s , bei Gelegenheit der Malvenblätter, 
welche diese für ein Ectitroticum ausgegeben hatte. Ob sie 
in lateinischer Sprache geschrieben habe, wie Schacher 
deswegen vermuthet, weil GaLen ihrer nirgends erwähnt, 
ist wenigstens sehr zweifelhaft» 

SALPE wird blos von Plinius mehrmals (l. XXVIII* 
c. 6. 7., 1. XXXII c. Io.) als eine Geburtshelferin und Heil- 
frau und als Verfasserin mehrerer Recepte und sympatheti- 
scher Kurmittel gegen verschiedene Weiberzufälle erwähnt. 
Die von Plinius mitgetheilten sind von dem gemeinsten empi- 
rischen Schlag abergläubiger und unwissender Hebammen, 
und der näheren Angabe nicht werth. 

Dasselbe ist der Fall mit dem von P 1 i n i u s angerührten 
sympathetischen Mittel einer gewissen SOT1RA obstetrix (lib. 27. 
c. 7.). von welcher Frau wir nirgends sonst etwas erfahren. 
Es scheint der Name Sotira auch mehreren andern Heil- 
frauen, welche sich einen besondern Ruf erworben hatten, 
als Ehrenname gegeben worden zu seyn (s. oben). 

Noch werden folgende Heilfrauen und Geburtshelferinnen 
griechischer Nation — wenn auch vielleicht zum Thcil in Rom 

9 
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lebend — von Plinius, Galen, u. A. ohne nähere Angabe 
ihrer Lebenszeit und sonstigen Verhältnisse genannt. 

METRODORA, welche ich blos aus Haller's Biblioth. 
chirurg. T. II. p. 5o, i kenne. Dort wird aus Bandini ein 
"Werk derselben «de mulierum morbis» citirt. Der Codex 
derselben mufste also wohl noch vorhanden seyn. Ob aber 
liier nicht durch Schreibfehler eine Verwechslung dieser Me- 
itrodora mit dem Arzt Metrodo rus statt findet? Es gab 
mehrere Metrodoros, sowohl Philosophen, als Naturforscher 
und Aerzte. Einen fuhrt Plinius öfter als Verfasser eines 
grosen Werkes »sniTOfirj tcov Qi^orofzovfisvav an; einen an- 
dern, Asclepiades Metrod orus, nennt Galen us als 
Verfasser eines Arzneiwerkes. Ein Metrodorus — ob derselbe? 
— war Schwiegervater des Aristoteles und Lehrer des Era- 
sistratus. 

LAIS, deren ich schon vorhin bei der Elephantis gedacht 
habe, und welche nicht mit der berühmten Hetäre dieses Na- 
mens verwechselt werden darf. 

AP1IP.ODA, wenn dieses wirklich der Name einer Frau, 
und nicht (wie ich eher glauben möchte) der Name eines 
Mannes war, worüber keine Gewifsheit vorhanden ist, weil 
Galen us diesem Namen keinen Artikel beisezt. Aus den Bü- 
ehern ^Aq>Qw6äg fuhrt Galen (decorapos. med.sec genera, 1. VII. 
sec. loca l. VII., de Antidot. II. i.) verschiedene nicht eben 
schlechte Arzneien an ; so ein Anodynum, oder Acopon, ein 
Alyssum aus Castoreum, Hyoscyamus und Chamillen u. a. 
Vermuthlich lebte diese (oder dieser?) Aphroda im ersten 
Jahrh. nach Chr. 

* 

Eine THEODOSIA, welche ein paar Jahrhunderte später, 
erst zu Ende des dritten und Anfang des vierten Jahrhun- 
derts, lebte, und eine Christin war, finde ich von Eber ti 
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aus einer Dissertation von C, B. Carpzov (de medicis ab ec* 
clesia pro sanctis habitis, 1709) angeführt. Sie soll, obschon 
Griechin von Geburt, in Rom gelebt, und dort sich nicht 
nur in der praktischen Medicin sondern auch in der Chirurgie 
einen grosen Ruf erworben haben. Schwerlich aber dürfte 
sie Schritten verfafst haben, denn sonst würden gewifs die 
spätem Aerzte, und auch Suidas und Photius deren gedacht 
haben. Unter Diocletian (diefs wäre also noch vor dem An- 
fang des IV. Jahrh.) fiel sie als ein Opfer ihrer standhaften 
Bekennnng des Christenthums, von Dolchstichen durchbohrt, 
und wurde später unter die Heiligen aufgenommen. 

Einigemale (namentlich bei A e t i u s) kommen auch Re- 
eepte einer Maja vor. Diefs ist aber schwerlich der Fami- 
lienname irgend einer Person, sondern soll nur irgend eine 
anonyme Geburtshelferin bedeuten* 



i5. Römische Heilfrauen. 

Dass auch unter den Römern, und überhaupt in Italien, 
nachdem aus Griechenland das Studium und eine regelmässige 
Ausübung der Medicin , Chirurgie und Geburtshülfe dorthin 
verbreitet worden war , Frauen sich nicht nur mit Ausübung 
der Geburtshülfe (die sogar in Rom zur Kaiserzeit mehr noch 
als in Griechenland, wenn auch nicht ausschliessliches Eigen - 
thum, doch eine Prärogative der dazu verpflichteten Frauen , 
wurde) sondern auch mit Arzneipraxis und Verfertigung von 
allerlei Medicamenten und äusserlichen Mittein fiir Frauen be- 
schäftigten, wissen wir nicht nur schon aus Plautusund Terenz, 
sondern auch aus der hier oben aus Martial angeführten Benen- 
nung von »MulieresMedicae», d.i. solche, welche eine gewisse 
Berechtigung hatten, die Medicin und kleine Chirurgie (gleich- 
sam als Aerzte zweiter Klasse neben der Geburtshülfe auszu- 
üben. Auch erwähnen Plinius, Galenus, Scribonius u. A« 
mehrmals solcher Medicarum, welche sich durch dergleichen 
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medicinische Pfuscherei und Routine, auch wohl durch Erfin- 
dung beliebt gewordener Arzneimischungen, Pflaster, Salben etc. 
einigen Ruf erworben hatten. Zudem finden sich noch auf meh- 
reren römischen Inschriften bei Gr ut er, le Clerc u. Andern 
die Namen solcher Heilfrauen, von denen außerdem nichts 
bekannt geworden ist. Bei Gruter (Thesaur. Inscript.) kom- 
men unter andern vor: eine Sallustia Q. X. Merita, 
oder Imeria, eine Antonia Aug. L. Thalusa, eine Marcia(?) 
L. jtgrippinae Obstetrix, eine Julia Quinctia Liberia Sabina, 
eine Miiuuci a medica. §pohr erwähnt (Miscell. antiqu. erudit) 
einer Helpis Liviae ad valetudineni ; Pignorius (bei le 
Clerc) einer Secuwda Livillae S. Medica, und I. Rhodius 
hat in seiner Ausgabe des Scribonius Largus folgende zwei 
Inschriften aufgenommen, deren erste sich zu Verona, die 
andere zu Urbino befinden: 

1 . » Cornelias Meliboeus sibi et 

Sentiae Elidi Medicae contubemvh.» 

2. *Deis Manib, Juliae Q. L. Sa binae 

Medicae Q. Julius Atimeius 
Conjugi bene merenti. 

Auch Walch hat aus dem Gudius eine Inschrift: 

Forella T. L. Melaniona 
Medica a Mammis 
Welche andeutet, dafs diese (und so vermuthlich mehrere) sich 
vorzugsweise mit der Behandlung kranker Brüste beschäftigt 
habe. 

Ferner spricht Scrihonius Largus (cap. 16) von 
einer Matrona honesta, welche zu Rom zu seiner Zeit 
die Epilepsie mit einem Mittel, worunter Thierblut das Haupt- 
ingrediens ist, gut zu heilen gewufst habe. Derselbe spricht 
(cap. 22.) von einer Mulier Medica ex Africa, welche mit 
einer Gallerte aus Hirschhorn und afrikan. Schnecken mit 
.Wein nebst etwas Gewürz ungemein glückliche und schnelle 
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Heilangen von Coliksch merzen zu sei Der Zeit vollbracht habe, 
und fugt hinzu, dafs er um theuren Preis dieses Recept von 
der Afrikanischen Heilfrau erkauf):, und dann eben so erfolg- 
reich angewendet habe. Fast dasselbe erzählen auch Mar- 
cellus und der noch spatere Recepten-Compilator N i c o 1 a u s 
Myrepsus, indem auch er jenes Recept von einer Afrika- 
nerinn gekauft haben will ; offenbar ein Plagiat aus dem Scri- 
bonius. (Galen us führt, de compos. med, sec« gen. L» 
IX. c. i4» dasselbe Mittel auch , aber als eine Erfindung des 
Pacchius Antiochus an. Dieser Pacchius wird aber 
auch schon von dem viel frühern Scribonius (cap. 98.) 
als sein, etwas älterer, Zeitgenosse aufgeführt, welcher dem 
Kaiser Tiberius ein von ihm vorher nie bekannt gemachtes 
Arcanum, die Hiera picra, testamentarisch übergeben habe. 
Es wäre also wohl möglich, dafs dieser Arcanist auch von 
derselben Medica Africana dasselbe Gallerten-Recept erkauft 
habe, was auch Scribonius von ihr erhielt, wenn nämlich 
die Angabe Galens, der doch unmittelbar vorher den Scribo- 
nius Largus citirt, wirklich gegründet ist.) 

Noch kommen folgende römische, oder doch in römischen 
Provinzen practicirende Heilfrauen aus der spätem Zeit vor: 

1 

FABULLA, von Galen (de composit. med. sec. loca 
Üb. IX. und X.) mit dem Beinamen Lybica (nach der ge- 
wöhnlichen Lesart der Basler Ausgabe) bezeichnet, wofür 
aber Co.rnarius lieber Li via lesen will, und ich glaube, 
auch richtiger, da Fabulla offenbar ein lateinischer Name ist, 
den eine Frau aus Libyen schwerlich geführt haben dürfte« 
Mit Unrecht glaubt aber Cornar, dafs die in den oben er- 
wähnten Stellen angeführten Recepte gegen Gicht, Wasser- 
sucht, Milzsucht (Weichpflaster ans Myrrhe, Bdellium, Am- 
moniak, Opopanax, Mastix, Styrax, Sycomorensaft, Terpentin, 
Wachs etc., ein anderes ähnliches mit Myrobalanen, Nitrum, 
Eichenmistel etc., noch ein anderes aus Myrrhe, Ammoniak, 
Bdellium, Iris iüyr., Sicomoreasaß, Pfeffer, Terpentin etc.) 
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nicht als Vorschriften der F a b u 1 1 a selbst, sondern als f ü r 
sie selbst gegebene, aufgeführt seyen. Denn ganz dentlich nennt 
sie Galen »ein sehr fürtrefllich Praeparat der Fabulla,« und eine 
» andere Composition derselben.» Das erste dieser Präparate 
ist übrigens dasselbe, was er auch als Malagma Antiochiens 
(s. oben) aufführte. 

SALVINA Obstet rix, die auch Victobia genannt 
wird, ist diejenige Heilfrau aus dem Ende des IV. Jahrhun- 
erts gewesen , weicher Theodor Priscianus (auch zuwei- 
len OctaviusHoratianus genannt, Leibarzt des Kaisers 
Valentinian II.) einen Theil seiner Schriften widmete. In 

■ 

der Vorrede rühmt er sie als eine in der Behandlung der 
Weiberkrankheiten besonders geschickte und erfahrne Frau. 

Derselbe Theod. Priscian nennt auch eine Lcoparda, 
ohne Zweifel eine Zeitgenossin von ihm, als eine der Anwen- 
dung von Heilmitteln sehr Kundige. Der Name hat etwas 
Suspectes, 



IL Natur- und heilkundige Frauen im Mittelalter, 
bis zu dem XVI. Jahrhundert. 

17- In Italien. 

Auch in der späteren Zeit, nach dem Verfall des abend- 
ländischen Kaiserthums, gab es, weniger zwar unter den Arabern 
(wo doch Avizenna eiu Paarmal einiger von Frauen ver- 
fertigter Arzneivorschriften gegen Augen übel etc.* gedenkt), 
und unter deu Byzantinischen Kaisern, wo der Justinianische 
Codex den Weibern wenigstens das öffentliche Curiren und 
Arzneibereiten untersagte, als im Abendland, und insbesondere 
in Italien, schon im Beginnen des Mittelalters noch immer 
mehrere Frauen, die sich ausser der Geburtshülfe sehr emsig 
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mit Kariren und Receptfabrik beschäftigen. Dieses bezeugt 
unter andern Petrus de Apono in seinen Anmerkungen 
zum Mesue. Eine der ersten Frauen aus dieser Uebergangs- 
periode in das Mittelalter (oder, wenn man will, die lezte aus 
der alten Zeit) war eine gewisse 

TROTULA, welche wahrscheinlich indem XI. Jahrh., oder 
doch nicht viel später in Unteritalien, zu Salerno, lebte, u. entwe-* 
der selbst in den ersten Zeiten derWirksamkeit der Schola Salerni- 
tana — jener last allein (neben der Schola Montispelliensis) damals 
und länger noch für den Unterricht in der Medicin und Hygieine 
bestehenden Pflanzschule — in dieser Arzneischule Unterricht 
genossen, und sich dann nicht nur mit der Kur der Weiber- und 
Kinderkrankheiten beschäftigt, sondern selbst nach ihren Er- 
fahrungen eine Anleitung zur Kur dieser Krankheiten (in la- 
teinischer Sprache) geschrieben hatte, oder deren Erfahrungen 
und handschriftliche Bemerkungen erst etwas später von irgend 
einem Arzt und Lehrer oder Zögling der Salernitanischen 
Schule benüzt, verarbeitet, und in eine Compendienform ge- 
bracht worden sind. Dieses Leztere ist das Wahrscheinlichere* 
Und soviel ist wenigstens ausser allem Zweifel, und wird auch 
- — gegen die ehemalige Meinung Tiraquellis, C. Gefsners und 
der Herausgeber der Gynaeceorum — schon von C o n r i n g , 
Th. Bartholin, Kestner, J. A. Fabricius , und am 
bestimmtesten von Gruner (in einem eigenen Program über 
die Trotula, 1773) angenommen, dafs das kleine Buch, wel- 
ches unter dem Titel : Trotulae curandarum aegritudinum 
muliebrium libellus zuerst von Aldus mit den Medicis anti- 
quis, dann in den Collectionib. Gynaeceorum, und noch mehr- 
mals abgedruckt worden ist (die neueste Ausgabe erschien zu 
Leipz. 1778), weder so, wie es ist, von jener Trotula, noch über- 
haupt von einer Frau, sondern von einem männlichen Ver- 
fasser, einem Arzt der Salernitanischen Schule, geschrieben, 
oder höchst wahrscheinlich nach dem Manuscript der Irotula 
r ed i gi rt worden ist. 

Dafs eiue Trotula wirklich existirt und als eine ange- 
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sehen e Heilfrau zu Salerno gelebt habe, hat. nicht nur für sich 
das klare Zeugnifs eines neapolit. Geschichtschreibers H e n r. 
Baccius (bei Fabric. Bibl. latin. T. III.), indem es dort heifst : 
*Trotola seu TroUola de Ruggiero, multae doctrinae ma- 
trona Salernitana, quae librum scripsit de morbis mulierum 
et earum cura , et alterum de compositione medicamen- 
torum» (welches leztere also ganz verloren gegangen ist), 
sondern es wird auch durch eine Stelle im 20. Capitel des 
unter ihrem Namen vorhandenen Buches bestättigt, Dort 
heifst es nach einer unverkennbar vorhergehenden Lücke im 
Text, und ganz ex abrupto: «deshalb ist sie insgemein 
»Trotula genannt worden: quasi magistra operis. 
»Denn als ein Mädchen an einer starken Aufblähung litt, 
»und die Trotula sie besehen hatte, so liefs sie sie in ihr 
»Haus bringen, um die Ursache ihrer Krankheit genauer zu 

»erforschen.» Sie behandelte sie dann mit warmen 

Kräuterbädern, nebst andern erweichenden lVfitteln, Fomen- 
tationen und Pflastern aus dem Saft des Thapsus barbatus 
und des Rapistrum, und heilte sie dadurch. — Das Buch selbst 
aber, wenn es gleich gar nicht zu den schlechtesten jener Zeit 
gehört, trägt alle Beweise männlicher Redaction, und Einschie- 
bungen und Gitationen eines spätem Jahrhunderts, indem z. 
B. der Arzt Cophon (aus dem XII. Jahrhundert) und ein 
gewisser Magister Geraldus citirt wird ; so dafs es klar wird, 
dafs der Redaktor desselben, sofern er auch den Sinn von 
Trotulas Handschrift im "Wesentlichen beibehalten haben 
sollte, doch Mehreres im Zuschnitt geändert, und aus eigenen 
Mitteln eingeschoben hat. Manches, wie insbesondere das am 
weitläuftigsten ausgeführte 61. Capitel de Ornatu, trägt doch 
mehr das Gepräge weiblicher Hand, wenn auch etwa nur im 
Entwurf, schon insofern eben diese Toilettenartikel mit beson- 
derer Sorgfalt ausgearbeitet sind. Ueberhaupt hat dieses Buch 
manches Eigenthümliche und Bessere, in den Mitteln nament- 
lich, was weder bei Aetius, Paulus, und Trallian, die fleissig 
benuzt sind, noch bei Andern so vorkommt. Dieses Buch 
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wird aber von verschiedenen älteren Literatoren, namentlich 
vou Wolf und Spach (in Gynaeceis), I. G. Schenk, 
Rhodius u. a. ganz irrig und in rein will kührlicher Hy- 
pothese einem gewissen Eros, Freigelassenen der Julia, 
Tochter des Kaisers Augustus, zugeschrieben, weil vielleicht 
ein Arzt Eros (denn dieser Name kommt wohl nach einigen 
Inschriften bei Gruter und LeClerc als der eines Arztes zu 
Augusts Zeiten vor) den Ruf eines guten Weiberarztes hätte. 
Es ist wirklich unbegreiflich, wie Männer, die doch wenig- 
stens die Sprache beurtheilen konnten, ein in so schlechtem 
und wirklich barbarischem Latein geschriebenes und von Aerz- 
len Frankreichs sprechendes Buch in jenes Zeitalter ver- 
setzen konnten. 

REBECCA GUARNA, vermutlich aus dem XII. Jahr- 
hundert, wird vou Heinr. Baccius ebenfalls als eine aus- 
gezeichnete Zöglingin der Salcrnitanischcn Schule, und als 
sehr erfahren in der Heilkunst, gerühmt. Sonst ist nichts von 
ihr bekannt. 

4 

ADELMOTA Maltraversa, Tochter des Grafen Buon- 
traversa Maltraversa von Castronovo, und Gemahlin des Für- 
sten Jacobinus VI. von Carrara, Herzogs von Padua, welcher 
als Stammherr des berühmten Geschlechts der Papafava ge- 
nannt wird, lebte, nach dem Zeugnifs des Job. Rhodius 
(denn nur bei diesem, der selbst Paduaner war, linden wir 
eine Nachricht über ' diese edle Frau) iu Padua, vermuthlich 
im Anfang des XIV. Jahrhundert. Sie erwarb sich einen 
besondern Ruhm durch ihre Einsicht und Geschicklichkeit in 
der Heilkunst. Nur soviel erfahren wir durch Rhodius von 
ihr. Vergebens habe ich die grosen biographischen Lexica von 
Moreri, sammt den Fortsetzungen von Bayle und Chaufepie und 
andre, die Encyclopädien (auch die neueste Leipziger sagt 
nichts von ihr), die Biographie universelle, und andre ähnliche 
Werke nachgeschlagen- Nirgends steht etwas von ihr. 
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MARGARETHA von Neapel, oder vielleicht richtiger 
von Sicilren (irrig von Eberti Margaretha von Polen 
genannt), welche wenigstens dort unter dem König Lad is- 
la v (einem polnischen Prinzen) im XV. Jahrhundert lebte, 
erwarb sich (nach Tiraquelli und Thomasius) einen 
grosen Ruf durch ihre Geschicklichkeit in der Heilkunst, die 
sie vermuthlich in Salerno studirt hatte, und erhielt von Kö- 
nig Ladislav die Prärogative, die Medicin frei ausüben zu 
dürfen. Mit welchem Erfolg, ist nicht gesagt. 

Ein Venetianisches edles Fräulein, CASSANDRA FIDE- 
LIS, welche um das Jahr 1480—90 in Venedig und Padua 
lebte, und sich nicht nur durch ihre grosen Sprachkenntnisse, 
sondern auch durch ihr Redner - und Dichtertalent einen un- 
gemeinen Ruf erwarb, dürfte insofern auch hierher gehören, 
als sie in ihrem, mit umfassender Sachkenntnifs und geistreich 
geschriebenen Buch: de scientiarum Ordine (Padua 
l4^4) auch auf Naturwissenschaft und Heilkunde ihren ord- 
nenden Blick warf, und über ihr Verhältnifs zu den andern 
»■ 

Wissenschaften ein gewichtiges Urtheil aussprach. Angelus 
Politian., Sanna zar, der diese eben so geistreiche als schöne 
Frau eine deeima Pieris und altera Cypris nannte, und J. P. 
Lotichius ergossen sich in ihrem Lob (vergl. Paschius 
und Eberti a. a. O.). 



18. In Deutschland, Britannien, und den 
nördlichen Ländern. 

r 

HILDEGARDIS, mit dem Zunamen dePinguia (wel- 
ches heissen soll de Bingia), lebte im XII. Jahrhundert als 
Aebtissin des Klosters der Benedictinerinnen von St. Rupertus 
bei Bingen im Rheingau, und war nach der Mehrheit der 
über sie vorhandenen Nachrichten in Sponheim (am Hunds- 
rück), nach Andern aber in Mainz im Jahr 1098 gebohren. 
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Sie starb den I7. September 11 80, und ist in demselben Klo- 
ster auf dem Rupertsberg begraben. Verschiedene ältere Bio- 
graphen und Literatoren (so Simle/ in seiner Angabe der 
Epit. Bibliotliecae Gesneri, Zwinger in dem Theatr. vitae 
human., Cave, Pauliini in seinem wohlpelehrten-teutschen 
Frauenzimmer, Carpzov, de medicis ab ecclesia pro sancti s 
habitis etc.) haben den geschichtswidrigen Fehler began- 
gen, zwei Hiidegardis anzunehmen, eine vorgeblich ältere, 
welche Carls des Grosen Gemahlin gewesen, und gleichwohl 
nachher canonisirt worden seyn soll, und diese jüngere Hilde- 
gard von Bingen, indem sie gleichwohl Beiden ziemlich die- 
selben Schriften zugeschrieben, oder sie unter Beide vertheilt 
haben ; wodurch viel Verwirrung in die Geschichte der ein- 
zigen Hiidegardis, die als Verfasserin der unter ihrem Namen 
vorhandenen vielen Schriften existirte, gebracht worden ist. 
Für ihr Zeitalter war sie unstreitig eine an Geist und Bil- 
dung höchst ausgezeichnete und kenntnifsr eiche, und eben so 
vielseitig als unermüdet thätige Frau, und genofs der grösten 
Verehrung nicht nur von den ihrem Prälatenstab Unterge- 
benen, sondern auch von den ersten Kirchenhäuptern, (darun- 
ter von drei Päbsten) ihrer Zeit, mit denen sie einen (zum 
Theil noch vorhandenen) gelehrten Briefwechsel führte. Der 
grose Kaiser Friedrich I. schäzte sie persönlich, und auf dem 
Concjlium zu Trier wurden vom Pabst Eugen III., und von 
neun Erzbischöfen ihre Schriften für vorzüglich gut und heil- 
bringend erklärt. Hiidegardis war eine für ihre 2Teit beson- 
ders merkwürdige Erscheinung durch ihre grose Vorliebe für 
Median und Naturgeschichte nebst Physik, mit deren Studium 
sie sich nicht nur emsig beschäftigte, so gut dieses nach 
den von ihr benuzteu Quellen, den Scholastikern, Galenisten 
und Arabisten, und nach der tb cur gisch -mystischen Richtung 
ihrer Naturansichten gehen wollte, sondern sie übte auch 
selbst in ihrem Klosterbezirk die Medicin aus, und scheint 
sich besonders in den gehäaftesten Arzneicompositionen, im 
Geschmack der spätem Galenisten und des Mesue oder Serapion, 
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sehr gefallen zu haben. Viele dieser Arzneien und Rurvor- 
schriften sind allerdings — wie schon der alte Paschalis 
Gallus und in noch stärkeren Ausdrücken der wackere 
Restner in ihren Bibiiothecis medicis bemerken — ganz 
nngeniefsbar und widersinnig, viele (besonders die sympathe- 
tischen und von Tbieren entnommenen) sind sehr superstitiös 
and absurd, auch ist der lateinische Styl höchst incorrect nnd 
barbarisch. Allein, wenn es gegründet ist, was Welsch 
und Will. Duval(bei Ha Her, Bibl. med. pr. I.) sagen, 
und was mir auch höchst wahrscheinlich dünkt, dafs das 
Hauptwerk dieses arzneilichen Inhalts, was wir unter dem 
Namen der HildegardLs besitzen, ein untergeschobenes, oder 
wenigstens nicht von ihr so, wie es existirt, geschrieben ist, 
so fallt auch ein groser — vielleicht weit der gröste — Thei! 
der demselben gemachten Vorwürfe nicht der Aebtissin zur 
Last. Jedenfalls mufs man erstaunen, wie diese Frau noch 
lange vor den Primaten der Arabisten und Latinobarbarer, 
einem Gaddesden, Gilbert, Mattheus Sylvaticus, Gordon, Vin- 
centius Bellovac. u. A., und selbst noch etwas vor Avenzoar, 
sich durch rastlosen Fleifs eine Galeno-arabistische Theorie und 
Praxis zu bilden wufste, für welche ihr vielleicht nur das 
Originalstudium des Aristoteles, Dioscorides, und vielleicht 
selbst des Galenus gefehlt zu haben schien, um für das Mit- 
telalter eine Art von Classicität in der Medicin und Physik zu 
erhalten. — Ausserdem erwarb sie sich auch durch ihre theo- 
logisch-mystischen und ascetischen Beschäftigungen und Schrif- 
ten, so wie durch den Glanz ihrer religiösen Tugenden einen 
hohen Namen, und wurde nach ihrem Tod unter die Heiligen 
aufgenommen. 

Von ihren zahlreichen Sehr i ften , welche jezt sämmt- 
lich sehr selten sind, und worunter sich wohl manche un- 
ächte befinden mögen, gehören hieher nur folgende: 

i. Physicorum S. Hildegar dis libri iV.^de elemen- 
torum , flunrinum aliquot Germaniae , metallorum , le- 
guuünurn, fruticoruni j herbarum , arborum , arbustorum, 

9 
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pisciuMj volatilium, et animalium terrae naturis et opera- 
tionibus. Zuerst herausgegeben zu Strafsburg bei Andr. 
Schott, in einer Sammlung mit Oribasius, Theod. Priscia- 
nus u. a., i533 fol., und dann in einer andern Collectio Ar- 
gentoratensis, auch bei Andr. Schott, von' Kraut hcrausg. 
unter dem Titel : Experimentarium Medicinae, mit Oriba- 
sius, Priscianus, und der Trotula, 1 544 fol. Beide Ausgaben 
sind jezt sehr selten, und fehlen selbst oft in den grösten Bi- 
bliotheken. — Dieses ist das "Werk, welches von den oben 
Genannten für untergeschoben erklärt wird. Aber sehr alt 
mufs es seyn : diefs beweiset die Schreibart der Kräuter und 
Thiere, wie z. B. Brunnecrasso, bachminza, himmelschlus- 
sela, holzduba, schnepfa, umsla, droesla (Drossel), isen- 
hardo, wespa, u. d. m., die Kestner ausgehoben hat, 

2. Simplicis MedicinaeWb. I.. und Co mpo sitae Medicinae 
iib* I. werden von Tiraquelli (a. a. O.), Simler(in 
Geisners Bibliothek, hier als Opus der altern Hildegardis, 
irrig), Paschius, und Eberti angeführt, Ich kann 
nicht sagen, ob diese Bücher gedruckt worden sind, und was ihr 
näherer Inhalt ist, da ich nirgends (auch bei Ha 11 er nicht) 
etwas Näheres über sie finde. Sind sie vielleicht nur Theile 
oder Abschnitte des vorigen Werks? Ich mochte es glauben. 

Auch Revelationes oder Fisiones (libri III., Cöln 1628) 
sind von ihr vorhanden; vermuthlich mystisch-schwärmeri- 
schen Inhalts ; und viele Briefe, geistliche Reden, und Gedichte. 

BRIGIDA oder BRIGITTA. Es sind zwei Frauen die- 
ses Namens gewesen, Beide geistlichen Standes, und Beide der 
Naturforschung und besonders der Speculation über geheime 
Naturkräfte und der sogenannten Medicina miraculosa ergeben, 
Sie sind zuweilen von den Literatoren verwechselt worden. 
Die ältere Brigida war einclrländerin, aus Kildare, und soll 
nach den Angaben der Chroniken der Märtyrer und Heiligen 
(S u r i u s , in den vitis Sanctor . , Baronius, in sein. Noten 
zam Martyrologio, vergl. Zellers historischen Anzeiger, und 
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Ebcrti a. a. O.) schon im Anfang des VI. Jahrhunderts 
gelebt haben, und im Jahr 5i8 oder 5^2 gestorben seyn« 
Andere (s. Frauen lob a. a, O.) halten sie fiir eine Schottin, 
und setzen ihre Lebenszeit um einige Jahrhunderte später, 
welches mir auch deswegen viel glaublicher dunket, weil in 
dem Leben dieser Brigida Biscbötie von den Shetlandsinseln 
und von der Insel Mone genannt werden, die gewifs im VL 
Jahrhundert noch nicht existirten. Sie soll — sie fertur fabula — 
von ihrem Vater Duptacus sammt ihrer Mutter Brotchet an 
einen Schwarzkünstler verkauft worden seyn, und von diesem 
in der Magie , aber auch in der Arzneikunst unterrichtet wor- 
den seyn, und unter vielen andern Wunderkuren, die sie auf 
der Insel Mone verrichtete, einem blindgebohrnen Menschen 
sein Gesicht verschafft haben. Unter ihrem Namen, aber zu- 
verlässig nicht von ihr geschrieben, sondern von späterer 
Hand, existirt ein seltsames prophetisch-mystisches Werk : Ae- 
velationum libri XII., welches auch zu Dillingen 1569 ver- 
deutscht herausgekommen ist, und von Simler ein höchst 
dunkles und unverständliches genannt wird. Von Medicin 
ist darinn nichts enthalten, 

BRIGITTA die jüngere, auch Bi r ghi tta genannt, 
ist bekannter, und die historischen Data über dieselben sind 
sicherer. Sie war die Tochter eines Schwedischen Fürsten 
Birgher von Finnstadt, aus königlichem Geblüt, war ver- 
mählt an den Schwedischen Fürsten Ulpho von Nericke, dem 
sie mehrere Söhne und Töchter gebahr, und lebte in der 
Mitte des XIV. Jahrhunderts und noch einige Jahrzehnde 
später, theils in Schweden, theils nach dem Tod ihres Ge- 
mahls auf Reisen nach Jerusalem und nach Rom, wo sie im 
Jahr 1370 (nach Andern wahrscheinlicher i383, nach Thom. 
Bartholinus sogar, am wenigsten glaublich, erst 1090) 
gestorben ist. Ihre Leiche wurde aber ein Jahr nach ihrem 
Tod von ihrer Tochter Catharina nach Schweden zurückge-^ 
bracht, und im Kloster Wastahna beigesezt. Gleich nach 
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ihrem Tod wurde sie wegen des hohen Rufes ihrer Frömmig- 
keit, u. unmittelbar ihr gewordener himmlischer Offenbarungen 
von dem Pabst Bonifacius IX. heilig gesprochen, und von den 
Schweden selbst als eine Schutzheilige des Landes verehrt. 
Auch diese fürstliche Frau schwärmte — als eine zu ähnlicher 
Exstase und Geisterseherei gelangte Vorgängerin Swedenborgs 
— in den Träumereien und Visionen einer mystischen Theur- 
gie und thaumaturgischen Natur- und Lebens- und so wahr- 
scheinlich auch einer ähnlichen Heilungslehre, ohne dafs übri- 
gens von ihr Beispiele verrichteter Heilungen durch Wunder 
und Gebet — wie etwa nach der wiederaufgeweckten neuesten 
Manier — bekannt geworden wären. Ihre himmlischen Offen- 
barungen sind sogar von dem Cardinal Joann. de Torrecre- 
mata sorgfältig gesammelt, approbirt, und in vielen Ausgaben 
gedruckt worden. Diese Fürstin war aber auch eine gelehrte 
und vielseitig, auch in der Erziehungskunst und der Welt- 
und Staatskunde, gebildete Frau, wie dieses ihre in lateini- 
sch Sprache von Rom aus an ihren Sohn Birgher geschrie- 
benen, und zu Stockholm I647 (in der Genealogia Brahca) 
gedruckten Institutiones et Admonitiones ad filium beweisen. 

BRELA, als Tochter des Böhmen-Herzogs Crocus be- 
zeichnet, wird von dem berühmten Aeneas Sylvius (nach- 
herigem Pabst Pius II.) in seiner Historia Bohemica Cap. 4. 
als eine der Medicin sehr kundige, und besonders in der 
Kenntnifg der Arzneikräuter und ihrer Heilkräfte sehr bewan- 
derte Fürstin gerühmt. "Wenn — wie ich vermuthe — jener 
Crocus der erste Böhmen fürst Krok zwischen dem VIII. und 
IX. Jahrhundert, der Vater dreier Töchter, Kassa, Tetka 
und L i b u s s a (dieser in der ältesten Geschichte Böhmens so 
berühmt gewordenen Fürstin) war, so mufs wohl statt jener 
Brela diese Kassa es gewesen sexn, auf welche des Aeneas 
Sylvius Zeugnifs zu beziehen ist. Denn ich lese in dem eben so an- 
ziehend als lehrreich geschriebenen historischen Bilder- 
saal der Vorzeit Böhmens (Prag 1823, 1. Bd., v. Gerle, 
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S. i oi) Folgendes : «Kassa, die älteste Tochter des Kr ok, 
(der von Hrn. Gerle nicht als Fürst, sondern als Richter von 
Böhmen aufgeführt wird, seine jüngste Tochter Libussa dage- 
gen als erste Fürstin, mit ihrem aus dem Volk erwählten 
Gemahl Przmisl) hatte eine vollkommene Kenntnifs der heil- 
samen Kräuter, und gleich einer zweiten Medea verrichtete 
sie Wunder der Heilkunst, und hatte den Glaupen des Vol- 
kes so sehr gewonnen, dafs man gar nicht zweifelte, sie ver- 
möge die hartnäckigsten Uebel blos durch ihren Hauch und 
durch das Aussprechen gewisser Worte zu heilen. Dazu be- 
safs sie die Gabe der Weissagung in hohem Grad, so wie auch 
ihre zweite Schwester T et ka u. s. w.« Es ist bekannt, und 
wird auch von dem Hrn. Gerle in seiner Karakteristik der 
Slaven in jener finstern Periode des Götzendienstes dargethan, 
dafs dieses Volk vorzüglich an Orakelspruch, Magie und Astro- 
logie bieng, und hiernach wird sich auch die gepriesene Heil- 
kunst dieser Fürstentöchter, denen noch lange nicht die Hülfs- 
mittel einer Hildegardis zu Gebote standen, beurtheilen lassen. 

JULIE BARNES, eine Engländerin, die im XV. Jahr- 
hundert (1460—70) unter Heinrich VI. lebte, war nicht nur 
eine Frau von einer damals seltnen Gelehrsamkeit, und grose 
Freundin der Naturgeschichte, sondern beschäftigte sich be- 
sonders theoretisch und praktisch mit dem Jagdwesen und der 
Thier 1 * unde, und schrieb einige damals sehr geschäzte Schrif- 
ten über die Jägerei oder Jagdkunde, und über die Eigen- 
schaften und Naturelle der jagdbaren Thiere, der Hunde etc., 
welche, so wie zwei andere Schriften von ihr »de legibus 
armorum» und »of the Gentlemens Academy» nachmals ins 
Lateinische übersetzt wurden. Etwas Näheres von ihr habe 
ich nirgends finden können. (Man s. Eberti a. a. O. und 
die von ihm citirten Schriftsteller.) 

* * 

- 

1 
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19. Noch Einiges zur allgemeinen Karaktcristik 
des Standes naturwissenschaftlicher Kenntnisse 
im Mittelalter und der nächstfolgenden Zeit, 

unter den Frauen. 

In dieser langen Periode des Mittelalters war mit dem 
gänzlichen Verfall des abendländischen Kaiserreichs und der 
noch bis zu seinem Erlöschen wenigstens in einigem Grade 
erhaltenen Cultur der Wissenschaften und Künste, mit den 
Alles verwirrenden Völkerwanderungen, und mit den dadurch 
herbeigeführten Einfällen der Vandalen in das klassische Hespe- 
rien, eine tiefe und lange Nacht über das geistige Leben und 
Schaffen, insbesondere im Gebiet der Philosophie, Naturlehre, 
ünd Biologie, eingebrochen. Da konnte denn auch unter den 
Frauen, die sich durch Talent uud Neigung, oder durch irgend 
welche günstigere Verhältnisse zur Beschäftigung mit Natur- 
wissenschaft, Pflanzen - und Arzneimittelkunde, oder auch 
mit praktischer Mcdicin hingezogen fühlten, das Studium wie 
die praktische Behandlung dieser Doctrinen weder eine ge- 
sunde und gedeihliche Nahrung noch einen freieren und kräf- 
tigeren Aufschwung erhalten. Kaum waren die Stürme und 
Verheerungen der eingebrochenen Barbaren überstanden, und 
kaum hatte sich in dem entkräfl-tcn, entzweieten, und in 
mehrere kleinere Staaten zersplitterten Italien das neue Rom 
als Centraisitz der Kirchcnlehrc und der Hierarchie, und um 
dasselbe ein Kranz mehrerer von Rom nicht nur seine kirch- 
lichen sondern auch seine weltlichen und (damals wenigstens 
dafür gehaltenen) wissenschaftlichen Satzungen und Disciplinen 
empfangender Städte und Staaten gebildet, kaum endlich halte 
mit der Errichtung des fränkischen Kaiserthums durch den 
groseri Karl, und der aus ihm hervorgegangenen Throne von 
Deutschland ünd Frankreich, und durch den immer lebhafter 
und vielfacher — in feindlicher Ueberziehung, wie in freund- 
licher Begegnung — gewordenen Verkehr dieser Staaten mit 

Italien, die römische Kirche ihr Licht, aber auch ihre Gefvalfc 

10 
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über die Geister und Gemüther, und die ehernen Formen 
einer streng dogmatisirenden Scholastik in die Länder jenseits 
der Alpen verbreitet, so gieng allenthalben der Unterricht in 
den verschiedenen Zweigen der Philosophie — d.h. jener ver- 
fälschten und arg mishandeiten Aristotelischen und einiger- 
massen auch der p s e u d o - Platonischen (mystischen und 
theurgischen) — wie der Naturlehre und Medicin in die Hände 
der Mönche und Klosterzöglinge über. Von Mönchen, unter 
denen allerdings manche vor andern an Sprachgelehrtheit und 
Dialektik sich auszeichneten, wurde im Geist ihrer eigenen 
Disciplin, und mit der servilesten Adhaesion an das Wörtliche 
der Lehren des Aristoteles und des Galenus, aber nicht des 
griechischen Aristoteles und Galens, sondern des arabisirten, 
so wie an die Erklärungen und Vorschriften der Araber und 
Byzantiner, in seltsamem Amalgam ein Quid pro quo von 
Philosophie, Naturgeschichte uud theoretischer wie prakti- 
scher Medicin gelehrt. Wo die Lehrmeister sie verliessen, 
und neue oder ungewöhnliche Erscheinungen weder aus ihnen 
noch aus den Kirchenvätern erklärt werden konnten, da 
nahmen sie ihre Zuflucht zur superstitiösesten Thaumaturgie 
und Mystik, und trugen kein Bedenken, das Natürlichste, 
wofür die aufgeklärtere Folgezeit die physischen Gründe und 
Gesetze aufzufinden wufste, einem übernatürlichen Einflufs 
himmlischer und dämonischer Mächte, unmittelbarer Theurgie, 
oder aber infernaler Magie und Zauberei zuzuschreiben. So 
verbreitete also diese Mönchs-Naturlehre statt Licht vielmehr 
Finsternifs, Aberglauben, und blinde Nachbeterei; unter den 
phantasiereicheren und für das Gefühlleben empfänglicheren 
Gemüthern nährte und verbreitete sie Schwärmerei in andäch- 
tiger Mystik und in vermeinten Visionen und Offenbarungen. 

Mit der zunehmenden Liebe zum contemplativen und stren- 
gen Andachtsübungen geweihten Leben in der klösterlichen 
Stille und Abgeschiedenheit fand insbesondere unter den Frauen, 
welche entweder in ihrer Jagend schon den Schleier genom- 
men, oder welche sich später erst aus dem Geräusch der Weit 
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nnd im Ueberdrufs ihres Genusses in die Zellen eines Klosters 
zurückgezogen hatten, jene mit der völligsten Geistespassivität 
wohl harraonisirende Richtung zur Mystik und Theurgic, und 
jene schwärmerisch-schweigende Hingebung in die Träume- 
reien und Exstascn eines unmittelbaren Verkehrs mit der 
Geisterwelt, und einer göttlichen Inspiration, den willigsten Ein- 
gang und reiche Nahrung. Selbst in die Betrachtung der 
Natur, und in die Beschäftigung mit Gegenständen der Natur- 
lehre und der Naturgeschichte, besonders der Kräuterkunde, 
welche diesen Klosterfrauen am nächsten lagen, und welcher 
auch Viele derselben mit grosem Eifer ihre Nebenstunden 
widmeten, trugen sie nur gar zu gerne und gar zu leichtgläu- 
big jene Vorstellungen von übernatürlichen Kräften und Divi- 
nationen, Mirakeln, Geister- und Zauberwerken, oder von 
der schützenden und heilenden Kraft gewisser Gebetformeln, 
Beschwörungen, Amuletten etc. über, und die "Wirkungen der 
Arzneien und Heilmittel, welche sie bereiteten, und häufig 
auch mit der uneigennützigsten Wohlthätigkeit anwendeten, 
erschienen in ihren Augen, wie in denen der sie Empfangen- 
den, mehr abhängig von der unmittelbaren Einwirkung hö- 
herer Mächte, himmlischer, wenn sie nach "Wunsch heilsam 
erfolgten, und dämonischer, wenn sie erfolglos blieben, so 
wie von der Constcllation, welche, so wie die ganze Astro- 
logie, in der Physik wie in der Medicin der Mönche und 
Nonnen eine grose Rolle spielte. Schon oben sind einige 
solche durch ihre mystisch- theurgischen Schwärmereien und 
durch ihre Visionen und Offenbarungen nicht minder wie 
durch ihre — in solchem Geist unternommene — Heilungen 
berühmt gewordene Frauen, eine Hildegardis, und die beiden 
Brigitten, aufgeführt worden. Es gab aber noch viel mehrere 
solcher Frauen (in geistlichen^ und weltlichen Ständen) aus 
jener Zeit, welche sich bei einer allzu lebhaften und aufge- 
regten Phantasie auf diese Abwege einer theosophischen und 
theurgischen Mystik verirrten, sobald sie in Forschungen und 
Betrachtungen über die Natur der Dinge, und de* Menschen 
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insbesondere, und über die Kräfte, die sich in den Erschei- 
nungen des Lebens und seiner Krankheitszustände, wie in 
deren Heilungen offenbaren, ohne alle physiologische und 
physikalische Vorkenntnisse, aber mit desto gröserem Glauben 
an Wunder und Geisterwirkung sich verloren. 

Wirklich bietet uns die äusserst ärmliche und für wahre 
Naturkunde so unfruchtbare Literatur des Mittelalters aus 
den] Federn weiblicher Schriftstellerinnen, ausser mehreren 
ascetischen und dogmatischen, und einigen wenigen die Phy- 
sik, Medicin, scholastische Philosophie, und die Geschichte 
oder Chronik der Zeit betreffenden Schriften, eine nicht ge- 
ringe Anzahl {von mystisch-allegorischen Ergiessungen und 
Traumgebilden dar, welche Visionen, Offenbarungen und Weis- 
sagungen genannt wurden, und die zuweilen in wahrer Exstase 
einer Clairvoyanten aufgefafst erscheinen, so dafs manche der- 
selben — wenn das Historische ihrer Entstehung und ihrer 
Aeusserungs weisen genauer und zuverlässiger von unbefange- 
nen Augenzeugen niedergeschrieben worden wäre — wahrschein- 
lich als merkwürdige Beispiele des sogenannten Biomagnetis- 
mus spontaneus oder der Catalepsis exstatica Somnambulan- 
tium gelten könnten. Besonderen Ruf und zum Theil selbst 
Canonisirung erhielten als solche Seherinnen und Inspirirte 
aus jener Zeit : die Nonne Adelheid von Bingen; die Aebtis- 
sin Walburga, des heil. Willibalds Schwester, zu Heiden- 
heim (starb 776); die Nonne Richburgis von Olden- 
hausen, zu Herford ; die Aebtissin Elisabeth zu Kloster- 
Schönau oder Schonen bei Trier; die Aebtissin Gertrudis, 
auch von Einigen Mechtildis genannt, zu Helpede 
im Mannsfeldischen, alle diese im XII. Jahrhundert; die 
Nonne Maria de IIa Antiqua aus Spanien; die berühm- 
tere Nonne Cath,arina von Bologna, deren Schrift 
«de sibi revelatis a Domino» auch zu Venedig 1 5o3 und mehr- 
mals noch gedruckt worden ist; die nicht minder als Seherin 
und Wunderthäterin wie als Schriftstellerin berühmte Ca- 
tharina von Siena (starb 1 38o), deren » Offenbarnngen» oft 
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Catharina von Genua (starb i5io), bekannt vorzüglich 
durch ihre Theologia amoris ; eine Angelia, Tochter des 
Böhmischen Königs Raimund (1190), welche Revelationes 
schrieb ; und so noch mehrere Andere, deren Leben und 
Schriften man bei den Schriftstellern der Kirchengeschichte 
und anderen Literatoren (46) aufgezeichnet findet. — Selbst 
eine durch ihre hohen Tugenden wie durch ihre Liebe zu 
den Wissenschaften und besonders auch zu der Naturwissen- 
schaft ausgezeichnete Fürstin aus dem i3. Jahrhundert, Eli- 
sabeth die Heilige (gebohren 1207), Tochter des Königs An- 
dreas von Ungarn, und Gemahlin des Landgrafen Ludwig IV., 
von Thüringen, welche schon im 26. Jahr ihres Alters ( 1 23 1) 
zu Marburg starb, und dort in der nach ihr benannten merk- 
würdigen St. Elisabetha-Kirche beigesezt ist, wurde bei ihren 
frommen Andachtsübungen zu solchen Visionen und Offen- 
barungen begeistert. Ihre von ihr aufgezeichneten Hevela- 
tiones sollen — wie ich bei Eberti a. a. O. lese — nach 
Dufresne's Zeugnifs noch in der Handschrift vorhanden seyn. 
(Das Leben dieser bei aller Schwärmerei sehr ehrwürdigen 
Fürstin beschrieb J u s ti (Zürch, 1797), auch erzählt er Man- 
ches daraus in einem schönen Aufsatz in dem Jahrgang 18 12 
des rheinischen Taschenbuchs). — Auch noch imXVI.undim 
XVII. Jahrhundert fehlte es nicht an solchen Seherinnen s 
(wahren oder siroulirten Clairvoyanten) und Verkünderinnen 
einer im höchsten Grad mystisch-theurgischen Physik und Me- 
dian, (wenn man anders die Schwärmereien und Träumereien 
einer nicht selten bis zum Irreseyn überspannten Phantasie 
so nennen darf) ; ob es gleich auch Frauen gab, die unter der 
Firma dieser Physica et Mcdicina mystica und der göttlichen 
Gesichte und Offenbarungen blos dem leidigenGötzen jener Zeit, 
dessen verführerischem Reiz auch eben diese Frauen nicht wi- 

1 

derstehen konnten, der Alchemie, oder der Sucht Gold zu 
machen, zu huldigen, und ihnen Proselytinnen zu erwerben 
suchten. So lebte unter andern imjh. Jahrh. eine englische 
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Quäckerin Johanna Lea da, welche in diesem Genre als 
Schriftstellerin und als Laborantin äusserst thätig war, vieler 
Visionen und Offenbarungen sich rühmte, und unter mehreren 
andern Schriften besonders eine (i49^ ins Teutsche übersezte) 
Theologica mystica, voll Unsinn, mit o Sendschreiben vom Stein 
der Weisen» herausgab. — Andere Scherinnen und Verzückte in 
den Mysterien einer überirdischen Physik aus jener Zeit waren 
eine Spanierin Therese a Jesu (aus dem 16. Jahrhundert) 
die den Orden der weiblichen Barfusser Carmelittinnen stif- 
tete, und dereu mystische Manuscripte noch in, Madrid vor- 
handen seyn sollen, eine Antonie von ßourignon aus 
Lille, welche im Verdacht der Zauberei stand, und bizarre 
Ideen über den Anfang des Menschengeschlechts und über 
andere anthropologische Gegenstände hatte : eine Anna Ste- 
phanie Fleischer in Freyburg (1620), welche förmliche 
Ekstasen einer Clairvoyanten hatte: eine Fräulein Rosa- 
munde von Asseburg zu Lüneburg im 17. Jahrb.., deren 
Offenbarungen unter den Theologen viel Aergernifs erregten, 
und Mehrere ähnlichen Schlages, welche, wie früher schon an 
Kaimund Lullius, so später an Swedenborg und 
Jac. Böhme ihre Meister nid Verfechterfanden, und wel- 
chen zu jener Zeit nur ein M e s m e r und Puysegur fehlte, 
um nicht schon als Muster des höchsten Grades magnetischer 
Clairvoyance dargestellt zu werden. — Und doch ward gerade 
unter diesen Schwärmereien und Geisterseh ercien die Naturwis- 
senschaft am schlechtesten gefördert, vielmehr am Aergsten 
mtshandelt. — « 

1 * 
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///. Natur- und heilkundige Frauen des XV L 
und XV1L Jahrhunderts, bis zum Anfang des 

XV HL Jahrhunderts. 

20. Allgemeine Bemerkungen über diesen 

Zeitabschni 1 1. 

- 

Mit dem Wiedererwachen eines selbstständigen und freieren 
Forschens .im Reiche der Wissenschaften, und eines gründ- 
licheren Studiums der Quellen derselben, wozu seit der Er- 
findung der Buchdruckerkunst die Bemühungen groser Helle- 
nisten und Philologen um Herausgabe und Verbreitung der 
alten Klassiker, sodann aber — neben manchen der Beförde- 
rung der Naturgeschichte und Physik besonders günstigen 
Weltereignissen und Entdeckungen — hauptsächlich die Kir- 
chen-Reformation den mächtigen Impuls gegeben hatten, be- 
gann auch ein neues und besseres Leben in dem Gebiet der 
Naturwissenschaften, und somit auch in der Behandlung der 
Physiologie und Heilkunst sich zu regen. Fleissigere und ge- 
nauere Beobachtung und Analyse der Erscheinungen in der 
Natur, und im gesunden wie im kranken Menschen insbeson- 
dere, und Streben nach wirklicher Erfahrung mit behutsamem 
Zweifeln, trat bei den Einsichtigeren und Vorsichtigeren an die 
Stelle des Aristotelisch- und Galenisch-monachalen Dogmatismus 
und Formalismus, und neben dem seit der Entdeckung der neuen 
Welt gar sehr geweckten und bereicherten Studium der Natur- 
gsschichte und der Arzneimittel bot jezt auch die — durch Pa- 
racelsus und seine Schule zu einer neuen Scienz und Modeknnst 
gemachte — Chemie neuen Stoß" in der grösten Menge und 
Vervielfältigung zu physikalisch-physiologischen wie zu raedi- 
cinischen Theorien und Hypothesen, und zu Experimenten und 
Kunststücken aller Art am Toden und am Lebenden, und 
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leider nur zu roh und keck auch am kranken Menschen. Diese 
Liebhaberei an Chemie und chemischen Experimenten wurde 
unter dem Vorgang eines Paracelsus, Angelus Sala, Thum- 
eisser, Libavius, und Andrer aus derselben Schule, und durch 
die Einmischung von Astrologie nur zu sehr misleitet, indem 
sie auf die Abwege der trostlosen und sinn bethörenden Alche- 
mie gerieth, wie schon in den Schlufsberaerkungen zum vori- 
gen Abschnitt erwähnt wurde. Nicht genug, dafs einzelne Lieb- 
haber und Jünger dieser goldraubenden Kunst sich in ihren 
geheim gehaltenen Laborirkammern mit dem Stein der Wei- 
sen beschäftigten, so vereinigten sich ganze Gesellschaften von 
Adepten unter feierlich mysteriösen Gebräuchen und gegen- 
seitigen Verpflichtungen zu diesen Arbeiten, denen Robert 
F 1 u d d durch seine neue Mysterienschöpfung noch eine wei- 
tere Ausdehnung mit dem Schein einer höheren und geisti- 
geren Beziehung, und damit einen neuen Reiz zu geben wufste. 

Auch Frauen, zum Theil aus den höheren Ständen, 
blieben nicht ohne Interesse und ohne thätige Theil nähme an 
dem Suchen nach dem Stein der Weisen, wie ich bereits an- 
tieipirend in dem vorigen Paragraph durch Beispiele gezeigt 
habe. Noch bis zum XVIII. Jahrhundert gab es deren, 
welche in diesem Laboriren eifriger als in jedem weiblichen 
Geschäft waren, bis sie der Unkenntnifs und dem Betrug das 
Lezte, was sie hatten, zum Opfer gebracht hatten : und wir 
werden sogleich selbst eine Königinn nnter diesen Freundinr 
nen der Alchcmie sehen.. 

Indessen konnten es doch weder jene Verirrungen und 
Spielereien einzelner Frauen — und im Vergleich zu den auf 
gleiche Abwege gerathenen Männern waren diese doch nur 
sehr wenige — in den verführerischen Geheimkünsten der Gold- 
macher, noch die Schwärmereien eines mystischen Pietismus 
in und ausser Conventikeln verhindern, dafs nicht auch unter 
einer grösern Zahl geistreicher Frauen, jemehr sie durch sorg- 
fältigere Erziehung und durch das von allen Seiten wieder so 
rege gewordene Studium der alten Klassiker für eine würdigere 
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und lebendigere Naturforschung empfänglich geworden waren, 
die Liebe zur Naturkunde, und zu einer mehr nach Wissen- 
schaftlichem strebenden Beschäftigung mit einzelnen Zweigen 
derselben (so besonders mit Botanik, Entomologie, Farben- 
kunde, Zymotechnik, und andern Theilen der ökonomischen 
Chemie, aber auch mit Hygieine und Diätetik, sogar hie 
und da mit höheren Gegenständen der Physik und Astrono- 
mie) sich mehr und mehr verbreitete. Hierzu wirkte am mei- 
sten und verdienstlichsten das Beispiel, welches schon vom 

XVI. Jahrhundert an, und so an Zahl und Glanz steigend im 

XVII. und XVIII. Jahrhundert, mehrere grose und an Geist, 
Bildung und Kenntnissen über Viele ihrer Zeitgenossinnen 
hervorragende Fürstinnen gaben, und die kräftige, und 
keine Opfer noch Mühen scheuende Unterstüzung und Auf- 
munterung, mit dem sie auch unter ihrem Geschlecht Sinn 
Und Liebe für Wissenschaften und Künste, und reichere Mit- 
tel zur Naturkenntnifs zu fördern und zu verbreiten suchten. 
Einige dieser gekrönten Nährerinnen [und Beschützerinnen der 
Wissenschaften und ihrer freieren und vielseitigeren Entwick- 
lung besassen selbst grose und seltne Kenntnisse, für ihr Zeit- 
alter wenigstens, in den alten Sprachen, in der Geschichte und 
Erdkunde, und in mehreren Fächern der Physik, Mechanik- 
und Naturgeschichte, selbst etwas Chemie nieht ausgeschlossen. 
Auch der Medicin blieben' Einige derselben nicht fremd, indem 
sie sich mit lebhaftem Interesse die Beobachtung der Arznei-. 
Wirkungen, sogar zuweilen Heil versuche in ihren nächsten 
Kreisen, wenigstens aber die thätige Beförderung der Einfuh- 
rung und Prüfung neuer Arzneimittel oder auch Nahrungs- 
mittel, und die Verbesserung mancher Lücken und Mängel in 
der öffentlichen Gesundheits- und Krankenpflege, leztere freilich 
nur mittelbar, nach dem eingeforderten Rath sachverständiger 
Männer, angelegen «eyn liessen. 

Wir werden nunmehr dieses durch glänzende Beispiele 
belegen. 
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21. Förderung der Naturkunde unter 
FÜÄSTinifEN jener Zeitperiode. 

Die Geschichte zeichnet vorzüglich folgende Fürstinnen 
aus dem Zeitraum, den dieser Abschnitt umfafst, als solche 
aus, die zur Förderung der Naturwissenschaften und mit- 
telbar auch des Volkeswohles durch Beispiel, reiche Kennt- 
nisse, und liberale Aufmunterung vorzüglich mitwirkten. Die 
engen Gränzcn dieser Schrift gestatten es leider nicht, ihren 
gefeierten Namen und resp. Schriften ausfuhrlichere Nach- 
lichten über ihre wissenschaftlichen Leistungen beizufügen. 

ANNA MARIA, Gemahlin des Herzogs Alb- 
recht von Preussen, gebohrne Prinzessin von Braun- 
schweig (i55o), wird als eine eifrige Verehrerin und Beför- 
dererin der Wissenschaften, und als Freundin der Naturkunde 
gerühmt, und war selbst reich an gelehrten Kenntnissen in 
denselben. Sie leitete selbst den Unterricht ihres Sohnes, des 
nachmaligen Herzogs Albrecht Friedrich, und schrieb 
fiir denselben einen von Mehreren sehr gepriesenen Für- 
stenspiegel , in 100 Regeln abgelheilt, von welchem nach 
Ebertfs Versicherung, und nach neueren Nachrichten noch 
zwei handschriftliche Exemplare, das eine in der Bibliothek 
zu Königsberg, das andere in dem ehemaligen Besitz eines Herrn 
von Wallenrode, vorhanden sind. 

ELISABETH , geborne Prinzessin von Bran- 
denburg, Tochter des Kurfürsten Joachim I., und Ge- 
mahlin des Herzogs Erich des altern von Braunschweig 
(i55o). Sie liebte und beförderte die Wissenschaften, und 
hinterliefs ebenfalls ihrem noch unmündigen Sohn Erich 
eine von ihr eigenhändig geschriebene Instruction für 
seine künftige Regierung, welche auch noch in der Bibliothek 
zu Königsberg vorhanden seyn soll. Ihre späteren Schicksale 
waren unerfreulich. — Auch eine Königin Elisabeth 
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von Polen, welche zu derselben Zeit lebte, und als eine 
sehr gelehrte Fürstin gerühmt wird, entwarf eine Jnstitutio 
Regit PuerL welche (nach Simler) in der kaiserL Holbi- 
bliothek zu Wien aufbewahrt wird. 

ELISABETH, Königin von Spanien, Gemahlin 
Philipps des Zweiten , Prinzessin von Frankreich, eine eben 
so geistreiche, als durch die hohe Anmuth ihrer Persönlich- 
keit glänzende Fürstin (wer kennt und achtet sie nicht schon 
aus Schillers Don Carlos?), wird nicht nur als grosc 
Freundin der Physik, und insbesondere der Astronomie ge- 
rühmt, sondern hat (nach Simler und Frauen lob a; 
a. O.) auch selbst as tro n omi sehe Tabellen entwor- 
fen, welche nachmals von Lucas Guaricus ergänzt und 
verbessert worden sind. 

■ 

i ■ . 1 

ELISABETH , Königin von England, gehört we- 
nigstens insofern hichcr, als diese bei allen Schwächen doch 
als Regentin wie als geistvolle und wirklieh gelehrte Kenne- 
rin und Freundin der Wissenschaften höchst ausgezeichnete 
Frau auch zur Förderung und Verbreitung gründlicher Stu- 
dien und vieler wichtiger Beobachtungen im Gebiet der Na- 
turkunde, Physik und Philosophie durch Beispiel und grose 
literarische Thätigkeit unter ihrem Volke einen grosen Impuls 
gab. Sie hatte die Zeit ihrer Gefangenschaft und ihres nach- 
herigen einsamen Lebens auf einem Landgut (während der 
Regierung ihrer bigoten und tyrannischen Schwester Maria) 
zu anhaltenden Studien der alten Literatur und der Natur- 
Wissenschaften benüzt, und sich besonders eine umfassende 
Kcnntnifs der griechischen und lateinischen Sprache, so wie 
auch mehrerer neueren erworben. Piese Studien sezte sie auch 
während ihrer Regierung eifrig fort, und übersezte iu ihren 
Musestunden mehrere griechische und römische Klassiker , den 
Sophokles, Isokrates, Horaz, Sallust, Boethius u. a., theilweise 
oder ganz ins Englische (wie dieses Vossius genauer angiebt). 

\ 
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Auch cultivirte sie fortwährend die Naturgeschichte. — Es 
ist auch bekannt genug , wie sehr unter Elisabeths Regie- 
rung, welcher sogar der Papst Paul V. und mehrere ihrer 
erklärtesten Gegner aus der römischen Curie groses Lob spen- 
deten, ein höherer Aufschwung und eine freisinnigere, für 
das Leben wie iür den Staat gewinnreichere Behandlung der 
Wissenschaften in England, und mittelbar auch in Deutsch- 
land, angeregt und gefördert wurde ; wozu allerdings die Re- 
formation selbst die ersten und mächtigsten Impulse gegeben, 
und wozu mehrere grose und aufgeklärte Verfechter derselben 
auf deutschen Fürstenthronen — das Kurbrandenburgische Haus 
an der Spitze — die kräftigen Hände geboten hatten. 

MARIA STUART, Königin von Schottland, dieses 
unglückliche Opfer beleidigter Eitelkeit und Eifersucht ihrer 
mächtigeren Gegnerin Elisabeth, welche ihr das stralende 
Uebergewicht einer mit viel Geist verbundenen anmuths vollen 
Schönheit am wenigsten vergeben konnte, schrieb noch im 
Kerker, und vermuthlich nicht lange vor ihrer Hinrichtung, 
in französischen Versen eine geistvolle Institutio Principis, (un- 
ter diesem ohne Zweifel nur überseztcn Titel wird dieses kleine 
gewifs merkwürdige und doch von den neueren Historikern 
ganz übergangene Buch von E b e r t i angeführt, und dabei 
bemerkt, dafs dasselbe in J. C. Loesc h er s Histor. de Prin- 
eipibus abgedruckt seyn soll) für ihren Sohn, den nachherigen 
König Jacqb I. ' 

MARGARETHA von VALOIS, die vielgepriesene Schwe- 
ster des Königs Franz .1. von Frankreich, und Gemahlin 
des Königs Heinrich von Navarra, zeichnete sich nicht blos 
durch umfassende Kenntnisse in der klassischen Literatur und 
den schönen Kücsten, und selbst durch schriftstellerische Ar- 
beiten im Gebiet der Romantik und der lyrischen Poesie, son» 
dem auch durch grose Liebe zu der Naturwissenschaft, und 
ihrer Anwendung auf Landes - und Bodencultur aus, und for- 
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derte dieselbe Dach Kräften. Ihr dichterisches Talent erwarb 
ihr den Namen der zehnten Muse, so wie ihre hohe Schön- 
heit und Liebenswürdigkeit den der vierten Grazie. In ihrer 
Blüthezeit war sie auch eine grose Beschützerin des Protestan- 
tismus, dem sie zulezt wieder entsagte. Sie starb im Jahr 
i54o. — Verwandt an Geist und an Liebe zu den schönen 
Künsten und "Wissenschaften, und an Talent für Dichtkunst, 
war ihr die spätere 

MARGARETHA von Valois, oder wie sie auch zur 
Unterscheidung genannt wird, Margaretha von Frank- 
reich, die Gemahlin des Königs Heinrich IV., mit deren 
Tod (i6i5) das Haus Valois erlosch. Aber diese Fürstin 
von seltener Schönheit stand doch in anderen Hinsichten, be- 
sonders durch ihren schrankenlosen Leichtsinn, der selbst iliren 
Gemahl von ihr entfernte^ weit hinter der Ersterwähnten. Sie 
hinterliefs die Geschichte ihres Wechsel vollen und durch nicht 

unverschuldete trübe Schicksale umschatteten Lebens. 

« 

CHRISTINA, gebohrene Prinzessin von Hessen 
(geb. im J. 1578), Gemahlin des Herzogs Johann Ernst 
von Sachsen Eisenach, hatte bei einer im Allgemeinen 
ausgezeichneten wissenschaftlichen Bildung besonders grose Vor- 
liebe für Mathematik und Geschichte, und beschäftigte sich in 
ihrem langen Leben (sie starb i658) viel mit mathematischen 
Studien. Ueberhaupt war schon damals ein hoher Grad wis- 
senschaftlicher und ästhetischer Bildung, und insbesondere ein 
lebhaftes Interesse an naturhistorischen, physikalischen und 
und selbst an philosophischen Studien das auszeichnende Eigen- 
thum mehrerer geistreichen Prinzessinnen aus dem Hessi- 
schen Haus. So nennt die Geschichte unter andern noch 
aus dem folgenden Jahrhundert zwei durch grose Sprach- 
kenntnisse und wissenschaftliche Thätigheit berühmt gewordene 
Prinzessinnen aus diesem altteutschen Fürstenhaus : 

ANNA SOPHIA, Prinzessin zu Hessen, Tochter 
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des Landgrafen Georg, und nachmalige Fürst- Aebtissin zu 
Quedlinburg, eine sinnige Beobachterin der Natur, namentlich 
der Blumenweit, und eine Dichterin geistlicher Gesänge (ge- 
druckt i685), und 

WILHELMINE HEDWIG, Prinzessin von Hessen- 
Philippsthal (geb. 1681), welche schon in früher Jugend 
durch einen seltnen Reichthum an Kenntnissen in der Sprach- 
künde wie in den Naturwissenschaften eine Zierde ihres Hau- 
ses warj aber schon in ihrer Jugendblüthc, kaum 18 Jahre 
alt, starb. 

JOHANNETTA, geborne Gräfin von Sayn und 
Wittgenstein, in erster Ehe vermählt an den Landgrafen 
Johann von Hessen, in zweiter Ehe an den Herzog 
Johann Georg von Sachsen-Eisenach (sie starb 
in hohem Alter zu Jena in der Mitte XVII. Jahrhunderts), 
hatte eine besondere Vorliebe für die Arzneikunde, 
in welcher sie nach Pauliin Ts Zeugnifs sich viele Kennt- 
nisse und selbst einige Erfahrung erworben haben soll. Doch 
scheint sie nicht Schriftstellerin in derselben gewesen zu seyn, 
da wenigstens weder dieser Paullini, noch Pasch ius, oder ein 
anderer der damaligen Literatoren irgend einer solchen Schrift 
erwähnen. 

ELEONORA, Herzogin von Troppau und Jae- 
gerndorf, in dem iezten Viertel des XVI. Jahrhunderts 
geboren, beschäftigte sich nicht nur im Allgemeinen sehr em- 
sig mit Naturgeschichte, namentlich mit der Kräuterkunde und 
. ihrer ärztlichen Beziehung, sondern ergriff insbesondere mit 
dem angelegentlichsten Eifer und von den edelsten Motiven 
der Humanität getrieben, das Studium der praktischen 
Heilkunde, und vorzüglich der Hcilmittelkunde, so wie 
auch das der Diätetik ; Alles freilich ganz nach dem dama- 
ligen Zuschnitt, und ohne etwas mehr als pur empirische Zu- 
sammensetzung und Anwenduug der Arzucien zu beabsich- 
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tigen. Sie sammelte (nach Schacf&rs Zctignifs) in Collec- 
taneen Alles, was sie im Kreise ihrer Erfahrungen oder aus 
ihrer Lecliire als nützlich und bewährt gefunden hatte, und so 
erwuchs unter ihrer geschäftigen Feder allmälig ein starker 
Band von Arznei- und diaetetischen Vorschriften, mit therapeu- 
tischen Maximen und Gautelen vermischt. Dieses jezt in seinen 
früheren Ausgaben höchst selten gewordene und auch von 
Haller (in seinen Bibliotheken) übersehene Buch erschien zuerst 
im Jahr 1600 in folio zu Torgau unter dem Titel: Elco- 
norae, Hertzogin von Troppau und Jäg., VI Bü- 
cher auserlesener Arzneien und Kunststücke 
fast für alle des menschlichen Leibes Gebre- 
chen und Krankheiten; wieder aufgelegt zu Zerbst 
161 3 in 4»> Leipz. 1618 4* Es fand allenthalben den grösten 
Beifall, schon weil es das erste war, welches eine Anweisung 
zur Bereitung von Speisen und Getränken für Kranke enthielt, 
und in dieser Hinsicht wirklich etwas sehr Verdienstliches 
hatte. Hundert Jahre später wurde es wieder mit veränder- 
tem, aber minder schicklichem und pafslichen 'Titel (ich weifs 
nicht ob auch mit einigen Veränderungen im Text) aufgelegt 
als: Aufgesprungener Granatapfel des christl. 
Samariters, oder eröffnete Gehei mnisse vieler 
vortrefflichen Arzneimittel, nebst einer Diaet 
und Kochbuch für Kranke etc., Leipzig 1709, 4« > 
Nürnberg, 1723, 4« 

ANNA SOPHIA, gebohrne Königl. Erbprinzessin 
von Dänemark, Gemahlin des Kurfürsten August I. 
von Sachsen, (vermählt 1 543), besafs (nach Chr. Weifse 
und Heinzmann) grose Kenntnisse sowohl in den Sprachen als 
auch in der Naturkunde, und besonders in der Botanik und 
Heilmittelkunde, mit welcher sie sich mit groser Vorliebe 
beschäftigte. Sie pflanzte in ihrem Garten selbst viele Arznei- 
kräuter, aus welchen sie dann heilkräftige Hausmittel zube- 
reitete, und sie als Geschenke an die Armen des Landes aus- 
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theilte. Sie legte zu dielfca Zweck auch andere grose Pflan- 
zengärten an, und stiftete in Dresden eine vorzügliche Apo- 
theke, die noch besteht. 

ERDMUTHE SOPHIE, Prinzessin von Sachsen, 
Tochter des Kurfürsten Johann Georg II., und Gemahlin 
des Marggrafen Christian Ernst zu Brandenburg Bay- 
reuth, (geb. i644> gestorb. 167S), glänzte in gleichem Grad 
durch ihre ungemeine Schönheit wie durch ihren überaus 
reich angebauten Geist und ihren fürtrefllichen Karakter. 
Sie beschäftigte sich mit grosem Eifer mit dem Studium meh- 
rerer Zweige der Naturkunde, besonders mit der natürlichen 
Geschichte der Erde, und schrieb eine Handlung (Abhand- 
lung) von der Welt Alter, welche erst nach ihrem so 
frühzeitigen Tod im Jahr 1676 zu Nürnberg gedruckt, mit 
Beifall aufgenommen, und öfter aufgelegt wurde. 

ELISABETH, Prinzessin von Kurpfalz, Toch- 
ter des Königs von Böhmen und Kurfürsten von ' der Pfalz, 
Friedrich V., Fürst-Acbtissin zu Herford (geb. 1618, gest. 
1680) war in hohem Grad ausgezeichnet sowohl durch ihren 
philosophischen Geist, mit dem sie auch die schwersten Pro- 
bleme der philosophischen Naturlehre zu lösen sich bemühte, 
und in ihren frühesten Jahren mit den gelehrtesten Männern 
ihrer Zeit in die ernstesten Discussionen über physikalisch- 
philosophische und humanistische Gegenstände einzugehen 
liebte, als durch ihre grosen und umfassenden Sprachkennt- 
nisse, indem sie der griechischen, lateinischen, französischen, 
italienischen und spanischen Sprache gleich mächtig War* 
Sie gehörte in der That zu den gelehrtesten und geistreichsten 
Frauen der neuern Zeit, und ward insgemein (wie Eberti 
sagt) die gelehrte Domina oder auch ein Mirakel gelehrter 
Frauen genannnt. Sie scheint indessen nichts für den Druck 
Bestimmtes geschrieben zu haben, was sehr zu bedauern ist. 
In der Münsterkirche zu Herford auf dem grosen Chor ist 
ihr Epitaphium mit der . Inschrift 2 
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n. o. m. s. 

H. S. E. Serenissima Princeps et Antistita Herfor- 
diensis ELISABETH , Electoribus Palatinis et 
Magnae Brittanniae Regibus orta, regit prorsus 
aninü Virgo , invicta in omni foriuna ; constantia 
et gravitale, singulari in rebus gerendis prudentia 
ac dixleritate, admirabili erudiiione atque doctrina 
supra sexus et aevi conditionem celeberrima : Pegum 
studiis, Principum amicitiis, doctorum virorum 
litteris ac monumentis, omni um christianarum gen- 
tium Unguis et plausibus, sed maxime propria wr- 
tute Sui nominis immortalitatem adepta est. 

t 

CHRISTINA, Königin von Schweden, die be- 
rühmte Tochter des grosen Königs Gustav Adolph (geb. 
1626, gestorben zu Rom 1689), war in mehreren Beziehun- 
gen eine der merkwürdigsten und eminentesten Frauen, und 
bei allen Eigenheiten ibres mehr männlichen Sinnes und Ka- 
rakters jedenfalls eine der gelehrtesten und geistreichesten, 
die je auf einem Thron gesessen haben. Vorzüglich waren es 
Naturwissenschaften und philosophische Theoreme derselben, 
Astronomie, Cosmo- und Geologie, Chemie, und iu ihren 
spätem Jahren Alchemie, welche ihr ganzes Interesse erreg- 
ten. Schon in ihrer Jugend , als sie noch mit groser Regie- 
rungskunst den Scepter führte, umgab sie sich mit mehre- 
ren der berühmtesten Naturforscher und Philosophen, einem 
des Cartes, Salmasius, H. Com ing u. A., disputirte mit ihnen, 
führte mit andern Gelehrten einen wissenschaftlichen Brief- 
wechsel, übte sich auch selbst in physikalischen und chemi- 
schen Experimenten. Dabei besafs sie ungemeine Sprach- 
kenntnisse, besonders las sie die griechischen und römischen 
Klassiker in der Urschrift, am liebsten den Tacitus, und machte 
sich mit allen vorzüglicheren Werken der älteren wie der 
neueren Literatur bekannt. Nachdem sie, erst 28 Jahre alt, 
freiwillig und gegen alle Vorstellungen ihrer Stände, die Re- 

11 
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gierung niedergelegt hatte, hauptsächlich um sich mit desto 
gröserer Freiheit und Muse den "Wissenschaften widmen, und 
ihre Monumente, und Cent ralstattcn auch im Auslande desto un- 
gehinderter aufsuchen zu können (neben andern Motiven, die 
in dem stolzen Gefühl und Wunsch, sich durch eine solche 
Resignation über alle Frauen der Vor- und Mitwelt zu er- 
heben, und die Bewunderung der Nachwelt zu erwerben, liegen 
mochten), sezte sie auf ihren Reisen nicht nur ihre Beschäff- 
tigungen mit ihren früheren Studien fort, namentlich mit Na- 
turwissenschaft, Astronomie, und Chemie, und umgab sich 
überall mit einem Hof von Gelehrten und Künstlern, sondern 
neigte sich — leider — in ihren spätem Jahren mehr und mehr 
zur Aichemi e. Noch in der leztern Zeit ihres Lebens, das sie 
nach öfterem Hin- und Herreisen, anfangs noch mit viel 
Glanz, später in einer einsamen Zurückgezogenheit und glanz- 
los zu Rom beschlofs, gehörten alchemistische Speculationen 
und Experimente, für welche sie sich ein Laboratorinm hatte 
einrichten lassen, zu ihren Lieblingsbeschäftigungen, Ihr 
groser Geist schien indessen unter dem Drückenden der von 
ihr selbst herbeigeführten Verhältnisse in seinem höhern 
Schwung eine gewisse Lähmung erlitten zu haben. Es ist 
zu verwundern, dafs sich nach ihrem Tode kein handschrift- < 
licher literarischer Nachlafs von ihr vorgefunden hat, da sie 
doch mit der Feder immer so beschäftigt war. Oder sollte 
ein solcher noch etwa in der Bibliothek des Vatikans, oder in 
irgend einer andern Bibliothek zu Rom, oder sonst irgendwo, 
verborgen liegen? 

ULRIKE ELEONORE, Prinzessin von Däne- 
mark, und Königin von Schweden, Gemahlin des 
Königs Carl XI., eine wegen ihres grosen und hochgebil- 
deten Geistes sehr verehrte Fürstin, welche auch der latei- 
nischen wie der meisten neueren Sprachen sehr mächtig war, 
wird von Mehreren (so von D. Mayer und Paschius) 
als grose FrSuudin und geübte Kennerin der physikalischen und 
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technologischen Wissenschaften wie der klassischen Literatur 
gerühmt. 

i 

Ausserdem werden auch von den Historikern noch ein'ge 
andere geistreiche Fürstinnen des XVII. Jahrhunderts als ge- 
lehrte und auch naturwissenschaftliche Studien liebende und 
unterstützende Frauen ausgezeichnet. So namentlich : Die 
deutschen Kaiserinnen Eleokora, Gemahlin Kaiser Fer- 
dinands III., gebohr ne Herzogin von Mantua, welche sich 
unter andern durch die Errichtung einer Entbindungs-Anstalt 
in Wien verdient machte, und Claudia Felicitas, Gemahlin des 
Kaiser Leopold 1.; die Herzogin von Braunschweig, 
Sophia Elisabeth, dritte Gemahlin des Herzogs August; die 
Marggräfin von Baden, Cathabina Ursula ; die Her- 
zogin von Würtemberg, Antonie (starb 1579). 



22. Andere natur- und heilkundige Frauen 
aus jenem Zeitabschnitt. 

I. In Deutschland, 

Im sechszehnten Jahrhundert finden wir aus ein« 
leuchtenden und schon oben (§. 19 und 20) angedeuteten 
Gründen nur erst wenige und noch sehr geringhaltige Spuren 
der Entwiklung eines wissenschaftlichen Geistes oder auch nur 
einer reineren und von Vorurtheilen, Wunder- nnd Aber- 
glauben freier werdenden Beobachtung in den Beschäftigungen 
gebildeter und forschbegieriger Frauen mit einzelnen Zweigen 
der Naturforschung, Physik, und der Arzneikunde. Auch in 
der Behandlungsweise einzelner praktischer Theile der Gesund- 
heit^- und Lebenserhaltung, namentlich der Diätetik für Ge- 
sunde und Kranke, der physischen Erziehung der Kinder, der 
Sorge für grösere Salubrität der Wohnungen etc., und in der 
Anwendung einzelner Theile der Chemie, Mechanik und Phy- 
sik auf die Haushaltungskunst — so weit die Behandlung die- 
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ser Gegenstände den Frauen zustand, und wenigstens einige 
Kenntnifs derselben von ihnen aus den Belehrungen und Schrif- 
ten kundiger Männer geschöpft werden konnte — ward noch 
wenig gewonnen. Nur einige Ausnahme machte die Diätetik, 
in welcher bereits in der ersten Hälfte des XVI Jahrhunderts 
einzelne treffliche Anweisungen berühmter Männer (z. B. des 
Cornarus, Julius A lexandr inus , Eobanus He- 
sus, Melanchthon, Luther, Pictor u. A.) belehrend 
wirkten ; und mit ihr die raedicinische Kochkunst, in welcher 
gegen Ende des XVI. Jahrhunderts eine wackere Frau, Anna 
Weckerin, vermuthlich in der Oberpfalz (denn ihr Buch 
kam zuerst zu Amberg 1 5o,5 in 4to heraus), den ersten Ver- 
such einer technischen Anweisung in ihrem «Kochbuch» 
machte, welches auch deswegen merkwürdig ist, weil es das 
älteste von einer Frau geschriebene Kochbuch in Deutsch- 
land ist. Es wurde später noch einigemal (zu Basel 1620, 
i652 etc. in 8.) aufgelegt. Fast gleichzeitig mit dieser Wecke- 
rin, und nur wenige Jahre später, hatte dann die oben schon 
aufgeführte Herzogin Elconora von Troppau und Jägern- 
dorf ihr groses und berühmt gewordenes Arzneibuch 
herausgegeben, mit einer in ihm enthaltenen Diätetik für Kranke 
und einer Anweisung zur Speisebereitung für Kranke, 
welche wahrscheinlich (denn aus eigener Ansicht kenne ich 
jenes seltne Buch nicht) an Werth die Wecker'schen über- 
treffen. — Eine Barbara Weinträubin, von der sonst 
nichts weiter bekannt ist, vermuthlich eine Augsburgerin« 
schrieb im Jahre i6o3 ein A r z n ei büch lein, welches Haller 
ohne weitere Bemerkung anführt. 

Selbst in der Geburtshülfe schritten die Frauen, 
welche sie — so gut oder so übel, als sie es konnten, und jeden- 
falls nicht weniger roh empirisch, als ihre Vorgängerinnen — 
übten, in diesem 16. Jahrhundert nur sehr wenig zum Bessern 
vorwärts, wenn schon eben in dieser Zeit einige Verbesserer 
der Technik und für jene Zeit sogar ziemlich gute (freilich nur 
relativ zu dem Trofs der viel schlechteren) Lehrer dieser Kunst 
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unter den männlichen Geburtshelfern und Wundärzten auftra- 
ten (Eucharius Roeslin, Walther und Jacob Ryff, 
Rousset, und bald darauf Gui Herne au u. A.)< Die 
GaJJin^des berühmten Schweizer Wundarztes Fabriz von 
Hilden (i58o) soll sogar gute praktische Kenntnisse nicht 
sowohl in der Geburtshülfe, sondern vielmehr in der Chirurgie 
selbst besessen haben, so dafs sie wegen einer mit eben soviel 
Entschlossenheit als Geschicklichkeit in Abwesenheit ihres Gat- 
ten ausgeführten Heilung eines Mannes von Stande, der sich 
durch einen Fall auf das Dcgengefafs einige Rippen nahe am 
Rückgrat zerbrochen hatte, vom Rath der Stadt Bern als 
Kunsterfahrne mit dem Bürgerrecht beschenkt wurde (wie 
Fabriz von Hilden, Observatt. chirurg. Cent. V, Observ. 
75, selbst ausfuhrlich erzählt). Indessen traten doch erst 
gegen das Ende des XVII. Jahrhunderts einige tüchtigere und 
besser unterrichtete Hebammen in Deutschland als Schriftstel- 
rinnen, und zwei derselben als Verfasserinnen von Lehrbüchern 
nicht ohne Nutzen und Beifall auf, nachdem ihnen eine be- 
rühmte Amtsgenossin zu Paris (von welcher im folgenden §.) 
mit grosem Erfolg vorangegangen waren. Es waren diese : 

VERONICA IBERIN, welche blos aus Paullinis an- 
geführten Schrift bekannt ist, und von der auch Osiander 
in seiner Geschichte der Entbindnngskunst (als erster Theil 
seines Lehrbuchs der Entbind.) nichts Näheres zu sagen wufste. 
Pa u 1 1 i n i bemerkt blos, dafs diese Frau, die wahrscheinlich in 
und nach der Mitte des XVII. Jahrhunderts lebte, in schwe- 
ren Geburten wohl erfahren gewesen sey, und ein Buch hin- 
terlassen habe, in welchem viele und gefahrlich« Fälle beschrie- 
ben worden seyen. Ob aber dieses Buch je gedruckt worden 
sey, sagt er nicht, und Osiander bezweifelt es. 

ELISABETH MARGAR. KEIL, gebohrne Pütz, Gattin 
des Dr. Andreas von Keil, auch Cuneus genannt, Zeit- 
genossin der vorigen, wird ebenfalls nur von P a u 1 1 i n i, ohne 
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nähere Angabe, als Verfasserin eines guten Hebammenbu- 
ches genannt, das ihr Gemahl dem Druck übergeben 
wollte, aber es vermutblich nicht gethan hat, denn nir- 
gends wird dieses Buch angeführt. Uebrigens sagt P a u 1 1 i n i 
▼on ihr, sie sey der Arzneikunst sehr kundig, und auch 
eine geübte Chemikerin gewesen. Sie starb im Jahr 1699. 

• 

ANNA ELISABETH HORENBURG, geb. Gülden- 
apfel, aus Wolfenbüttel, Stadt-Hebamme zu Braunschweig 
im lezten Viertel des XVII. Jahrhunderts, zeichnete sich durch 
verständige Uebung ihrer Kunst aus, und schrieb einen U n- 
terricht der Hebammen, welcher sich längere Zeit 
im nördlichen Deutschland in Ansehen erhalten hat. 

JUSTINA SIEGMUND, geborne Dietrich, aus Schle- 
sien, Hof-Hebamme der Kurfürstin von Barandenburg, in der- 
selben Zeit wie die vorige, und noch im ersten Decennium 
des XVIII. Jahrhunderts, war die berühmteste und auch die 
unter rirhtetste unter den eben Genannten. Sie schrieb auch das 
beste und nützlichste Lehrbuch, was bis dorthin und auch noch 
lange nachher aus der Feder einer deutschen Geburtshelferin 
geflossen war, und was sich lange in einer grasen Auctorität 
behauptete, unter dem Titel: die Brandenburgische 
H o fw eh em u t ter (in späteren Ausgaben heifst es : die Königl. 
Preussische und Churbrandenburg. Hof-W. M.), ein höchst 
nöthigerUnterricht von schweren etc. Geburten, 
Cöln an der Spree, 1690, in 8., wieder aufgelegt 1692, 1708 
in 4to, 17*5 4*» 1756 4» m it Kupfern. Ins Holländische über- 
sezt von dem berühmten C. v. Solingen, unter dem Titel: 
Spiegel der Proed-Prouwen, Amsterd. 1691. Dieses Buch 
ist in der Form eines Katechismus mit Fragen nnd Antworten, 
und enthält bei allen Mängeln , und einer Geschwätzigkeit des 
Vortrages, doch viel Brauchbares und für damalige Zeit Neues 
und der Verfasserinn Eigentümliches; so besonders in der 
Anleitung zu der Wendung, der Verbesserung der Kiudesla« 
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gen etc. Mehrere Lehren in diesem Buche fanden einen ent- 
schiedenen Gegner an dem Prof. Andr. Petermann jri 
Leipzig, der sie in einer kleinen Schrift (1690) angriff. Gegen 
diesen nicht unerfahrnen Arzt vertheidigte sich die Frau Sieg- 
mund in zwei kurz nach einander herausgegebenen Schriften 
(Sendschreiben an Dr. Petermann wegen eines 
Corollarii seiner Di s pu t a t. etc. 16S3, undNö'thi- 
ger Bericht ,wider A. Pet. , gründliche Dedu- 
ction vieler Handgriffe, die er als ungereimt 
verwirft etc.), welche auch den späteren Ausgaben ihres 
Lehrbuchs beigefügt sind. Die mediemische Facultät zu Frank- 
furt a. d. O. entschied sich für die Siegmund, wogegen 
ahrrmals Petermann in einer »ferneren Deduction«, doch 
ohne sonderlichen Erfolg protestirte. — Die Siegmund war, 
als Gattin eines schlcsischcn Rittmeisters, durch eigene un- 
glückliche Erfahrung an sich selbst (indem sie nämlich durch 
die Unwissenheit einiger Hebammen mehrere Tage lang mifs- 
handclt worden war) zur Erlernung der Geburtshülfe veran- 
lafst worden, und übte diese aus Menschenliebe 12 Jahre lang 
erst auf dem Land und dann in Liegnitz aus, bis sie als 
Hebamme der Kurfurstin in Berlin angestellt wurde. (Man 
vergl. Schacher a. a. O., H alters Biblioth. chirurg. 
T. I. S. 5oo, und Oslanders Geschichte der Entbindungs- 
kunst, S. 178.) 

Andere deutsche Frauen aus dem XVII. Jahrhundert, 
die sich in einzelnen oder mehreren Zweigen der Natur- 
kunde, Einige selbst in der Physik und Chemie , Einige in 
der Populär-Medicin und der Hygieine etc. ausgezeich- 
net hatten , und zum Theil auch als Schriftstellerinnen auf- 
traten , sind folgende : 

MARIA SIBYLLA MERIAN , geboren in der Mitte 
des XVII. Jahrhunderts zu Frankfurt am Main, uud ihre 
Töchter. Die Mutter , unstreitig die gröste Naturforscherin 
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Und iconographiscbe Künstlerin ihrer Zeit, war die Tochter 
des berühmten Zeichners und Kupferstechers Mattliaeus 
Merian ,. dem sie schon in ihrer frühen Jugend zur Zeich- 
nung und Radirung seiner allbekannten topographischen Ab- 
bildungen behülflich war, während sie sich auch sehr früh- 
zeitig und sehr eifrig mit der Entomologie, und insbesondere 
mit genauer Beobachtung der Seidenraupe, ihrer Eier, Ver- 
wandlungen etc., und bald auch mit der Naturgeschichte 
sehr vieler anderer Raupen und Insekten beschäftigte. Mit 
unermüdlichem Fleifs und ungemeiner Kunst zeichnete und 
malte sie diese Insekten, stach sie dann selbst in Kupfer , 
und fügte jedem eine gute Beschreibung bei. Sie vermählte 
sich dann zu Nürnberg mit einem dortigen ausgezeichneten 
Maler, M. Graf, (der von Eberti durch einen seltsamen 
Irrthum als Vater der Merian , und als prakt. Arzt an- 
gegeben wird), und wurde von demselben in ihren Arbeiten 
unterstützt. Sie war schon dessen Gattinn , als sie ihr erstes 
Werk zu Nürnberg, als M aria S i b. Graf , herausgab: 
Per Raupen wunderbare Verwandlung und son- 
der ba re B 1 u men nah run g , i.Theil 1679. mit 5o Kpf., 
1. Theil i683. mit 5o Kpf. Einen dritten (und vierten) 
Theil dieses kunstreichen und auch mit schöner Blumenmale« 
rei geschmückten Werkes, gab ihre Tochter Dorothea 
in holländischer Sprache 1717. heraus. Im folgenden Jahr 
erschien sodann das ganze Werk auch in lateinischer 
Sprache unter dem Titel : Erucarum ortus , alimenla , 
et paradoxa metamorphosis etc. Amsterd. bei Oosterwyk , 
mit einigen Zusätzen. Dann übersetzte Joh. Marret das- 
selbe ins Französische , und gab es als Hisloire des Insectes 
de V Kurope in gros folio zu Amsterdam 1750. heraus. 
Dieses Prachtwerk enthält 184 Kupfertafeln. 

Die grose und talentvolle Künstlerin hatte mit ihrem 
wackern und kunstgeschiekten Mann 20 Jahre in friedlicher 
Verbindung gelebt , und ihm zwei Töchter J. Helena, und 
Dorothea Maria, Ngeboren , welche sie in der Zeicjiuen- 
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und Malerkunst, wie in der Naturgeschichte der Insekten 
und Pflanzen unterrichtete, und die ältere besonders zu ei- 
ner guten Insektenzeichnerin , die jüngere zu einer geschick- 
ten Blumenmalerin , Beide zu tüchtigen Gehülfinnen in ihren 
Kunstleistungen , bildete. Mit einemmale kam es ihr in den 
Sinn , ihren Mann zu verlassen , und mit ihren beiden 
Töchtern im Jahr 1679. oa<er 1680. nach den Niederlan- 
den zu gehen , um sich dort in die Sekte der Labbadisten 
aufnehmen zu lassen. Eine andere Ursache dieser Trennung 
von ihrem Mann ist wenigstens nicht bekannt geworden, 
wenn gleich Abneigung mit ins Spiel getreten seyn mag. 
Denn weder das Bitten ihres Mannes noch die Aufforderung 
des Nürnberger Magistrats vermochten sie zur Rückkehr zu 
bewegen ; auch legte sie ihres Mannes Namen ab, und schrieb 
sich seitdem wieder Merian. In Holland fand sie des neu- 
en Stoffes soviel für ihre Studien und ihre Kunstübung in 
den an indischen und amerikanischen Schmetterlingen und In- 
sekten so reichen Sammlungen dortiger Naturliebhaber, und 
wurde dadurch so begierig , auch die Baupen und Larven 
dieser Schmetterlinge in ihren Aufenthaltsorten kennen zu 
lernen, dafs sie im Jahr 1699' den muthigen Entschluss 
fasste , mit ihren Töchtern uach Suriname zu reisen , wo 
sie sich zwei Jahre aufhielt, mit Beobachtung, Zeichnen und 
Malen unablässig bescbäfftigt. Bereichert an Kenntnissen 
wie an gesammelten Naturschätzen kehrte sie nach Holland 
zurück, liefs aber bald darauf ihre ältere Tochter Helena 
allein nach Surinam zurückgehen, wo sich diese verhcura- 
thete , und der Mutter fortwährend neue Beobachtungen und 
neue Zeichnungen von ihrer kunstfertigen Hand schickte, 
während die jüngere Tochter, Dorothea Maria, ihr im 
Blumenzeichnen und Malen die beste Hülfe leistete. Mit 
dieser Unterstützung durch ihre Töchter gab sodann die 
Mutter ihr zweites Werk in holländischer und lateinischer 
Sprache, und mit doppelten Titeln, heraus, welches noch 
immer durch Treue und grose Schönheit der Abbildungen 
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und der Illuminirung einen bedeutenden Werth fiir Entomo- 
logen und Blumisten behauptet. Der lateinische Titel lautet : 
„De generatione et metamorphosi insectorum Surina- 
mensium." Es erschien zuerst im Jahr 1705. zu Amster- 
dam in gröstem Folio mit 60 Tafeln , die in einer Anzahl 
von Exemplaren fein colorirt sind , dann auch mit französi- 
schem und holländischem Text, mit 12 Tafeln vermehrt, 
von der Tochter Dorothea herausgegeben, zu Haag, 17 19. 
fol. , 1726. fol., und mit 76. Tafeln zu Paris i "68. Ausser 
den Insektenarten , und verschiedenen Fröschen , Kröten , 
Lacerten , enthalten die Kupfertafeln auch die sorgfältigst 
ausgemalten Abbildungen mehrerer amerikanischen Pflanzen 
und Früchte, wie z.B. der Ananas , Jatropha Manihot, Va- 
nille , Cacao , Battatas etc. Die lateinischen Namen hat G. 
C o ra m e 1 i n beigefügt. — Ausserdem fuhrt auch Trew ein 
neues Blumenbuch an, welches die Mutter Merian noch 
als M. S. Graffin zu Nürnberg 1680. im Verlag ihres 
Mannes in drei Bänden inkl. folio herausgab: (N. Blumenbuch 
allen kunstverständigen Liebhabern zu Lust, Nutz, und Dienst 
mit Fleifs verfertiget), und welches Haller blos aus dem 
Trew sehen Gatalog kannte. G. R. Boehmer (ins. Biblioth. 
scriptor. histor. nalur. P. III. T. I.) lobt es nach Trew's Zeug- 
nifs wegen der genauen Zeichnung und Colorirung. Es ist 
Äehr selten geworden. — Die Mutter Merian starb, nach- 
dem sie zuletzt sehr gekränkelt hatte, im Jahr 1717. , im 
70. Jahr ihres Alters, und hinterliefs ihrer jüngern Tochter 
Dorothea die Vollendung ihrer Arbeiten (s. oben). An- 
dere eigene Schriften hat weder diese jüngere Tochter , noch 
ihre ältere Schwester nach der Mutter Tod herausgegeben. 
(Vergl. Leipz. gel. Zeit. 17 17 , Schacher a. a. O, , Trew 
Catal. botan. T. III. , H a 1 1 e r Bibl. Botan. T. L, wo manches nach 
dem Obigen zu berichtigen ist, G. R. Boehmer Biblioth. 
scr. histor. nat. P. II. Vol. II.). 

ESTHER BARBARA von SANDRART , geboren i65i., 
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die Gattin des berühmten u. in der Kunst des Zeichnens u. Malens 
wie in der des Kupferstechens gleich ausgezeichneten! oach im 
v. Sand rar t zu Nürnberg, wohin derselbe aus Frankfurt (früher 
in Holland ansässig) seinen Wohnsitz verlegt, und sich daselbst 
durch Errichtung und Leitung der Nürnberger Kunst- Akade- 
mie eben so , wie durch seine zahlreichen Kunstleistungen in 
der Malerei und Calcographie groses Verdienst erworben 
hatte. Auch seine Gattin , welche ihn lange überlebte , und 
erst, wo ich nicht irre, in dem Alter von 78 oder 79 Jahren 
zu Nürnberg starb, besafs groses Talent zum Zeichnen und 
Malen, insbesondere naturhistorischer Gegenstände , mit einer 
grosen Neigung zur Conchyliologie und Entomologie , mit wel- 
cher sie sich praktisch und sehr eifrig beschäftigte, wäh- 
rend sie ihr Kunsttalent unter der Leitung ihres Mannes aus- 
bildete. Auch noch nach dessen Tod beschäfftigte sie sich 
thätigst mit Sammlung und Untersuchung von Insekten , Con- 
chylien, und Schaalthieren , und liebte besonders die Schmet- 
terlinge , deren sie eine grose Anzahl meisterhaft abbildete. 
Sie genoss nicht nur unter ihren Mitbürgern, sondern auch 
unter den auswärtigen Naturforschern einer grosen Achtang, 
welche auch in der Unterschrift zu dem von Heumann zu 
Nürnberg nach einem Gemälde des 1 schwedischen Malers De 
Marees schön und ausdrucksvoll gestochenen Bild derselben 
von dem Prof. Negelein ausgesprochen ist. Meines Wissens 
hat diese würdige und geehrte Frau keine Schriften in den 
Druck gegeben , und vermuthlich auch keine für denselben 
bestimmten Handschriften hinterlassen ; wenigstens habe ich 
bei denjenigen Kunstgeschichtschreibern und Literatoren , die 
ich darüber nachsehen konnte , nichts von einem literarischen 
Nachlass derselben erwähnt gefunden. Die Schriften einiger 
ausgezeichneter Geschichtschreiber und Sammler von Noricis , 
Will's, von Murr's, Roths, U.A., so wie die grÖseren 
Künstlerlexica Fuessli 's und Hub er 's,' waren mir nicht 
zur Hand , und es ist wohl möglich , dafs besonders in den 
ersteren nähere Nachrichten über die Leistungen jener fleis- 
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sigen Naturforscherin und Künstlerin sich vorfinden. — 
Noch geschieht hie und da auch einer anderen Frau 
Sandrart, einer Baase der obigen, ehrende Erwähnung, (ob 
dieses die Frau des J acob S and rart, Neffen des Joachim 
v. S. war?) als einer ebenfalls in Beobachtung und Abbil- 
dung von Naturgegenständen wohl Erfahrenen. Jch habe aber 
nirgends etwas Näheres über diese Frau auffinden können. 

CATHARINA TISSHEIM, die Mutter und Lehrerin 
des grosen Philologen Janus Gruter , eigentlich eine Hol- 
länderin , die aber mit ihrem Mann, der Religion wegen ver- 
trieben , in Deutschland lebte , war eine der gelehrtesten 
Frauen, und beonders graece doctissima. Sie las den Ga- 
len in der Grundsprache , und studirte emsig seine Mediän. 

• 

MARIE CUNITZ , eine Schlesierin , Tochter des Doctor 
Med. Heinrich Cunitz zu Schweidnitz , und Gattin des 
Dr. Med. Elias von Löben (oder wie er auch genannt 
wird, a Leonibus) zu Pieschen bei Brieg, eine wahre 
JloXvjuafooTctTq , lebte in der Mitte des XVII. Jahrhunderts 
(starb 1664.) 9 und war nicht nur wegen ihrer ausgebreiteten 
Sprachenkenntnifs berühmt, indem sie ausser mehreren neu- 
ern Sprachen auch die lateinische , griechische , und hebrä- 
ische wohl verstand , womit sie auch praktische Kenntniss 
und Uebung in der Malerei , und nicht minder in der Dicht- 
kunst verband , sondern widmete sich auch mit grosem Eifer 
der Mathematik, und insbesondere der A stronomie. Sie 
betrieb diese nicht nur praktisch , und brachte viele Nächte 
mit Beobachtungen durch das Telescop und mit Berechnun- 
gen zu , so daß ihr der Vorwurf gemacht wurde , sie ver- 
stehe des Himmels Haus besser als ihr eigenes , in welchem 
sie den Tag zur Nacht mache , sondern sie gab auch im Jahr 
i65o. (oder nach Andern i65/f.) ein groses astronomisches 
Werk in lateinischer und teutscher Sprache heraus , unter 
dem Titel: Urania propitia , in folio, welches sie demRai- 
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ser Ferdinand III. dedicirte, und welches auf einer grosen 
Zahl von Tafeln die Berechnung der Bahnen der Planeten , 
ihrer Conjuncturen , Bewegungszeiten u. s. w. enthält. Aus- 
serdem beschäfftigte sie sich auch sehr gerne mit der Me- 
dicio. Ihre grosen Lobredner waren Fried. Lucae (in 
s. Schlesischen Fiirstenkrone) , Gisbert Woet, Menage, 
und Pasch ius (a. a. O. )• (Vergleiche auch Joechers 
Gel. Lexicon und Meu sei's gel. Teutschland). 

MARIA MEURDRAC , vermuthlich eine Rheinländerin, 
wird von Schacher als a eine mit praktischer Chemie viel- 
beschäftigte Frau , und als Verfasserin eines unter ihrem 
Namen zu Frankfurt am Main im Jahr 1689. und wieder 
1712. erschienenen Buches: Mitleidende und leichte 
Chymie; nebst Johann Muffatz von, wohlrie- 
chenden Sachen, genannt. Vielleicht trieb sie mehr 
nur Toiletten- und Parfumerien - Chemie. Ich finde sonst 
nirgends Etwas von ihr erwähnt, 

MARIE SOPHIE, geborne CONRING, Gattin des durch 
mehrere gute Schriften ausgezeichneten Professors der Med« 
Schellhammer, erst zu Helmstädt , dann zu Jena, zu- 
letzt in Kiel , und Tochter des grosen Polyhistors , Arztes, 
und Staatsrechtskundigen, Hermann Conring zu Helm- 
städt , welche noch bis in drs zweite Decennium des XVIII. 
Jahrhunderts lebte, zeichnete sich nicht nur durch seltene 
Kenntnisse in der Mathematik , physischen und politischen 
Geographie , und Geschichte aus , in welchen Fächern sie 
ihren berühmten Vater zum Lehrer gehabt hatte , womit sie 
auch Sprachenkunde und selbst Dichtkunst verband, sondern 
sie beschäfftigte sich auch als eine sehr erfahrne praktische 
Hauswirthin (in einem gewiss seltenen Verein der ökonomi- 
schen Kenntnisse mit den ernsteren Studien) mit der Theo- 
rie und Praxis der feinern Kochkunst , und der Bereitung 
von Früchten und andern Confitureo, von Gelees, zusam- 
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Speisen für Kranke , u. s. w. in groser Mannichfaltigkeit , in- 
dem sie hierzu ihre Kenntnisse in der Diaetetik und der oe- 
konomischen Chemie sehr gut benützte. Im Jahr 1697. 
sie eines der besten Kochbücher jener Zeit , unter dem Ti- 
tel: die wohlunterwiesene 'Köchinn, von Co'n- 

1 

fect, Früchten, Säften, Essig etc., zu Braunsen w., 
und im Jahr 1699» a ^ s Zugabe »der wohlunterwiese-* 
nen Köchin zufälligen Confekttisch, (in 4to) her- 
aus. Beide Schriften fanden verdienten Beifall, und wurden 
mehrmals aufgelegt, so noch 1727. (s Eberti a. a. O. und 
Joe che rs allgem. Gel. Lex.). 

CHRISTINA REGINA , gebohrne KRATZENSTEIN , 
verheurathete HELLWIG, aus Sachsen, am Ende des XVII. 
und Anfangs des XVI II. Jahrhunderts. Ich habe weder über 
ihre Familien- noch Lebensverhältnisse irgend etwas Näheres 
finden können, sondern kann blos aus einer kurzen von Paul- 
iini (a.a.O.) gegebenen Notiz mittheilen, dafs diese talent- 
volle Frau , welche auch Dichterin und eine ausgezeichnete 
Clavierspielerinn war, sich mit besonderem Interesse mit dem 
Studium der M e d i c i n und Arzneibereitungskunde, und selbst 
mit pharmaceutischer Chemie beschäftigte , und in der 
Medicin — wie Paullini sagt — nicht unrecht war. Aber 
auch die Alchemie scheint sie getrieben zu haben , denn Paul- 
lini setzt hinzu , sie wisse das Gold ohne Feuer und corrosiv 
zu solviren ; welches freilich auch eine rein chemische Beu- 
tung zulässt. 

MARGARETH SIBILLA geb. von EINSIEDEL, Gemahl- 
in des Kursächs, Erbmarschalls und Kammerherrn Conrad' 
von Lös er, lebte gegen das Ende des XVII. Jahrhunderts 
zu Dresden und auf ihren Gütern , und starb schon in der 
Blüthe ihrer Jahre , noch nicht 3o Jahre alt Sie war hoch- 
begabt an Geist und Auffassungskraft , und gehörte zu jenen 



1 



Digitized by Google 



— 175 — 

seltenen Erscheinungen von Universalgenies , gleich der oben 
angefahrten Frau Cunitz, welche sich mit gleicher Lust 
der verschiedenartigsten Wissenschaften bemächtigen , und 
eben so glücklich und gemüthreich sich auch in den Regionen 
der Dichtkunst, und der bildenden Künste bewegen. Sie 
war nicht nur mehrerer alter und neuer Sprachen mächtig, 
namentlich der griechischen , lateinischen , hebräischen, und 
italienischen , war auch dabei Tür ihre Zeit eine sinnige Dich- 
tcrinn (wovon noch eine Inschrift auf dem Altar der Kirche 
zu Clöden als Probe vorhanden ist), sondern hatte sich (wie 
Pauliini sagt) in allen vier Facultäten ziemliche Kenntnisse 
erworben. Ihre theologischen Studien bezeugt ein geistrei- 
ches ascetisches Werkchen , das sie unter dem Titel : Politica 
Christiana geschrieben, und vermutlilich blos in der Hand- 
schrift hinterlassen hat (indem ich wenigstens nicht finden 
kann , dafs es im Druck erschienen sey.). Auch in der Juris- 
- prudenz' soll sie nichts weniger als fremd gewesen seyn. Be- 
sonders aber beschafftigte sie sich viel und gerne mit der Arz- 
neikunde, studierte mit Eifer die alten Aerzte , und wusste 
(nach Sauerbrey 's und P a u 1 1 i n i 's Versicherung) beinahe 
den ganzen Sennert auswendig; wozu in der That eine 
recht anhaltende und beispiellose Beschäftigung mit diesem 
zwar für seine Zeit höchst verdienten, aber äusserst weit- 
schweifigen und trocknen Schriftsteller erfordert war. Auch 
stellte sie mehrere Versuche mit Arznei mittel n und fleissige 
Beobachtungen ihrer ^Virkungen an , und zwar diese in 
Gemeinschaft und mit Beihülfe des Dr. Gottfr. Raabe, 
nachmaligem Gothaischen Leibarztes. — Es ist zu beklagen , 
dafs wir genauerer Nachrichten über den Bildungsgang und 
die wissenschaftliche Thätigkeit dieser merkwürdigen no\v-> 
(ladsoTctTT] entbehren , indem ich nur hier geben konnte , 
was Sauerbrey (in s. Dissert. poster.de feminis eruditis), 
und aus ihm Paullini (a. a. O.) von ihr sagen. Auffal- 
lend ist es, dafs weder Jöcher noch Adelung ihrer erwähnen« 
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HELENA ADELGUNDE di NOLDE , vermutlich in 
Westphalen (vielleicht im Münsterschen ?) wohnend, gegen 
das Ende des XVIII. Jahrhunderts. Sie mufs sich fleifsig 
mit der Med i ein, und zwar nicht blos empirisch, sondern 
auch einigermassen rationell und technisch beschäftigt haben, 
denn es findet sich von ihr eine Schrift: Medulla medici- 
nae, oder kurzer Begriff, wie man die Mediän recht ge- 
brauchen soll, Wahrendorf, 170a., bei Haller (Biblioth. 
med. pract. T. IV.) angeführt. Im übrigen weifs ich nichts 
von ihr und ihrem Wissen zu sagen, da weder Haller 
von dem Inhalt dieses Buches etwas angiebt, noch irgend 
ein anderer Literator ihrer erwähnt. 

DOROTHEA JULIE WALLICH , eine grose Freundin 
der Chemie , oder vielmehr der Alchemie , aus dem Anfang 
des XVI11. Jahrhunderts. Sie scheint , nach den von ihr 
herausgegebenen und von Schacher angeführten (bei Hai* 
ler nicht vorkommenden) drei Schriften, welche schon auf 
ihren Titeln ganz die Sprache eines sich und Andere blen- 
denden Adepten fuhren , den Experimenten zur Auffindung 
des Steins der Weisen einen grosen Theil ihres Lebens ge- 
widmet zu haben , ohne dadurch gleich den übrigen Adepten 
etwas Besseres, als vielleicht späte Reue u. Erkenntnifs des 
.Vergeblichen und Verderblichen dieser Bemühungen gewonnen 
zu haben. Die erste dieser ungeniessbaren Schriften heifst : 
Mineralisches Gluten, Doppelter Schlangenstab j Mercuri- 
us philosophorum etc. , Leipz. 1705., diezweite: Philosophi- 
scher Perlbaum etc., in deutlicher Erklärung des Steins der 
Weisen, Lpz. 1705., die dritte: Schlüssel zu dem Cabinet 
der geheimen Schatzkammer der Natur etc. Lpz., 1706. 1 
Weiter weifs ich nichts von dieser Frau, deren kein ande- 
rer mir bekannter Literator erwähnt, anzugeben. 
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Ausser diesen Frauen , deren Studien und Forschungen 
im eigentlicheren Sinn den verschiedenen Zweigen der Na- 
turkunde und zum Theil selbst der Medicin zugewandt waren 9 
gedenkt die Geschichte deutscher Literatur , Kunst, und Bil- 
dung im XVI. und XVII. Jahrhundert noch einiger anderen 
ausgezeichneter Frauen, welche durch ihre gelehrten Studien wie 
durch Schriften wenigstens mittelbar zur Förderung gründ- 
licher Naturforschung beigetragen haben. So waren schon 
in der ersten Hälfte des XVI. Jahrhunderts die beiden 
Schweltern des trefflichen Nürnberger Gelehrten, Kunst- 
freundes , und Staatskundigen , des Rathsherrn Willibald 
Pirkheimer, die ältere Schwester Chari tas (starb 1 53 1.) 
die jüngere Clara Pirck heimer (starb 1 532.), Beide nach 
einander Aebrissinnen vom St. Clara Kloster za Nürnberg 
(die jüngere nur 4 Monate lang , die ältere von i5o5 — i53i), 
durch ihre vielseitige , nichts weniger als blos auf theologische 
oder scholastische Gegenstände beschränkte, vielmehr auch 
mit dem liberalesten Geiste philosophisch - physikalische Dis- 
cussionen aufnehmende Gelehrsamkeit berühmt. Sie standen 
mit mehreren andern Gelehrten von Rang (so wie z. B. mit 
Conrad Gelte s) in literarischem Briefwechsel. (Vergleiche 
E. Münchs schönes Denkmal derselben.)* 

Im XVII. Jahrhundert ragte vorzüglich tinter den ge- 
lehrten Frauen Deutschlands die grose und an wahrer aus- 
gebreiteter Gelehrsamkeit und Sprachenkenntnifs schwerlich 
noch von irgend einer Frau übertroffene Anna Maria von i 
SCHLJIIMANN hervor. Sie war im Kurstift Cöln aus sehr ' 
angesehenem Geschlecht im Jahr 1607. geboren, und genoss 
einer sehr sorgfältigen Erziehung , blieb unverheurathet , 
und begab sich noch jung nach Utrecht, wo ihr auf der 
Universität das Recht zu lehren ertheilt wurde, und wo 
sie auch im öffentlichen Auditorium mehrere Jahre Vorle- 
sungen in den Fächern der Philologie , Philosophie , Geehiclv 
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teetc. hielt. Dabei verband sie mit hoher Liebenswürdigkeit 

* 

eine durchaus edle Gesinnung, und war auch nach Herz 
und Gemüth ein Muster ihrer Zeit. Ihr Talent für Spra- 
chenkunde war bewunderungswürdig. Sie verstand , sprach 
lind schrieb 14 Sprachen, darunter selbst Syrisch, Arabisch, 
Türkisch etc. , weshalb sie die grÖsten Philologen und Lite- 
ratoren jener Zeit , ein Salmasius, Nie. Heinsius , Vossius, Bar- 
tholin , Gassendi , u. A. ein Wunder der Gelehrtheit, und 
eine Zierde des Jahrhunderts nannten. Auch die Naturlehre 
und selbst die Medicin blieben ihrem umfassenden Geist nicht 
ganz fremd. So untersuchte iie unter andern in einer eige- 
nen lateinischen Schrift (i665.) die von dem bekannten Joh. 
v. Beverwick aufgestellte Frage : warum Christus bald mit 
Speichel, bald mit andern Mitteln Blinde sehend gemacht habe, 
worinn man freilich keine gründliche Kenntnifs vom Auge 
und von der Augenheilkunde 'suchen darf. Pauliini erzählt, 
sie habe die Pathologia animata Langii mit ihm discutirt. 
Sie war auch Dichteriun , vorzügliche Malerin , zumal von 
Blumen und Insekten, und Kunstkennerinn , bossirte schön in 
"Wachs , und drechselte. In ihren spätem Jahren liefs sie sich, 
durch ihre grose Religiosität und Pietät allein dazu verleitet , 
von dem damals in Holland und dem nördlichen Deutschland 
so herrschend gewordenen Sektenwesen anstecken , und schlug 
sich zu der Sekte der Labbadisten (einer Art Separatisten) , 
welche in Altona und bis nach Friesland hin ihren Sitz hatte , 
pries und vertheidigte dieselben auch in einem eigenen latei- 
nisch geschriebenen Buch » Euklypia , « das sie zu Altona 
1675. herausgab. Sie beschrieb ihr Leben selbst in lateini- 
scher Sprache, und äusserte hierinn (nach Heinz mann) 
die Gesinnungen der reinsten Frömmigkeit und eines hohen 
Seelen-Adels , mit der grösten Bescheidenheit im Urtheii von 
sich. Sie starb in Friesland im Jahr 1678.. Ihre frühern 
Schrillen hat Fried. Spanheim zu Utrecht 1648. heraus- 
gegeben. (Man vergleiche ausser P a s c h i u s a. a. O., E s be r g 
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de muiterib. philosoph., Eberti a,a. O j Schroeck Bio- 
graph. T. IL, Heinzmann Histor. Bilderbuch (ohne Bilder) 
aus dem Leben -würdiger Frauenzimmer > Bern. 1770.). 

Auch die Tochter eines bekannten Altdörfer Lehrers 
i. Chr. Wagenseil , HELENA SIBYLLA , Gattin des 
Prof. Dan. Moeller zu Altdorf, welche wegen ihrer Spra- 
chenkunde und wegen ihref Liebe zur Naturforschung in die 
italienische Acaderaie degli Recuperatori aufgenommen Wur- 
de, und mit den gelehrten Töchtern des berühmten Carl 
Patin zu Padua einen literarischen und physicalischen Brief- 
Wechsel führte, ferner ein Fräulein Helena WACKER von 
Wae kenfei s zu Prag, die nur kurz bei Pauli in i erwähnt 
wird, sodann eine von Ol. Borrich ins (de ortu et progres- 
su Chemiae p. 5i.) wegen ihrer Kenntnisse und Geschick- 
lichkeit in der Arzneikunst und Arzneibereitung gerühmte 
nordteutsche Frau, ANNA WECKER, von der ich doch 
vermuthe , dafs sie dieselbe schon oben angeführte Frau die- 
ses Namens seyn möchte ; und die geistreiche Tochter des be- 
rühmten von Tschirn hausen , ELEONORA* welche 
in der Mathematik und Geometrie sich ausgezeichnete Kennt- 
nisse erworben haben soll , verdienen Unter mehreren andern 
gelehrten Frauen jener Zeit in naturwissenschaftlicher Bezie- 
hung hier eine ehrende Erwähnung. 

23. 

B. tm Ausland. 

1. Italienerinnen. Unter mehreren durch höhere 
Geistesbildung , Spfachenkünde , und sonstige humanistische 
und philosophische Forschungen ausgezeichneten Frauen aus 
dem XVI. und XVII. Jahrhundert können wir nur folgende 
iti ihrer nähern Beziehung zu naturwissenschaftlichen Studien 
nennen \ 
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CHRISTINA PISANA (nach Eberti auch von Manchen 
Christ. Parisiensis genannt) , welche zu Pisa geboren , in der 
Hälfte des XVI. Jahrhunderts lebte , und sich besonders mit 
Beobachtung und Vergleichung der weiblichen Natur und 
Anlagen, Temperamente, körperlichen und sensuellen Eigen- 
tümlichkeiten , nicht ohne einige Partheil ichkeit fiir ihr Ge- 
schlecht , beschäftigt zu haben scheint , schrieb ausser einer 
lateinischen Abhandlung: »Fia magni sludii,» und einem 
Buch »Das Lob der FPeiber; das zu seiner Zeit mit vie- 
lem Beifall aufgenommene und vor den andern von Paschius, 
Verdier, u. Frauenlob gerühmte Buch : Thesaurus Civita- 
tis Mulierum , dessen Titel wenigstens etwas Originelles ver- 
spricht. Ich kann indessen weder von diesem Buch , noch 
von den beiden andern, die sämmtlich höchst selten gewor- 
den zu seyn scheinen, etwas Näheres angeben, 

ISABELLA CORTESE , aus der zweiten Hälfte des 
XVI. Jahrhunderts, vermuthlich im Venetianischen lebend 
(denn weder Schacher , noch Ha 11 er, Bibl. med. pr. 
T. II. , die allein sie und ihre Schrift aufführen , sagen et- 
was Näheres hierüber), trieb Chemie und Alchemie, und be- 
schäftigte sich mit Erfindung und Bereitung verschiedener 
Geheimnütteln , sowohl arzneilicher , als auch Toilettenmittel, 
Seifen , Parfumes etc. Sie schrieb : Secreti medicinali ar- 
tificiosi ed alchemici (so nach Haller), Venet. i56i. i565« 
und öfters ; auch deutsch übers. Hamburg 1592. i565. 
Schacher giebt den Titel der von ihm gelesenen Bücher 
in der Ausgabe von 1614. »Varieta di Secreti d'Isab. Cor- 
tesi* an. 

HELENA LUCRETIA CORNELIA PISCOPIA ( mit 
diesem latinisirten Namen von den meisten Schriftstellern 
genannt , aber auch unter dem Namen ELENA LUCRETIA 
CORNUARA in einer Lobschrift auf sie zu Padua vor- 
kommend ) , war die sehr gefeierte Tochter des Procuratore 
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di S. Marco, Joh. Bapt. Corneglio (Pjscopi? oder 
Vescovo?), zu Venedig geb. 1646., und starb zu Padua 
if384* Sie liegt dort in der prächtigen Justinakirche begra- 
ben. Sie war ein Frauenzimmer von ungewöhnlichen Talen- 
ten u. einem eben so ungewöhnlichen Umfang von Kenntnissen, 
weshalb ihr Ruhm durch ganz Italien , und auch nach dem 
Ausland sich verbreitete. Mit einer gründlichen Kenntnifs 
vieler Sprachen, namentlich der arabischen , hebräischen, 
griechischen, lateinischen, spanischen, französischen, verei- 
nigte sie ein ernstes Studium der Philosophie und Theologie, 
so dafs sie für einen der glänzendsten philosophischen Sterne 
ihres Vaterlandes galt, und von der Universität zu Padua 
im Jahr 1678. feierlich zum Magister der Philosophie creirt 
wurde , ja selbst nach dem Antrag Riualdini's die Doctorwürde 
in der Theologie erhalten haben würde , wenn sich nicht der 
Cardmal-Bischoff von Padua widersetzt hätte. Aber auch 
mit Physik und Mathematik beschäftigte sich dieses 
Universalgenie mit solchem Erfolg , dafs die vorzüglichsten 
gelehrten Gesellschaften zu Rom , Siena , Padua , und Vene- 
dig ihr die Mitgliedschaft ertheilten. Es wurde auch ihr 
zu Ehren eine Medaille »ex decreto Patav. Philos. Colleg« « ge- 
prägt, welche auf dem Avers ihr Bild mit ihrem Namen u. 
s. w. , und auf dem Revers eine offene Perlenmuschel , in 
welche Thau vom Himmel fällt , zeigte. Ihre Schriften , wel- 
che Mehreres aus der Physik und Mathematik behandeln , 
kamen nach ihrem Tod zu Parma (1688.) in drei Bänden 
in 8. heraus. Ihr Leben haben Ant. Lupi, Maximil. 
Beza, und Ben. Bacchihi beschrieben. (Vergleiche Han- 
növ, monatl. Auszüge 1701. , Morhof Polyhist. L. 1, , und 
Eberti, a. a. O ). 

Die Gräfin n CARPEGNA'zu Rom, Nichte des gelehr* 
ten Cardinais Carpeg.na, in der zweiten Hälfte des XVII. 
Jahrhunderts, auch durch den Adel ihrer Sitten und durch 
hohe Schönheit ausgezeichnet, glänzte ebenfalls als eine Zierde 
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ihres Geschlechts durch ihre ausgebreiteten Kenntnisse in vielen 
abendländischen Sprachen, unter denen sie selbst die deutsche 
gut verstand, und durch ihre mit Geist und Geschmack ge- 
führten Untersuchungen im Gebiet der Philosophie und Natur- 
lehre. Doch mögen ihre Studien weit nicht so umfassend 
gewesen seyn, wie die der Piscopia; auch ist nicht bekannt, 
dafs sie etwas für den Druck geschrieben habe. (Vergl. die 
Frankf. gelehrt. Nachrichten vom J. 1671, Andr. Garoli 
Memorab. Eccles. saec. XVII. T. II», u. Paschius a. a. O.) 

N. SELVAGGIA, aus Siena, aus dem XVII. Jahrhun- 
dert, wird von Menage (a. a. O.), Juncker (Gentur.de 

■ 

feminis erudit. p. 70), und Eberti als eine sehr gelehrte, 
insbesondere aber in der Mathematik und philosophischen Na- 
turlehre ausgezeichnete Frau gerühmt Genaueres wird von 
ihr nicht angegeben. 

Auch eine Neapolitanerin, MARGARETHA SARROCHI, 
wird (von Paschius u, A.) sehr gerühmt als eine in der 
Philosophie und höhern Naturlehre grose und hochgefeierte 
Frau, die (nach Jan. Niceus Erythraeus) ihres Gleichen nicht 
gehabt haben sollte. 



2. Französinnen. 

MARIE DE COSTE BLANCHE, (wird von Eberti Costa 
Blancha, vermutblich unrichtig, genannt), aus Paris, in 
der Mitte des XVI. Jahrhunderts lebend, trieb mit grosem 
Eifer Physik und Mathematik, und übersezte des Spaniers 
Pedro Massia drei Dialogen von der Natur der 
Sonne und der Erde ins Französische (Paris i566). 
Hoffmann (in seinem Lexicon univers. T. I. p. qq4) rühmt 
auch sonst von ihr glänzende Kenntnisse in mehreren Spra- 
chen, wie in der Naturlehre. 
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MARIE ROMIEU, zu Paris, in der zweiten Hälfte des 
XVI. Jahrhunderts, zeichnete sich mehr als Dichterin und 
Humoristin aus, beschäftigte sich aber auch viel mit physi- 
scher und moralischer Erziehungslehre, so wie mit Untersu- 
chungen über die Natur des Weibes. Sie schrieb ein Buch 
über die Erziehung der Mädchen; ferner eine Apo- 
logie des weiblichen Geschlechtes (1581), gegen 
eine Satyre ihres Bruders, und ausserdem verschiedene Gedichte, 

Die Marquise DAUPHIN DE SARTRE, Gemahlin des 
Marqu, R o b i a s d'E stoublon, war eine an Geist, Scharf- 
sinn, und mannigfachen wissenschaftlichen Kenntnissen hoch 
ausgezeichnete Frau. Sie war nicht nur eine gründliche Ken- 
nerin der Mathematik und Arithmetik, und dabei auch gründ- 
liche Forscherin im Reich der philosophischen Naturlehre, 
sondern sie beschäftigte sich auch mit viel Vorliebe mit der 
Theorie der Medicin, und der arzneilichen Heilwirkungen. 
(Juncker in der Centur. femin. erudit. p. 67 fg.) Sie starb 
> zu Arles in der Provence, im J. i685. 

MADALEINE DE SCUDERY, zu Paris, geb. 1607, 
zwar nicht Naturforscherin ex professo, vielmehr bekannt und 
berühmt als humoristische und in der Sprache klassische 
Schriftstellerin im romantischen und pädagogischen Fach bis 
zu ihrem* hohen Alter (sie starb im 94. Lebensjahr), beschäf- 
tigte sich gleichwohl eben so angelegentlich als nützlich mit 
Botanik und Pomologie, und leistete selbst in diesen 
nach Ha Hers Zeugnifs (Biblioth. botan. T. I.) sehr Acht- 
bares. Sie schrieb unter andern uEntretiens de Maralen in 
zwei Bänden (Paris 1692, mit Abbild.)» in welchen sie viele 
seltene Pflanzen, uuter ihnen auch munche heilkräftige, recht 
gut und als Kennerin beschreibt. In der Darstellungsgabe 
war sie A^cisterin. 

Frau von FOUCQUET, auch Fouquc', aus einer 
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seht* angesehenen Familie, lebte zu Paris in der lezten Hälfte 
des XVII. Jahrhunderts, und auch noch im Anfang desXVHI. 
Jahrhunderts. ihr Geburts- und Todesjahr habe ich nicht 
auffinden können. (Es ist nicht unwahrscheinlich, dafs der 
im siebenjährigen Krieg berühmt gewordene Preussische Ge- 
neral von Fouquet einer ihrer nächsten Nachkommen war, 
und vielleicht stammt auch aus demselben Geschlecht der 
treffliche und aligemein geschäzte Dichter und Erzähler, der 
Hr. Major von Fouque*, obgleich Dieser noch den Beina- 
men de la Motte führt, welchen ich in den wenigen No- 
1izen, die über jene Frau von Fouque* oder Fouquet vor mir 
liegen, nicht angegeben finde.) Diese nicht nur mit dem Stu- 
dium der Hygieine und Diätetik, sondern insbesondere der 
Popularmedicin eifrig beschäftigte Frau machte viele Versuche 
mit einfachen und zusammen gesezten Hausmitteln, deren sie 
Viele selbst theils erfand, theils aus den vorhandenen und ihr 
bekannt gewordenen Beobachtungen und Empfehlungen Anderer 
entnahm und am Krankenbett prüfte, und erwarb sich hier- 
durch den Ruf einer ausgezeichneten Kennerin und Beförde- 
ren der Hausarzneikunde ; wobei es indessen nicht fehlen 
konnte, dafs sie aus Mangel an gründlicherem Wissen in der 
Physiologie und Therapie dem Empirismus und einer zu vagen 
Experimentir - und Curirsucht sich hingab. Doch enthielt sie 
sich aller Versuche mit heftigen und unsichern Arzneien, und 
beschrankte sich zunächst auf einfache, leicht und ausser der 
Apotheke zu bereitende Heilmittel, Decocte, Molkeutränke, 
Latwergen, Salben, Pflaster u. s. w., gegen innere wie gegen 
äussere Krankheiten. Sie schrieb: «Recueil et Suite des Re- 
medes faciles et domestiques choisies, experimenics, et ap- 
prouvds pour tuutes sortes des maladies internes et externes, 
in zwei Banden, die zuerst zu Paris 1701 erschienen, und 
dann mehrmals aufgelegt, auch zu Dresden (1708) unter dem 
Titel: Arzneibuch nützlicher Hausmittel und 
bewährtester Medicamente etc. ins Deutsche über- 
sttzt wurden. Ausser mehreren recht guten Hausmitteln eqt- 
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hält dieses Buch (dessen H aller zu meiner Verwunderung 
nicht erwähnt, und auch der Verfasserin nicht) auch nützliche 
Vorschriften zu- einer Milch - und Molkenkur. 

LOUISE BOURGEOIS, genannt BOURSIER (so nach 
ihrem Mann, einem Wundarzt in Paris), Heharame der Kö- 
nigin von Frankreich, Maria von Medicis (Gemahlin Heinrich 
IV.), war eine der ausgezeichnetsten und berühmtesten Frauen 
ihres Faches, und erwarb sich in der That grose Verdienste 
um die Verbesserung der Entbindungskunst in Frankreich,' 
die über manche ihr (zum Theil gewifs unbillig und aus 
Verkleinerungssucht) zur Last gelegten Fehler bei weitem 
überwiegend waren. Sie war noch in dem lezten Viertel des- 
XVI. Jahrhunderts gebohren, und wurde durch herunterge- 
kommene VermÖgens-Umstände zu dem Entschlufs gebracht, 
die Hebammenkunst zu lernen, und durch sie ihren Unterhalt 
zu erwerben. Sie studirte deshalb fleissig Pare^s und Guille- 
ineau's Schriften, benuzte auch in ihren späteren Jahren noch 
die Erfahrungen berühmter Geburtshelfer, machte sich mit der 
Auatomie bekannt, indem sie selbst mehreren Leichenöffnungen 
von Frauen beiwohnte, und auch den Hebammen ihres Zeit- 
alters den Rath gab, diesen Leichenöffnungen fleissig beizu- 
wohnen, beschäftigte sich selbst viel mit Chirurgie bei Frauen, 
und führte mehrere Operationen mit Geschicklichkeit aus, so wie 
auch mit Kinderkrankheiten, und mit der Bereitung und An- 
wendung vieler Arzneimittel, die . sie Anfangs geheim hielt. 
Auch zeichnete sie sich alle merkwürdigeren Beobachtungen 
und Fälle aus ihrer Praxis sorgsam auf. Als sie (im J. 1601) 
als Königliche Hebamme angestellt wurde, und der Königin 
seitdem bei sechs Geburten mit ebensoviel Entschlossenheit 
(weshalb sie die Königin ma Resolut nannte) als Geschick- 
liebkeit beigestanden hatte, stieg ihr Ansehen wie ihr Ein~ 
flufs auf das Hebammenwesen sehr : aber damit erwachte auch 
der Neid und die Kabale gegen sie unter den Pariser Aerzten 
upd Chirurgen. Diese sprach sich besonders bei dem Tod 
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einer von ihr entbundenen Prinzessin des Königl. Hauses im 
"Wochenbette aus, indem die Hotärzte die Schuld dieses 

Todes (in Folge einer Puerperalperitonitis, die in Eiterung 
übergegangen war) auf die Hebamme schieben wollten. — 
Louise Bourgeois vertheidigte sich aber in einer kräftig 
geschriebenen mApologie contrt le Rapport des ßfedecins» 
sehr gut und siegreich, und blieb in der Gunst des König- 
lichen Haases. Siä bildete auch mehrere gute Schülerinnen 
durch Lehre und Schriften, und entwarf für ihre Tochter, 
tv eiche sich ebenfalls der Entbindungskunst widmen wollte, 
eine Anweisung zu dieser Kunst, welche unstreitig eines der 
besten Ilebamraenbücher für jene Zeit, wohl das beste, ward, 
und in mehrere Sprachen übersezt wurde. Unter manchen 
Kämpfen mit dem Collegium der Aerzte und Wundarzte, 
welche sie besonders wegen ihrer Arzneipraxis und chirurgi- 
schen Operationen anfeindeten, erreichte sie ein ziemlich ho- 
hes Alter (ihr Todesjahr ist mir unbekannt}, und machte zu- 
tat noch ihre Area na öffentlich bekannt, Ihre mehrmals auf- 
gelegten Schriften sind : 

Observation diverses sur la sterilite\ perte de fruits, 
fecondite, accouchemens y et maladies des femmes et 
enfans nouveaux nes. Paris , 1609, 1625, 1624. Liv. 
//. 1642. Lw t HL 1644* (Unter mehreren recht in- 
teressanten Beobachtungen befinden sich hier doch 
auch manche unrichtige.) — Apologie contre le rap- 
port des Medecins, 1627, 35. — Instructions ä ma 
fille, Par. 1626, !i65o — Le Secr et s de Louise Bour- 
geois, Paris 1 655 w. öfter. 

Die » Observations» /sammt den » Instructions* wur- 
den auch nach und nach ins Deutsche übersezt, und 
kamen unter dem Titel He b ammenbuch u, s. w. 
mit verschiedenen Zusätzen und mit Kupfern von 
Math aus Merian und J. Th. de Bry in 4 Bänden zu 
Frankfurt von 161 8 — 1626 heraus ; wieder aufge- 
legt t 644— 1684. (Vergiß Haller Bibl, Chirurg. I. 
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und Osi anders Lehrbuch des Entbindungskunst. 
Th. 1790, S. t4g.) 

Unter den weiblichen Zöglingen aus dieser und auch ans 
des etwas spätem grosen Geburtshelfers Ma u r i c ea u s Schule 
zeichneten sich besonders die folgenden aus : 

* 

MARGARETH DU TERTRE, verheiratete DE LA 
M ARCHE, welche seit ungefähr 1660 als die erste Lehrerin 
der Geburtshülfe und als Ober- Hebamme an dem Hotel-Dieu 
zu Paris angestellt war, und sich ebenfalls ein groses Ansehen 
in ihrer Kunstübung erwarb. Nach O si an ders Zeugnift 
(a. a. O. S. 176) stand sie auch in Hinsicht auf wissenschaft- 
liche Bildung und einer wohlgeordneten logischen Behandlung 
ihres Gegenstandes, in ihrem Hebammen-Katechismus, der ein- 
zigen von ihr hinterlassenen Schrift, weit über die Boursier. 
Sie bestrebte sich sehr erfolgreich, die Geburtshülte und ihre 
Mittel zu vereinfachen, und durch ihren sehr zweckmässigen 
Unterricht das Hebammenwesen in seinen rechten Schranken 
zu erhalten. Ihre Schrift fuhrt den Titel ; 

« Instruction familiere et tres-facile, faite par Quc- 
stions et Reponses, touchante toutes les choses prin- 
cipales, quune Sage femme doit seavoir u. s. w. Cb/n- 
posee par Mar gut r. du Tertre,* Veuvc du Sieur 
de la Marche, Maitresse juree Sage-femme de*laville 
de Paris, et de l* Hotel- Dieu etc. etc. Paris 1677^ 
1691. Von Osi ander (nicht so von H al lerj wird 
noch eine Ausgabe vom Jahr 17 12 angeführt; mit dem 
Beisatz : Vermehrt durch Louise Boursier. Dieses 
kann aber jedenfalls nicht die vorher erwähnte Bour- 
sier gewesen seyn, indem diese, um wenigstens 3o 
Jahre älter, als die du Tertre, schon lange vor der 
ersten Ausgabe jenes Buches der du Tertre gestorben 
war. Ich halte dieses Osiandrische Citat für einen 
Schreibfehler. 
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Noch finde ich bei Haller (Bibl. med. pract. T. IV. 
p. 108) aus dem XVII. Jahrhundert einer gewissen M ad e- 
moi seile d'AUVERGNE als der Verfasserin einer (mir nicht 
näher bekannt gewordenen, vermuthlich aber sehr unbedeu- 
tenden) Schrift: Becueil de Secrets en Medecine, Paris 1691 
gedacht, ohne dafs von dem Inhalt dieser Schrift selbst etwas 
angegeben wird. Ks ist sehr wahrscheinlich, dafs dieses 
Frauenzimmer und ihre Arzneipraxis in die Categorie der 
schon damals, wie jczt noch in Paris so gewöhnlichen Area- 
neukrämerei gehörte, und der wahren Heilkunst fremd ge* 
blieben war. 

1 



3. Engländerinnen. 

Unter deu Frauen Grofsbrittaniens, welche in einem mehr 
universalen Umfang Wissenschaften und Sprachen mit Genia- 
lität umfafsten und mit Leichtigkeit sich aneigneten, glänzten 
aus dem lezten Viertel des XVI. und dem ersten des XVII. 
Jahrhunderts vorzüglich: 

ELISABETH WESTON, Gemahlin des östreichischen 
Geschäftsführers J o h. Leon, mit dem sie unter Rudolph II. 
und Matthias zu Prag lebte. Sie war grose Sprachkennerin, 
besonders der lateinischen Sprache sehr mächtig, eine grose 
Dichterin, wie sie durch das, von Mart. von Baldhoven in 5 
Thcilen herausgegebene Parthenicon E Iis ab. Westoniae be- 
wies, weshalb sie auch den Diohterkranz von Melissus Sche- 
dius erhielt, und beschäftigte sich dabei emsig mit Naturfor- 
schung und Botanik, die sie jedoch nicht literarisch betrieben 
zu haben scheint, indem sie wenigstens hierüber nichts Schrift- 
liches hinterlassen hat. Mit König Jacob I. von England 
führte sie indessen eine wissenschaftliche Gorrespondenz (nach 
Eberti a. a. O.), in welcher sie auch das Naturwissenschaft- 
liche mehrfach berührte. 
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ANNA WOLLEY, aus edlem Geschlecht, in der Mitte 
des 5lV1I. Jahrhunderts zu London lebend, beschäftigte sich 
angelegentlich mit der Kranken-Diätetik, insbesondere für Wei- 
berkrankheiten, und mit der Erfindung und. Bereitung einer 
grosen Zahl von Speisen und Getränken, auch selbst von Arz- 
neien, für weibliche Kranke. Sie schrieb ein sehr ausführli- 
ches Handbuch der weiblichen Krankenpflege, zugleich als 
Hausapotheke i.nd als Kranken-Kochbuch, unter dem Titel : 
Pharmacopolium muliebris texus, welches sehr beliebt, und 
öfters aufgelegt wurde. Eine teutsche Uebersetzung desselben 
erschien zu Hamburg 167^ 1 688, und 1697 unter dem Titel : 
«Frauenzimmer-Zeitvertreib, oder reiches Gemach von auser- 
lesenen Experimenten, bestehend in einem vollkommenen 
«Kochbuch etc.» und «Frauenzimmer- Apotheke,» und später 
(1718) wieder unter dem kürzeren Titel: »Vollkommener 
«Koch und Frauenzimmer- Apotheke.» (S. Schacher a. 
.a. O. — Haller erwähnt dieser Schriftstellerin nicht.) 

• 

ANNA BAYNARD, in London, wo sie im Jahr 1697 
unverheurathet starb, war von frühester Jugend mit einer 
fast leidenschaftlichen Wärme dem Studium der Naturge- 
schichte und der Beobachtung der Natur ergeben, und be- 
schäftigte sich insbesondere mit Untersuchungen von Pflan- 
zen, Insekten, und Conchyliem Sie verband damit einen lür- 
tieftlicben Karakter, die höchste Pietät, und unermüdliche Mild« 
thätigkeit und , Menschenliebe, so dafs sie den Trefflichsten 
ihres Geschlechts beizuzählen war. Sie hat nichts Schrift- 
liches hinterlassen. (S. H einzma nn a. a. O.) 

► 

■ r 

ELISABETH Gräfin vow KENT (welche von Scha- 
cher seltsamer Weise unter dem Namen Ca ntzi aufgeführt 
wird), war gleich der Mistrifs Wolley eine grose Freundin 
von Arzneibereitungen und von Arcanen zur Heilung* innerer 
und selbst äusserer Krankheiten und Verletzungen, und schrieb 
ein kleines Handbuch zum Behuf der Bekanntmachung ihrer 
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Geheimmittel und ihrer Kuren, welches bald nach ihrem Tod 
(1670) unter dem Titel: »A choisc Manual, or rare Sc 
crtts in Physik and Surgery herauskam , und von J. C. 
Grimm zu Leipzig ins Teutsche übersezt wurde (Elisabeth 
Gräfin von Kent Handbüchlein rarer und sonderbarer Arz- 
neien, 1700, auch wieder 17 12 und 17 13 in 12.). Unter vie- 
len untauglichen und werthlosen Compositionen nach dem 
Geschmack jener Zeit enthalt diese Sammlung dech manche 
recht gute und originelle Arzneimittel. (Auch diese Frau und 
ihre Schrift fehlt bei Hai ler.) 

JOHANNA LEADE, eine Quäckerin zu Ende des XVII. 
Jahrhunderts, eine der Alchemie und Mystik ergebene Schwär- 
merinj führe ich nur an, weil von ihr eine Schrift (London 
1696) über mystische Theologie oder vielmehr Cosmo- und 
Ontotogie aus der Geisterwelt existirt, in welcher sie auch 
die Alchemie als einen Theil ihrer mystischen Physik auf- 
nimmt. Diese völlig ungeniefsbare Schrift voll träumerischen 
Unsinnes ist gleichwohl auch (1698) ins Teutsche übersezt 
worden. (Arnold IIistor # Theologiae Mysticae, pag. 539 
fgg., und Eberti a. a. O) 

DAMARIN CUDWORTH, einzige Tochter des berühm- 
ten Literator und Philosophen R. Cudworth zu Cambridge, 
wird von dem grosen Philosophen J. Locke, der ihr Zeit- 
genosse war, und sie sehr hoch schazte, als eines der geist- 
reichsten und gelehrtesten Frauenzimmer ihrer Zeit gerühmt. 
Er spricht insbesondere mit dem grosten Lob von ihrem 
ausgezeichnet philosophischem Geist und Talent, und von 
ihren eindringenden Kenntnissen und Forschungen im gesamm- 
ten Gebiet der Naturlehre, so dafs man es als einen Verlust 
für die Wissenschaft ansehen mufs, dafs dieses in jungen Jah- 
ren gestorbene Frauenzimmer nicht Schriftstellerin geworden 
ist/ (Man s. J. le Clerc Bibliotheque choisie , T. IV.,, 
wo man Locke's Lobrede auf diese junge Dame findet.) 
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Mifs JOHNSON, eine Irländerin, und Freundin S wi ft s, 
der von ihr unter dem Namen STELLA mit der grösten 
Verehrung spricht, und sie als ein Muster weiblicher Tugend, 
Würde und Anmuth schildert, war nach dem Zeugnifs dieses 
mit seinem Lobe sonst eben nicht freigebigen Mannes auch 
sehr reich an Kenntnissen in der Naturgeschichte, und beschäf- 
tigte sich viel mit Beobachtungen von Naturprodukten, Pflan- 
zen etc., die sie auf ihren Spaziergängen wie in ihren häus- 
lichen Studien anzogen. Sie hat aber schwerlich etwas in die- 
sem Fach geschrieben, da Swift wenigstens nichts hiervon 
erwähnt« Sie war gebohren im J. 1681, und starb im J. 17*7. 



Von Natur- und heilkundigen Frauen anderer Länder 
aus dieser Periode habe ich in keinem der mir vorliegenden 
literarischen Quellen irgend eine erhebliche Notiz auffinden 
können. 
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Dritter Abschnitt 

Das XVIII. Jahrhundert, 
und die neueste Zeit. 



24. Allgemeine Bemerkungen über diesen 

Zeitraum. 

Je mehr schon gegen das Ende des XVII. und im Anfang 
des XVIII, Jahrhunderts durch die allgemeinere Verbreitung 
einer wissenschaftlicheren Bildung und Richtung in der Beob- 
achtung der Natur wie in der Behandlung der Naturlehre und 
der Naturgeschichte, die von grosen Geistern und scharfen 
Forschern, wie Newton, Leibnitz, Locke, Rob. 
Boyle, Malpighi, Ray, Grew, Vallisneri,Redi, 
Swamnrerdam, Tournefort, Rivin, Kämpffer, 
Scheuchzer u. A. ausgegangen war, und zum Theil ganz 
neue Formen und Umgestaltungen erhalten hatte, den Irr- 
salen und Verkehrtheiten eines antiquirten scholastischen Dog- 
matismus, wie noch mehr eines theosophisch und wundergläu- 
big frömmelnden Mysticismus kräftig und mit immer stei- 
gendem Erfolg entgegengearbeitet worden war, je allgemeiner 
und erfreulicher regte sich auch ausser dem Kreise der eigent- 
lichen Gelehrten vom Fache die Liebe zur Naturforschung, und 
der Eifer iur eine einfache und genaue Beobachtung und Ver- 
gleichung der Vorgänge und Erscheinungen in den verschie- 
denen Reichen der Natur unter den Dilettanten aus allen 
gebildeten Ständen. Als nun vollends in der ersten Hälfte 
des XVIII. Jahrhunderts und noch über diese hinaus, in 
der allgemeinen Naturgeschichte und Physiologie, wie in der 
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Botanik, Zoologie, und Mineralogie, durch einen A. von 
Haller, Carl v. Linne', die Jussieu's, du Hand, 
Vaillant, Catesby, Trew, Gleditsch, PJou- 
quenet, Dillenius, Klein, Fabricius, Pallas, 
Rösel, de Geer, Reaumur, P. Camper, Bonnet, 
Buffon, DaUbenton, Wallerius, Bergmann, wie 
in der ; Chemie und Physik durch einen H. Bocrhaave, 
Stahl, Scheele, Gravesande, Muschenbroeck , 
Franklin U. A., überall neues Licht verbreitete, Und so- 
wohl die Erstaunen erregende Menge und Gröse der durch 
dise Männer gemachten Entdeckungen, wie die nun auch 
mehr zunehmende Lust zu wissenschaftlichen Reisen immer 
reichere Hülfmittel und sichrere Führer auf dem Felde der 
Naturforschung darbot, da streuete diese neue und schönere 
Licht- und Lebensepoche in der Naturwissenschaft anch im- 
mer edleren und fruchtreicheren Saamen in die für das Schöne 
und Grose in der Natur, wie für genaue und treue Beobach- 
tung ihrer Erzeugnisse so empfänglichen Gemüther gebildeter 
und wifsbegieriger Frauen. Besonders weist die lezte Hälfte 
des XVIII. Jahrhunderts und die neueste Zeit eine im Ver- 
bältnifs zu der frühern Zeit viel bedeutendere Zahl voh Frauen 
und Jungfrauen aus den gebildeteren Klassen des Mittelstandes 
Und auch ziemlich Viele aus den höhern Ständen auf, welche 
sich mit unermüdlichem Fleifs mit der Botanik, und auch 
mit andern Zweigen der Naturgeschichte beschäftigten, auch 
Viele, Welche in treueri Darstellungen von Pflanzen und Thie- 
ren mit dem Pinsel und mit der Bleifeder sich auszeichneten 
und wenigstens durch diese Kunstleistungen ihre Liebe zur 
Naturgeschichte wie ihr Talent beurkundeten, Manche dieser 
Künstlerinnen im Zeichnen und Malen von Blumen, Thieren, 
Conchylien etc. aus der Mitte Und leztern Hälfte des vori- 
gen Jahrhunderts konnten vielleicht einer Merian und 
Sandrartan die Seite gesezt werden, und blieben gleich- 
wohl durch ihre Bescheidenheit dem grosen Publikum unbe- 
kannt« So weifs ich selbst, dafs insbesondere in dem kunst- 

13 
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liebenden und kunstreichen Nürnberg schon seit Preis- 
lerg Zeiten mehrere sehr brave Künstlerinnen im Thier-, 
Insekten-, Conchylien- und Pflanzenmalen mit unermüd- 
licher Sorgfalt sich mit Zeichnung und Ausmalung ver- 
schiedener Gegenstände der Thier- und Pflanzenwelt nach 
dem Leben beschäftigten, wovon noch dort in Privat-Samm- 
lnngen treffliche Kunstblätter und Handzeichnungen existiren, 
so wie auch Einige derselben zu den grdsen naturhistorischen 
"Werken eines Rösel, Knorr, Trew, Seeligmann, Kleemann, 
Ledermüller, Schreber, Esper, Panzer, U.A., die in Nürn- 
berg (die lezteren in Erlangen, aber Stich und Ausmalung 
der Kupfer in Nürnberg) herausgekommen sind, durch ihr 
Talent im fleissigsten Ausmalen der Zeichnungen und Kupfer 
sehr verdienstlich mitwirkten. (Eine dieser Künstlerinnen, 
Dietrich, wird nachher noch besonders aufgeführt werden, 
da sie selbst fleissige Naturforscher in war.) — Und auch unter 
den höhern und höchsten Ständen nahm das Interesse an Na- 
turbeobachtung und Naturgeschichte und eine thätige Theil- 
nahme an deren Beförderung und Gemeinnütsigmachung immer 
lebhafter zu. Während insbesondere die Pflanzenkunde so- 
wohl in descriptiver und artistischer Hinsicht, als selbst in 
phytologischer und Cultur-fördernder, in der neueren Zeit 
mehrere eifrige Freundinnen und seihst mauebe vorzügliche 
Kennerinnen in Deutschland und im Ausland fand, blieben 
doch auch die Entomologie, Ornithologie, Conchyliologie, und 
selbst die Mineralogie nicht ohne erfreuliche und nützliche 
Theilnahme, welche theils durch eigenes Forschen und Samm- 
ler! , theils mittelbar durch Anlegung und Bereicherung von 
Gewächshäusern und Museen, durch freigebige Unterstützung 
naturforschender Gelehrter, Reisender, Zeichner etc., und durch 
andere höchst fördernde - Anregungsmittel bethätigt wurden. 
Hierzu trugen allerdings auch die Verbesserung und Erwei- 
terung des Erziehungswesens, und ein sorgfältigerer Unterricht 
in der Naturgeschichte und ihren flülfsmitteln bei, so wie die 
von allen Seiten zunehmende Bereicherung der Pflanzen - und 
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Naturalien-Sammlungen durch die Produkte des fernen Aus- 
landes, ebenso die immer mehr erleichterte Benutzung dieser 
Sammlungen, und das ermunternde Beispiel, mit welchem er- 
lauchte Frauen auf dem Thron vorausgiengen, die es nicht 
unter direr Würde fanden, ihrem Diadem auch Blülhcn aus 
Flora's Reich einzuflechten. 

Dagegen nahm unter den mit Naturkunde ' sich beschaff- 
tigenden Frauen des XVIII. Jahrhunderts und der neuesten 
Zeit die Liebhaberei für Medicin, und namentlich für Arznei- 
bereitnng, und für Kuriren mit ihren Geheimmittelchen und 
ihren Kräuteraufgüssen, Latwergen, Pflastern und Salben, wie 
sie in den beiden vorigen Jahrhunderten Mehrere ergriffen 
hatte , immer mehr ab : ja wir finden in der neuern Zeit 
kaum noch Eine und die Andere unter den gebildeteren und 
besser von den Erfordernissen zu einer gründlicheren Kennt- 
nifs und Anwendung von Arzneimitteln unterrichteten Frauen, 
die sich noch mit dergleichen arzneilichen Versuchen in eini- 
ger Ausdehnung beschäftigt, oder sie auf.schriftlichem Weg 
bekannt gemacht hätten. Und diese Zurückziehung vom Ge- 
biete der Apothekerkunst und der medicinischen Praxis konnte 
nur rühmenswerth, und eine löbliche Frucht angemessener 
Erziehung und besserer Aufklärung der Frauen über ihre 
wahre Bestimmung und das Gebiet ihres nützlichen Wirkens 
seyn. Nur unter dem grosen Haufen unwissender und darum 
doch sehr anmassender und gegen Alles Mittel wissender Kin- 
derfrauen, Ammen, Krankenwärterinnen, und anderer solcher 
» Mulierculae Mtdicat,* welche noch immer als Fortsetzung 
der alten griechisch-römischen bestehen, und überall unter 
dem Volk zu finden sind, hat sich diese Arznei- und Kürir- 
lust erhalten. — Auch die Neigung zu chemischen Experimen- 
ten, und noch mehr zur Alchymie, von der in den früheren 
Perioden verschiedene Frauen, immer mehr oder weniger in 
Verbindung mit theologisch-pietistischer Schwärmerei und My- 
stik, ergriffen waren, verschwand unter den Frauen der neue- 
sten Zeit völlig, und es existirt glücklicherweise jezt wohl 
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Keine mehr, die sich es noch einfallen lassen sollte, dem 
Stein der Weisen nachzujagen. Dagegen machte die kunst- 
mäsigere und zum Theil selbst wissenschaftliche Bildung in 
der Geburtshülfe sehr grose Fortschritte unter den sich ihr 
widmenden Frauen, und mit der Verbesserung des gesamm- 
teu Hebammen wesens, welche besonders seit der zweiten 
Hälfte sehr wohlthätig wirkte, und des Hebammen -Unter- 
richts in den dazu errichteten Schulen und in den Entbin- 
dungsanstalten, vermehrte sich auch die Zahl kunstgebildeter 
Geburtshelferinnen auf das Erfreulichste, wenn sich auch die 
Zahl der Schriftstellerinnen in diesem Fach nicht in diesem 
Verhaltnifs vermehrte ; was vielmehr als ein sehr gutes Zeichen 
einer mit zunehmender Einsicht auch strenger werdenden 
Selbstprüfung, in Betreff schriftstellerischer Versuche, gelten 
konnte. (Die ersten, freilich noch höchst unvollkommenen 
Unterrichtsanstalten für Hebammen waren schon im XVI. 
Jahrhundert in Bologna, und, etwas besser, im XVII. Jahr- 
hundert in Paris, am Hötel-Dieu, errichtet worden. Biesen 
folgten 'ahnliche Institute in Amsterdam (1680) und Leiden 
(1719); dann bald (1728) ein besseres zu Strafsburg im 
JBürgerhospital, und erst 1708 ein Privat -Lehrinstitut zu London 
(von Manningham errichtet), welchem erst 1 767 ein öffent- 
liches Lehrinstitut unter Leake folgte. In Deutschland war 
es Friedrich der Grose, der zu Berlin (1751) die erste 
Hebammenschule in der Charite (unter Meckel) errichten 
liefs, worauf in demselben Jahr auf Hallers Vorschlag zu 
Göttingen (unter dem trefflichen Röder er) eine ähnliche 
Anstalt, die zugleich die erste Unterrichtsanstalt für Studi- 
rende wurde, zu Stande kam. Fast gleichzeitig (175a) wurde 
auf die unmittelbare Verfügung der Kaiserin Maria The- 
resia die Hebammenschule zu Wien errichtet , welche 
nachmals von Joseph II. neu organisirt und sehr erweitert 
wurde : und dieser folgten dann die Unterrichts- und Ent- 
bindungsanstalten zu Coppenhagen (1761), Cassel(i772), 
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Bruchsal und Detmold (1774)) Dresden und Fulda (1775), und 
bald noch mehrere andere. 

Ausser diesen eigentlicheren Zweigen der Natur- und 
der Heilkunde wurden jezt von wifsbegierigen, und Beobaeh- 
tungstalent mit Geschmack, und Darstellungsgabe verbindenden 
Frauen auch andere mehr mittelbare Quellen und Hülfemittel 
zur Erweiterung naturwissenschaftlicher, anthropologischer, 
und gemeinnütziger Kenntnisse, wie auch zur Förderung der 
Gesundheit und des häuslichen Wohlseyns mit reger und noch 
immer zunehmender Xhätigkeit in Anwendung gezogen, na- 
mentlich Reisen, eigene und fremde, geographische, ethno- 
graphische, und historisch-antiquarische Studieu, und selbst 
von Einigen in gewissem Grade geologische und physikalische. 
Zu diesen Beschäftigungen fanden sich insbesondere in den 
legten drei bis vier Decennien mehrere geistreiche Schriftstel- 
lerinnen auf ihren Reisen und durch deren Beschreibungen hin- 
gezogen : Andere, weil sie zum Zweck der Jugendbildung oder 
zur belehrenden Unterhaltung für Gebildete Auszüge aus vor- 
handenen Reise- und Völkerbeschreibungen, merkwürdigen 
Naturereignissen u. s. w«, zum Theil mit Vergieichungen 
und Reflexionen, zum Theil auch mit romantisch-dichterischen 
Ergüssen eines tief ergriffenen Gefühls geschmückt, machten, und 
so das Nützliche mit dem Angenehmen zu verbinden strebten. Auf 
diesem Weg hat uns schon eine nicht geringe Anzahl dieser Schrift- 
stellerinnen in den Erzeugnissen ihres Talentes u. ihres Fleisses 
manche recht interessante und lehrreiche Beiträge zur Kennt- 
nifs der Natur, der Länder, Völker, und ihrer Lebens- und 
Nahrungswelse , selbst zuweilen ihrer San itäts Verhältnisse und 
einzelner Heilmittel, geschenkt : weshalb auch diesen ftir Län- 
der- und Völkerkunde thätig bemühten, und in ihren Reise« 
Beschreibungen das Phytiographische berücksichtigenden Frauen 
mit Recht eine Stelle unter den Beförderern nen der Natur- 
künde gebührt. Ich kann es hiebei nur beklagen, dafs mir 
die G ranzen , welche ich dieser Schrift stecken mufste, und 
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andere leicht zu erachtende Rücksichten nicht ein Mehrere«, 
als die schlichte Auffuhrung der Namen und der in jene Fä- 
cher einschlagenden Schriften dieser würdigen Frauen aus der 
neuesten Zeit gestatten. 

Indem endlich in neuester Zeit auch derjenige Theil der 
Diätetik und Krankenpflege, welcher die medicinische 
Speise- und Trankbereitungskunst umfafst, mehr 
als jemals, und auch in weit besserer und vollkommnerer 
Weise ein Gegenstand der Aufmerksamkeit und des Fleisses 
mehrerer Verfasserinnen von Haus- und Kochbüchern gewor- 
den ist, so dürfen auch f'ie Vorzüglicheren unter diesen hier 
nicht übergangen werden, wenn ich mich auch schon bei 
ihnen auf ein bloses Namens- und Schriftenverzeichnifs be- 
schränken mufs. 

• ■ 

Dieser Abschnitt zerfällt zur bequemeren Zeitübersicht in 
zwei Abtheilungen, deren erste das XVI 11. Jahrhundert, doch 
ohne scharfe Gränzscheidung vom XIX. Jahrhundert (da ja 
mehrere Frauen beiden Jahrhunderten angehören, und nur 
.nach ihren Geburtsjahren ihren Platz erhalten könnten), und 
die zweite die neueste Zeit begreift. Nur bei den Fürstlichen 
Frauen werde ich jetzt diese Zeit-Abtheilung aufheben, und 
auch Diejenigen unter ihnen gleich mit aufführen, welche als 
hohe und ausgezeichnete Befördererinnen der Naturkunde und 
Schützerinnen heilbringender Anstalten der neuesten Zeit an- 
gehören, und zum Theil noch jezt als Zierden unsrer Tage und 
ihrer Staaten seegensreich wirken. — Bei den schon verstor- 
benen Frauen werde ich mich, so weit es thunlich ist, wie 
bisher schon, an die chronologische Ordnung halten. Dage- 
gen werde ich in der lezten Abtheilung für die noch 
lebenden Frauen die alphabetische Ordnung annehmen, 
um so jeden möglichen Anstofs am besten zu vermeiden. 
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A. 

Naturkundige Frauen des XV III. Jahrhunderts, 

25. 

1. FUERST1NNEN, denen die Naturwissenschaften 
in dieser Periode und bis zur neuesten Zeit 
besondere Beförderung und Unterstützung 

verdanken. 

Bei der Ueberslcht Dessen, was in dieser Periode von 
würdigen und kenntnifsreichen Frauen im Felde der Natur- 
kunde geleistet worden ist, gewährt es dem Geschichtsschrei- 
ber ein besonders angenehmes Gefühl, die gewonnene Ueber- 
zeugung aussprechen zu können, dafs in diesem lezten Zeit- 
räume von etwa 120 Jahren mehr Gutes, und Förderndes, 
und Groses, als je vorher für die Cultur und Unterstützung 
der naturwissenschaftlichen Studien und der heilfordernden 
Anstalten von der regesten Theilnahme und Mitwirkung aus- 
gezeichneter Fürstinnen ausgegangen ist. Nicht gering« 
fürwahr, ist die Anzahl dieser fürstlichen Beschützerinnen der 
"Wissenschaften, welche in dem Umgang mit der Natur und 
ihren Wundern ihre angenehmste Erholung landen, und, selbst 
Kennerinnen in einzelnen Zweigen der Naturwissenschaft, allen 
würdigen und zweckfordernden Unternehmungen und Anstal- 
ten in diesem weiten Gebiet, wie im Bereich der öffentlichen 
Gesundheits- und Krankheitspflege, gerne hülfreiche Hand 
reichten. Die Verdienste Derjenigen unter diesen hohen 
Frauen, welche schon einer höhern Welt angehören, sind 
schon seit längerer oder kürzerer Zeit in den Tafeln der Ge- 
schichte eingezeichnet : sie leben noch frisch in der dankbaren 
Erinnerung der jetzigen Generationen und zum Theil noch von 
Zeitgenossen. Das , was die noch lebenden Fürstinnen in die- 
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aem Felde fordernd und verdienstlich geleistet haben, oder 
poch leisten, kann keinem seiner Zeit wohl Kundigen fremd 
seyn. Es bedarf blos, die gefeierten Namen dieser Für- 
stinnen zu nennen, um mit diesen zugleich das Grose und 
Yerdienstreiche ihres Lebens und Wirkens zum Wohl der 
Menschen, und zur Förderung nützlicher und heilbringender 
Wissenschaften und Anstalten auszusprechen. 

Auch in diesem Zeitraum, wie fortwährend bis auf die 
neueste Zeit, giengen mehrere an Geist und Herz gleich veiv 
ehrungswürdige Prinzessinnen des Königlichen Preussi- 
sch en Hauses -in solcher unterstützenden Theilnahme an Wis- 
senschaftspflege und an naturwissenschaftlichen und das Ge- 
meinwohl fördernden Unternehmungen mit hohem Beispiel 
voraus. 

SOPHIE CHARLOTTE, Königin vonPreus- 
§ e n , die geistreiche Gemahlin Königs Friedrich I,, Tochter 
des Kurfürsten Ernst A ug;u st von Hannover, eine der edel- 
sten und liebenswürdigsten Frauen, die je den Thron zierten, 
und allgemein verehrt wegen ihrer Herzensgüte, war anch 
eine eben so eifrige als kenntnifsreiche Freundin und Beför- 
dererin der Wissenschaften, und unter diesen vorzugsweise 
der Naturkunde, und selbst der höhern Physik, an -der sie 
groses Interesse nahm , und der Philosophie. Sie umgab 
sich in dem von ihr erbauten Schlofs zu Charlotten bürg, 
wo sie am liebsten wohnte, mit den ersten Gelehrten 
und Naturforschern jener Zeit, und fand in dem Studinm der 
Natnr und ihrer Kräfte und Erscheinungen ihre angenehmste 
Beschäftigung. Sie berief (1700) den grosen Leibnitz nach 
Berlin, um mit ihm ijber die Stiftung einer Akademie der 
Wissenschaften, deren Idee sie gefafst hatte, sich zu bereden, 
und seine Vorschläge darüber zu hören. Und ihr Werk war 
es hauptsächlich, dafs diese Königliche Akademie noch in 
demselben Jabe, unter Leibnitzens Präsidium, zu Stande kam, 
indem ihr Königlicher Gemahl hierzu gerne die Hand boU 
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Auch durch mehrere wohlthätigc Stiftungen wirkte sie seegens- 
reich. Sie starb 1705, erst 87 Jahre alt, auf einer Besuchs- 
reise in Hannover. 

■ 

ELISABETH CHRISTINA, Königin von 
Preussen, Gemahlin Friedrichs des Grosen, Prin- 
zessin von Braunsen weig-Wolfeubüttel, eine Fürstin, in der 
sich ein hochgebildeter Verstand, und ein lebendiger Sinn für 
■wissenschaftliche Studien mit Karaktergröse und den furtreff- . 
liebsten Eigenschaften eines für Religion und Tugend glühen- 
den und im Wohlthun unerschöpflichen Herzens vereinigte, 
hatte zwar Naturkunde nicht zu einem besondern Gegenstand 
ihrer Beschäftigungen gewählt, aber sie hatte gleichwohl ein 
'hohes Gefühl für ihren Werth und für ihren Einflufs auf die 
Beförderung der intellectu eilen wie selbst der religiösen Bil- 
dung, durch Hinführung auf das Göttliche, das sich in der 
Natur offenbart, und von ihr ausgeht. Sie theilte in hohem 
Grade das Interesse, das ihr groser Gemahl an den Wissen- 
schaften faud, wie seine Liebe für höhere philosophische An- 
schauung des Lebens und seiner Bestimmungen, und unter- 
stüzte zuvorkommend und gar oft im Stillen würdige und 
nützliche Bemühungen für die öffentliche Wohlfahrt. Sie war 
auch Verfasserin mehrerer Schriften in französischer Sprache, 
aus welchen ein tiefes Gefühl und ein klarer sicherer Blick 
hervorleuchtete, und unter welchen namentlich ihre : Medita- 
tions ä l'occasion du renouvellemcnt de Vannee surles soirts, 
que la providence a pour les humains etc., Berlin 1777, ihre 
religiösen Ansichten von der Natur und dem Leben mit Wärme 
aussprachen. Sie starb im Jahr 1797. 

LOUISE, Königin von Preussen, Gemahlin Seiner 
Majestät des jezt regierenden Königs Friedrich 
Wilhelm III., geb. Prinzessin von Mecklenburg-Strelitz, 
(gestorben 18 10), lebt noch zu sehr in dem Herzen aller 
Preussen, die Sie als den nur Freude und Seegen verbrei- 
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tenden Schutzgeist des Landes mit unendlicher Liehe verehr- 
ten, so wie aller Andern, denen es vergönnt war, diesen 
Juwel ihres Geschlechtes und sein fleckenloses mildes Leuch- 
ten in Allein, was den Adel einer grosen Seele verkündet, in 
der Nähe zu bewundern, als dafs es mehr als der Nennung 
ihres Namens bedürfte, um damit auch zu sagen, mit welcher 
Liebe und Theilnahme diese Unvergefsliche nicht nur über- 
haupt Wissenschaften und Künste ehrte, pflegte und beför- 
derte, sondern insbesondere auch Naturbeobachtung und Natur- 
geschichte — zu deren Studium Sie schon unter der Leitung 
ihrer ftirtrefllichcn Grosmutter, der Landgräfin von Hessen- 
Darmstadt, die beste Vorbereitung erhalten hatte — in den 
Kreis ihrer Beschäftigungen in ihren Muses tun den aufnahm. 
Ihr reichgebildeter Geist liefs Sie auch in diesem Felde des 
Wissens leicht das Wichtigere und das Gediegenere von 
dem Unbedeutenderen und Scheinbaren unterscheiden, und es 
sind noch Zeugen genug vorhanden, die es sagen können, mit 
welcher Sachkenntnifs und Klarheit Sie Sich in ihren Unter- 
haltungen über die auziehendsten Gegenstände der Naturkunde 
verbreitete. Auch als Mutter ein Muster für die Zeitgenos- 
sinnen, widmete Sie die umsichtigste und unermüdlichste Sorg- 
falt der Erziehung ihrer Königlichen Kinder, und benützte 
in diesem reichvergoltenen Theil ihres schönen und seegens- 
vollcn Lebens auch in Beziehung auf Diätetik und Gesund- 
heitspflege das Beste, was, unter der liebevollsten Fürsorge ihres 
K ö n i g l i c h e n G e m a h 1 s, die Erfahrungen und Rathschliige 
der einsichtsvollsten Pädagogen und Aerzte, unter welchen 
X^cztcrcn Sie vorzüglich dem ehrwürdigen II u f e 1 a n d groses 
Vertrauen schenkte, ihr zur Erreichung ihres hohen Zweckes 
an die Hand gaben. Der Erfolg hat diese edelsten aller Be- 
mühungen gekrönt. Leider war es aber der hohen Frau 
nicht gegönut, seiner lange Sich zu freuen. Denn schon im 
Frühsommer ihres Lebens, eben als Sie im Nahen einer neuen 
Zeit der vollen Blüthe der von Ihr gestreuten Saaten des 
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Etilen und des Schönen entgegenhoffen durfte*, wurde die 
Herrliche von der Hand des Todesengels berührt. 

Die erhabenen Schwestern Seiner Majestät, des jezt 
regierenden Königs Von Preussen : 

FRIEDERIKE, geb. Prinzessin von Preus- 
sen, Königin der N i e d erla n d e, Gemahlin des jezt 
regierenden Königs der Niederlande Maj., und 

AUGUSTE, geb. Prinzessin von Preussen, 

KlTRFÜRSTIN VON HeSSEN-CaSSEL, 

theilen mit den übrigen Prinzessinnen desKönigl. Preussischen 
Hauses die angestammte Liebe für schöne Künste und Wissen- 
Schaftes, wie iur Naturkunde insbesondere, mit demselben 
hohen und lebendigen Sinn für das Schöne und Grose in der 
Natur, der aus jeder Erscheinung in ihr, aus jedem Erzeug- 
nis der ewigen Bildnerin, Stoff zu belehrenden Unterhaltun- 
gen und zu erhebenden Betrachtungen zu schöpfen wcils, und 
mit derselben wohlwollenden Geneigtheit znr Unterstützung 
und Aufmunterung nützlicher und im Interesse der Wissen- 
schaft oder des öffentlichen Gesundheitswohls veranstaltetet* 
Unternehmungen. Das hohe Schwesternpaar vereinigt so mit 
der Gleichheit der edelsten Gesinnung auch die des wärm- 
sten Interesses an naturwissenschaftlichen Studien. Unter 
diesen zeichnet besonders die verehrungswürdige Kurfür- 
st i n AUGUSTE , von Hessen-Cassel, die der 
Pflanzen- und Bluraenkünde aus, in der Sie nicht blos Dilet- 
tantin sondern Kennerin ist, widmet ober auch andern Zwei- 
gen der Naturgeschichte, Physik und Technologie ihre rege 
Aufmerksamkeit, und verbindet mit dieser Liebe zur Na- 
turkunde auch grose Kenntnifs in der Malerei, in der Sie 
Meisterin ist. "Während der zweijährigen Anwesenheit dieser 
fiiiirefllichen Fürstin und der gleich hochgesinnten und hoch- 
verehrten Prinzessin CAROLINE von Hessen in der Stadt 
Bonn halten indessen diejenigen Bewohner dieser Stadt, welche 
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das Glück hatten, Denselben näher bekannt zu werden, mehr nur 
Veranlassung, die hohe A nspruchlosigkeit zu bewundern, mit 
der die kunstreiche Fürstin solche Meist erschafft in der Kunst 
zu verbergen wufste. 

* * 

MARIA THERESIA, Kaiserin von Oester- 
reich, Tochter des Kaisers Carl VI. (geb. i^i^.gestorben 1780.) 
vereinigte mit ihren übrigen grosen Eigenschaften , die ihren 
Namen verewigt haben , auch eine ungemein t hat ige Sorgfalt 
für die Beförderung des öffentlichen Gesundheitswohls und für 
die Verbesjcrung solcher Anstalten , die zu diesem Zweck 
wie zur Pflege und Heilung von Kranken dienen sollten. 
Unter ihrer weisen und mütterlichen Regierung und auf ihre 
Verfügung wurden nicht nur die öffentlichen Krankenanstal- 
ten , Waisen- und Findelhäuser etc. in Wien , und , wenn 
ich nicht irre , auch in andern grösern Städten verbessert , 
und manche Misbräuche und Fehler in deren Verwaltung 
abgeschafft , sondern , — was ihr zum Hauptverdienst in die- 
ser Sanitäts - und Medicinalparthie gereicht — durch ihre 
unmittelbare Anordnung , gegen welche die Geistlichkeit ver- 
gebens Einwendungen machte , wurde die (schon im vorigen 
§. vorläufig erwähnte) Lehranstalt für die Entbindungskunst, 
sowohl für Hebammen als für Wundärzte , zu Wien , in dem 
St. Marcus-Spital (wo vorher schon eine, von der sehr 
mildthätigen Kaiserin Eleonora neu organisirte und erwei- 
terte Entbindungsanstalt für arme Schwangere bestanden hatte) 
im Jahr 1762. errichtet. Die Ausführung dieses dem ganzen 
Lande zur Wohlthat gereichenden Instituts wurde von MARIA 
THERESIA ihrem verdienstvollen Leibarzt vanSwieten 
übertragen. Im J. 1 784 verlegte dann Kaiser Joseph diese Anstalt 
in einen neu dafür erbauten Flügel des grosen allgemeinen 
Krankenhauses mit Nebengebäuden , und gab ihr mit einer 
grösern Ausdehnung auch eine neue Einrichtung, wie sie im 
Wesentlichen noch jetzt besteht* — Die grase Kaiserin führte 
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auch die Blatternimpfung mit grosem Eifer in ihren 
Staaten ein, ertheilte Belohnungen den Eltern der Geimpften, 

und eigends dafür geprägte Medaillen den letzteren, und 

« 

ging selbst mit dem grösten Beispiele voran, indem sie ihren 
eigenen Kaisei l. KindenT(i 768) durch J n g e n h o ufs die Blat- 
tern einimpfen liefs. 

1 

9 

CATHARINA II., K aiserin von Russland, aus 
dem Hause Anhalt- Zerbst, (geb. 1726., gestorb. 1796.), erwarb 
sich ebensowohl durch eminente Geistesgaben und alle Ta- 
lente und Eigenschaden einer grosen vmd staatskundigen Re- 
gentin , wie durch die thätigste und gigteslnnigste Pflege der 
Wissenschaften , in denen sie selbst grose Kenntuisse mit ge- 
läutertem Geschmack verband , einen glänzenden Namen in 
der Geschichte, und unsterbliche Verdienste um ihr weites 
Reich, Ihr Scharfblick umfasste alle Gegeustände und Ein- 
richtungen , die zum Wohl ihres Landes, und zur Verbesse- 
rung der öffentlichen Wohlfahrt dienen konnten , und denen 
sie mit gröster Humanität entgegenkam. Sie veranstaltete 
den Anbau mehrerer nützlicher und arzneilicher Pflanzen, 
und liefs deshalb, und um auch die Naturprodukte Russlands 
besser kennen oder benützen zu lernen , auf ihre Kosten von 
naturkundigen Gelehrten Reisen bis in die entferntesten Ge- 
genden des Reichs anstellen. Sie führte die Blatternimpfung 
in Russland ein, liefs zu diesem Zweck (1768) den berühmten 
Dimsdale aus England kommen, und liefs Sich Selbst und 
dem Grofs Kirsten von ihm die Pocken einimpfen ; auch er- 
richtete sie mehrere eigends für die Impfungen bestimmten 
Spitäler im ganzen Reich, selbst in Irkutsk. Sie sorgte für Verbes- 
serung des Erziehungs- wie auch desMedicinalwesens, stiftete neue 
Bildungsanstalten , die sie mit allen nöthigen Hülfsmitteln ver- 
sah , und an welche sie ausgezeichnete Männer des Auslan- 
des berief, errichtete zu St. Petersburg , Moskau , und Cron- 
stadt Entbindungshospitäler mit Lehrstühlen für die Entbin- 
dungskunst zunächst für die Hebammen , und stiftete im Jahr 
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1791. noch besonders zu St. Petersburg eine chirurgische 
Lehranstalt , an welcher ebenfalls die Entbindungskunst in 
höherem Zuschnitt , zunächst für Wundärzte und Geburts- 
helfer , gelehrt werden sollte ; wenn gleich die Wahl des 
ersten Directors derselben , v. Mohrenheim , hierzu nichts 
weniger als glücklich war. Allen diesen Anstalten widmete 
die grose Kaiserin das sorgsamste Interesse, und scheute weder 
Kosten noch Schwierigkeiten. Auch cultivirte sie selbst sehr 
das Studium der Naturkunde , legte Museen , Gewächshäuser, 
und Pflanzensammlungen an, und schrieb für ihre Enkel, 
die Grosfiirsten Alexander und Constantin, ein eige- 
nes Werk (Bibliothek)Mür Erziehung u. Belehrung, in welchem 
sie , unter den übrigen Gegenständen des Jugend-Unterrichts 
auch der Naturgeschichte u. Natnrlehre ihren verdienten Platz an- 
wiefs. Unter allen übrigen grosen Werken u. Verdiensten CA- 
THARINAU war gewiss das schönste u. lohnendste das, ihre ei- 
gene Liebe zu den Wissenschaften u. Künsten, durch Beispiel, Leh- 
re, und die grosartigsten Unterstützungsmittel jeder Art auf die 
bildsameren Klassen ihres Volks überzutragen, u. für diese dnreh 
AufschliefsuDg der Schätze der Natur wie durch die Wohl- 
thaten des Unterrichts eine neue Epoche nationaler Kraft 
zu gründen , deren erstaunungswürdiges Fortschreiten in der 
neuesten Zeit, unter der Leitung hochgesinnter und weiser 
Regenten , auf demselben Grund der intellectuellen Aufklä- 
rung und der liberalen Pflege und Anregung wissenschaft- 
licher wie technisch - praktischer Kenntnisse und Thätigkeit, 
und jeder zur Beförderung der Naturkenntnifs und des 
menschlichen Wohls führender Unternehmungen ruht. 

MARIA FEODOROWNA , Kaiserin von 
R u s s 1 a n d , geb. Prinzessin von Würtemberg (starb 1 828.), 
richtete schon als Gemahlinn des Kaisers Paul, und in noch 
gröserer Ausdehnung als Kaiserin Wittwe , die höchste Sorg- 
falt auf die theils von Catharina begonnenen , theils von Ihr 
selbst neu geschaffenen Anstalten und Einrichtungen für 
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Erziehung, Krankenpflege, und für die innere Volkswohlfahrr, 
und wendete die ganze Kraft eines hochgebildeten , reichbe- 
gabten Geistes und eines von der innigsten Liebe für die 
Menschen erfüllten Herzens auf die tbatigste Beförderung, 
Erweiterung, und die freigebigste Ausstattung aller solcher 
Anstalten , welche zur Erleichterung menschlicher Noth , 
zur Hülfe für Kranke und Leidende , und zur Verbesserung 
der physischen und sittlichen Erziehung abzweckten. Sie 
lebte mit ganzer Seele im Wohlthun und in Werken der 
reinsten Menschenliebe, und theilte zwischen diesen und den 
Beschädigungen mit der Natur , besonders der Blumenkultur, 
die sie sehr liebte , und mit den Werken der Kunst ein 
glor würdiges und gewifs unendlich verdienst reiches Leben. Be- 
sonders hat Ihr das Erziehungswesen , und Alles , was zu 
den WohltLätigkeitsanstallcn -gehört , und hierunter nament- 
lich die Verbesserung Öffentlicher Anstalten zur Aufnahme u. 
Pflege armer Kinder , der Findel- und Waisenhäuser , so 
wie der Entbindungsanstalten sehr Viel zu verdanken. Schon 
im Jahr 1797. liefs Sie zu Petersburg ein Gebärhaus zugleich 
als Lehranstalt für die Hebammen in dem zu diesem Zweck 
erkauften Fürstlich Dolgoru' tischen Pallast errichten , und 
. indem Sie diese Anstalt mit reichlichen Einkünften ausstattete, 
veranstaltete Sie nicht nur, dafs darin fortwährend 10 (jetzt aber 
eine grösere Zahl) armer Bürgerfrauen unentgeldlich entbun- 
den werden und ihre Wochen halten , sondern dafs auch, 
eine gleiche Zahl von Schülerinnen der Hebaramenkunst unent- 
geldlich in dieser unterrichtet werden , und in dem Gebäude 
Wohnung, Kost, und selbst Kleidung erhalten konnten. 
Durch die letztere Bestimmung dieser Anstalt erwarb sich 
die Kaiserin ein unschätzbares Verdienst um die Aufnahme 
und Verbreitung einer bessern Geburtshülfe unter den Heb- 
ammen in den Provinzen des russischen Reiches. Bald da- 
rauf gründete die im Wohlthun uuermüdete, und in diesem' 
ihre höchste Lebensfreude suchende Fürstin noch mehrere 
treffliche und in ihren Einrichtungen eben so grosartige als 
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musterhafte Anstalten für das öffentliche Wohl , nämlich : 
ein groses Waisen- und Fündlings - Haus , welches von dem 
Kaiser N i c o 1 a u s den Namen der grosen Stifterinn, Marien- 
«tift, erhielt, eine Erziehungsanstalt für adelige unbegüterte 
Fräuleins, welches mit Allem, was nur für diesen Zweck nützlich 
seyn konnte, auf das Reichlichste ausgestattet ward, und in 
welchem sich vor ein paar Jahren 700 Zöglinge befanden, die 
Kost , Kleidung , Unterricht , ganz unentgeldlich erhielten. 
Ferner das Pauls-Hospital zu Moskau ; desgleichen einevortreffllich 
/eingerichtete, und von der Kaiserin selbst mit allen nur möglichen 
Mitteln zur Pflege , Erleichterung , Besänftigung und Auf hei - 
terung versehene Irrenanstalt; eine Mädchenschule an dem 
Militairwaisenhaus , und noch mehrere andere Schulen und 
Erziehung ^häuser. In allen diesen Anstalten wirkte und wal- 
tete sie als Mutter, und als schützender und seegenspenden- 
der Genius. Sie besuchte selbst die Hospitäler, Waisenhäu- 
ser , und die Irrenanstalt , sorgte überdies für die strenge 
Erhaltung der Ordnung und der gegebenen Vorschriften , für 
Darreichung guter Nahrungsmittel, für gröste Reinlichkeit, 
und sorgfältige Arzneipflege , unterhielt sich auch öfters mit 
den Kranken, und den am Gemüth Leidenden. Da Sie selbst 
die Blumen sehr liebte , und in ihrem Schlossgarten zu Paw- 
lowsk die herrlichsten Blumenanlagen selbst dirigirte, so war 
es ihr auch ein besonderes Vergnügen, die Saale des Irrenhauses 
und der Hospitäler immer mit den schönsten Blumen schmük- 
ken zu lassen. Noch wenige Tage vor ihrem Tode , da Sie 
sich schon sehr krank fühlte, bereitete Sie mit eigenen Hän~ 
.den Charpie für die verwundeten Soldaten in den Feldhospi- 
tälern der gegen die Türken kämpfende Armee , und über- 
sendete diese mit einem rührenden Schreiben an den Ober- 
Dirigenten dieser Spitäler, den Grafen Woronzow. 

Der Kaiser ALEXANDER — dieser unvergessl iche Men- 
schenfreund und Wohlthäter seiner Nation — hatte die oben 
genannten Erziehungs- und Heilanstalten , welche die Kat- 
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terin Maria theis neu gegründet, theils neu orgaoisirt 
hatte , unter die oberste Leitung und den besondern Schutz 
dieser Seiner erhabenen Mutter gestellt. Nach dem Tode des. 
edlen' AI exander s war es eine der ersten Rcgenteuhandlungen 
seines gleich grofs und menschenfreundlich gesinnten Bru-. 
ders und Nachfolgers, des Kaiser« NICOLAUS Maj., 
mit Seiner erhabenen Mutter die höchste Sorge für jeno 
wob Ith ü tigert Anstalten zu theilen , und die Mittel zu deren- 
Unterstützung noch in gröserem Umfang und auf das libera- 
feste zu vermehren. Als nun auch über die ehrwürdige 
Mütter der Genius des Todes seine Fackel gesenkt hatte, 
stellte der Kaiser N i c o 1 a u s , kraft einer Ukase vom 7. 
November 1828, diese von Maria geleiteten Anstalten theils 
unter den unmittelbaren Schutz Seiner erhabenen Gemahlin 
Alexandra, theils unter den der edelsinnigen Grosfurstin 
Helena Pawlowna. Dieser vortrefflichen Fürstin über-» 
gab Er die Oberleitung des Marieninstituts für Waisenkinder , 
des Hebammeninstituts , und des Entbindungshospilals. Dio 
Übrigen Institute , die Erziehungs- Anstalt für adelige Frauen- 
limraer zu Petersburg und au Charkow , die Weiblichen Er- 
ziehungsanstalten in den Hauptstädten, die Commerzschulen, die» 
Schule für Soldatentöchter, das Militair- Waisenhaus, das Pauls- 
Hospital in Moskau u. s.w. schützt und pflegt mit Muttersorgfalt 
die Edelste der Frauen, der Schmuck ihres Geschlechts, die 

Kaiserin ALEXANDRA, geborne Prinzess- 
in (Chablotte) von Preussen. Diese von Rußlands. 
Völkern nicht weniger wie von ihrem Vaterland mit höchster 
Liebe verehrte Fürstin fährt mit angestammter Liebe für 
alles Edle und Menschenbeglückende fort* in Marias Geist 
Seegeu und Wohl um Sich zu verbreiten« Sie besucht ebenfalls 
selbst die Erziehungs« wie die Krankenanstalten , und nimmt a» 
allem den wärmsten Antheil , was das Beste dieser Anstalten för- 
dert, Em tiefes Gefohl fiir das Schöne und Herrliche in der Natur» 
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an das sich so gerne und natürlich jene zartsinnige TheÜnah- 
nie an den Freuden Anderer im Schöpfen aus dieser unver- 
siegbaren Quelle des höhern Lebensgenusses knüpft, hat die- 
ser allverehrten Fürstin schön seit ihrer frühesten Jugend- 
zeit das Studium der Naturgeschichte, und besonders des 
Reiches der Flora, vorzüglich lieb und werth gemacht, und 
die höhere Gewächs- und Blumenkultur, für die in Russland 
in den Treibhäusern so viel geschieht , schätzt Sie als Kennerin* 
Mit Zuversicht darf sowohl die Naturkunde in ihrem ganzen 
Umfang (Länder- und Völkerkunde mit einschliessend) , als die 
allgemeine Sanitätspflege und die Staatsheilkunde in ihren 
praktischen Anstalten und Hülfsmitteln unter" solchen Auspi- 
cien und von solcher Fürsorge nur das Trefflichste erwarten. 

* 

MARIE S.O PHIE FRIEDERIKE, jetzt regieren- 
de Königin von Dünemark, geb. Prinzessin von 
Hessen-Cassel, ist nicht nur durch die allgepriesenen Ei- 
genschaften ihres Geistes und Herzens, die ihr allgemeine 
Verehrung erworben haben , und durch die theilnehmendste 
Sorgfalt , die Sie der Förderung erfolgreicher Bemühungen 
in Wissenschaften und Künsten, und allen wohlthütigen Hu- 
uianitäts-A nstaltcn widmet, sondern auch durch gründliche 
Forschungen und Kenntnisse in dem Feld der Geschichte aus- 
gezeichnet. Sie wird von mehreren Zeitschriften als die Ver- 
fasserin eines für die Geschichte wichtigen und sehr gesell ätz - 
teu Werkes: Supplementtafeln zu J, Hübners ge- 
ucalogischen Tabellen, i. — 4* Lieferung , Koppen- 
hagen , 182a — 24, genannt. Dieses Werk erschien aber 
anonym .(Man s. Carl W.O. Aug. von Schindel, die 
teutsehen Schriftstellerinnen des XIX. Jahrhunderts. 3ter Theil). 

JNoch, aus der frühem Zeit des XVIII. Jahrhunderts ist 
hier zu nennen : 

CAROLINE WILHELMINE DOROTHEA, 
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Königinn vonGrosbrittanien, des Königs Georg II. 
Gemahlinn, Tochter des Marggrafen von Anspach (gestor- 
ben 1737,). Diese eben so geistreiche und unterrichtete als durch 
Herzensgute ehrwürdige Fürstin , welche schon der bekannte von 
P^ö 1 1 n i t z , der sie am Berliner Hof (wo sie erzogen war) ge- 
kannt hatte, eine der gelehrtesten Prinzessinnen in Europa 
nannte , und welche auch von cnglischon Gelehrten (so von 
Dr. C 1 a r ke) mit dem grösten Lob der Erhabenheit ihres Geistes 
u. Karakters gepriesen worden ist , gebührt ebenfalls ein Eh- 
renplatz in diesen Reihen. Denn so wie diese hohe Frau 
selbst sich den Forschungen in der Natur , und insbesondere 
deu philosophischen und metaphysischen Studien , mit dem 
ihr eigenen Scharfblick und mit grosem Eifer widmete, 
und die vorzüglicheren Werke der Philosophen und Physi- 
ker älterer und neuerer Zeit studirte , auch mit Leibnitz 
einen Briefwechsel unterhielt , so ünterstüzte sie auch im In- 
teresse der Wissenschaft die Arbeiten mehrerer Gelehrten 
in diesem Felde, in England wie in Hannover, und soll 
auch nicht wenigen Antheil an der Stiftung der Georgia Au- 
gustä gehabt haben. 

Der zweiten Hälfte des XVI Ii. Jahrhunderts und dem' 
gegenwärtigen gehören , ausser den schon im Vorhergehenden 
erwähnten, noch folgende durch Verdienste um gemeinnütz- 
liche Wissenschaften und heilfördernde Anstalten ausgezeich- 
nete Fürstinnen an: 

ANNA AMALIA, Herzogin von Sachsen- 
Weimar, zweite Tochter des Herzogs Karl von Braun- 
schweig- Wolfen büttel , Nichte des Königs Friedrich des Gra- 
sen, geboren 1739., vermählt 1756.au den Herzog Ernst 
August Constanti n von Sachsen- Weimar, (der ihr schon 
nach zwei Jahren durch den Tod entrissen wurde), fiegentin- 
Vormünderin von 1758.-1775., und gestorben zu Weimar 
1807. In dieser vortrefflichen^ Fürstin , einer der grasten 
Zierden ihres Geschlechtes und ihrer Zeit, vereinigle sich 
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Alles, was ein hochgebildeter Geist und Geschmack, feiner 
Kunstsinn, und grose thatige Liebe zu den Wissenschaften, 
geleitet und verschönt von einem Herzen voll Güte und Wohl- 
wollen, zum freudigsten Gedeihen und Emporblühen eines 
geistigen Hochlebens und einer Fülle und Kraft in dem Ge- 
sammtgebiet ernster Wissenschaften und schöner das Leben 
erheiternder Künste zu schauen und zu unterhalten vermochte. 
Unter dein Schirm dieser hochgesinnten Fürstin , welche selbst 
sehr reich an Kenntnissen sowohl der gebildetsten Sprachen 
Europens, .als der Geschichte des Alterthums u. der neuern Zeit, 
wie in der der schönen Künste war, u. welche als eine innige 
Freundin der Natur auch die Botanik und die höhere Garten- 
kunst in ihren Landsitzen mit Liebe und Geschmack pflegte, 
und durch ihre theilnehmendste Fürsorge für Alles, was die 
Wohlfahrt ihre« Landes befördern konnte, wurde dieses nicht 
nur eines der glücklichsten , sondern die Residenz Weimar 
wurde auch einer der glänzendsten Sitze der Musen, u. hiefs bald 
ein zweites Athen. Es wurde der Vereinigungspunkt der 
gröstcu Talente und der eminentesten Geister deutscher Nation, 
an deren Spitze ein Göthe stand , und noch steht, — Er 
jetzt noch allein aus jener Zeit, der Mu saget, u. der Dichtkunst wie 
der Naturforschung Meister, mit dem noch immer frischen u. 
thätigen Geiste, und mit dem unverwelklichen Lorbeer um 
sein ehrwürdig greises Haupt — und mit welchem ein Schiller 
— dieser grose u. gleich gefeierte Lieblingsdiehter der Nation — ein 
Wieland, den die Herzogin selbst zur Erziehung ihrer 
Söhne nach Weimar berufen hatte, ein Herder, der Klare, 
den sie vorzüglich hoch schätzte, ein Bode, v. Secken- 
dorf, Musaeus, Knebel, u. A. als Leuchtsterne jener 
frühern Zeit glänzten. Im Jahr 1788. unternahm Sie, in 
Goethes Begleitung, eine Reise nach Italien, auf welcher 
sie viele neue Schätze im Gebiet der Wissenschaft und der 
Kunst, wie der Naturbcobachtung einsammelte, und von 
welcher sie eine geistvolle Beschreibung handschriftlich ent- 
warf, welche nach Herders Urtbeil die Bekanntmachung durch 
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den Druck (die sie nicht zugab) wünschenswerth machte« 
Auch in der Musik besafs sie grose Kenntnisse, und bewiefs 
diese in einigen mit Beifäll aufgenommenen Compositionen. 
Diese Beschäftigungen mit Wissenschaften und Künsten hin- 
derten sie nicht, ihre Sorgfalt während ihrer Regentschaft 
auch auf die Unterstützung gemeinnütziger Anstalten flir Ver- 
besserung der Armen- und Krankenpflege, der Medicinalpolizei, 
der Landwirtschaft ete. zu richten. (Vergl. den schönen? 
Aufsatz von Goethe, abgedr. in der Leipz. Litterat. Zeit. 
1807. , dann Eichstädt Memoria Annae Amaliae. Duc 
Jena 1807,, u. y. S c h i n d e 1 , »die deutschen Schriftstellerin neu 
des XIX. Jahrhunderts« , Bd. II.) 

PAULINE, Fürstinn von Lippe-Detmold, 
geb. Prinzessin von Anhalt Bernburg (geboren 1 769. zu 
Ballenstädt, gestorben zu Detmold 1820), eine der edelsten, 
verdienst- und kenntnifsvollsten Fürstinnen neuerer Zeit, 
zugleich auch eine der wohlthätigsten , die eben so umsich- 
tig und weise in der Bestimmung und Wahl der Werke ih- 
res Wohlthuns , als grofs und zart in der Art, wie sie wohb- 
that, war. Nachdem sie, trefflich hierzu schon durch ihre 
Erziehung vorbereitet, '(vom Jahr 1802 an) durch den Tod 
ihres fürstlichen Gemahls die Regentschaft des Fürstenthums 
übernommen , und sie bis wenige Monate vor ihrem Tod 
mit dem grösten Ruhm, und mit einer seltenen Energie, 
Entschlossenheit und Klugheit führte, bewies sie durch das 
Viele und Treffliche, was sie zum Besten des Landes und zur 
Beförderung bürgerlich-sittlicher und physischer Wohlfahrt 
that , wie sehr ihre grose Seele von ihrem Regentenberuf er- 
füllt war. Sie wendete vorzüglich ihre Sorgfalt auf Herstel- 
lung wohlthätiger Einrichtungen für die Erziehung , so wie 
fnr die Verminderung menschlicher Noth ; sie veranstaltete 
und dirigirte eine allgemeine Verbesserung des Armenwesens 
im Detmoldischen , errichtete Industrieschulen und Schulleh- 
rer-Semiuarien , gründete eine Pflege- Anstalt zur Aufnahme 



Digitized by Google 



und Ernäjbrung armer kleiner Kinder , eine Erwerbs- und 
Freischule , ein Arbeitshaus ohne Zwang ( fiir Arme ) , ein 
gut verwaltetes Krankenhaus , und eine Irren- Heilanstalt bei 
Lemgo, welche nur in ihren Unterhaltungsmitteln allzu be- 
schränkt ist-, da die Landstände an deren Beschaffung kei- 
nen TheÜ nehmen. Sie trat auch mit der Hülfsgesellschaft 
in Zürch in nähere Verbindung und ununterbrochene Corres- 
pondenz zum Behuf ihrer edlen Zwecke; ebenso mit eini- 
gen berühmten . Erziehungsanstalten. Der Naturgeschichte 
und Diaetetik widmete sie immer ein reges Interesse , ebenso 
den kräftigen Mineralquellen ihres Landes , und eiferte in ei- 
nem mit Wärme geschriebenen Aufsatz, der in v. Cölln's 
Beitrügen zur Beförderung der Volksbildung 1802. abgedruckt 
ist: »über ein schädliches, zerstörendes Gift, das allgemein 
zu verfertigen erlaubt, und sogar obrigkeitlich befördert 
wird v f gegen die Verbreitnng u. den M isbrauch des Branntweins. 
(Man vergleiche die vortreffliche Schilderung dieser Fürstin von 
dem würdigen Hrn. Generalsuperintend.Weerth in zwei Ge- 
dächtnifspredigten , aus welchen H. v. Schindel a.a.O. 
T. I. einen Auszug giebt , und Diesen selbst , a. a. O.) 

AMALIE, verwittwete Herzogin von Sachsen- 
Gotha , war nicht nur überhaupt eine durch Geist, Gesinnung, 
und vielseitige naturwissenschaftliche und Kunstkenntnisse sehr 
ausgezeichnete und vortreffliche Fürstin,, sondern sie war ins- 
besondere eine grose Freundin und Kennerin der Astrono- 
mie, so sehr , dafs sie selbst dem berühmten Heim von 
Zach in seinen astronomischen Beobachtungen und Berech- 
nungen Beistand leisten konnte» Sie starb hochbejahrt zu 
' Genua , im Jahr 1826. 

LUISE ELEONORE, verwittwete Herzogin 
von Meiningen, geb. Prinzessin von Hohenlohe , Mut- 
ter des jetzt regierenden Herzogs von Meiningen , welche 
wahrend der Minderjährigkeit Desselben (seit i8o3. — 1,822.) 
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ilie Regierung führte , und für Unterricht- Sanitäts- und 
Wohlthätigkeitsanstalten mit preiswürdiger Thätigkeit sorgte , 
so wie sie auch zur Verschönerung der Umgebungen ihrer 
Residenz, in der sie noch in voller Kraft und im Genuss 
allgemeiner Verehrung lebt, durch freundliche Gartenanlagen,' 
als grose Freundin der blühenden Natur und der Gewäcbskun- 
d#, Viel beigetragen hat. 

MARIE LOUISE WILHELMINE, verwitt- 
wete Fürstinn von Neuwied, geb. Prinzessin von 
Sayn -Wittgenstein (geboren 1747«? gestorben 1820.) , hat 
sich ebenfalls während ihrer vormundschaftlichen Regierung 
den Ruhm einer trefflichen und höchst wohlthätig gesinnten 
Mutter ihres Landes, und einer einsichtsvollen Pflegerin 
wissenschaftlicher und artistischer Bestrebungen erworben. 
Hiermit verband sie eine grose Liebe zur Naturkunde , und 
beschäftigte sich gerne mit derselben , so wie mit Pflanzen- 
und Gartenkultur. 

JOSEPHINE, ehemalige Kaiserin von Frank- 
reich, erste Gemahlin Napoleons , geb. Tascher de la 
Pagerie (starb zu Malmaison bei Paris 181 4) } an Geist und 
Herz gleich ausgezeichnet und verehrungswerth, liebte und be- 
iorderte nicht nur in hohem Grade und mit groser Liberalität 
alle Zweige der Naturkunde, sondern war insbesondere eifrige 
Freundin und grose Kennerin der Botanik, und der Cultur 
ausländischer Gewächse und Blumen, für deren Verpflanzung 
nach Frankreich, so wie für ihre genauere Beschreibung sie 
mit groser Einsicht sorgte. Der Garten zu Malmaison, ihr 
Lieblingsaufenthalt und ihr Eigenthum, wurde unter ihrer 
speciellen Fürsorge und Leitung einer der reichhaltigsten und 
umfassendsten für die exotische Gewächskunde und für die 
Verpflanzung der seltensten wie der prachtvollsten Pflanzen 
und Bäume aus allen Zonen der Erde, wie dieses die unter 
ihren Auspicien hervorgegangenen grosen Prachtwerke von 
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Veutenat und Boopland beweisen. In der That hat ihr und 
ihren liberalen Unterstützungen ausgezeichneter Kräuterkun- 
diger diese exotische Botanologie, und mittelbar selbst die 
Arzneimittellehre Viel zu verdanken, Sie verdient sowohl 
in dieser Beziehung als auch in Hinsicht auf die vielen Werke 
ihrer Wohlthätigkeit einen würdigen Biographen. 

* 

JULIANE Herzogin GIO VANE, geb. Freiin von M u~ 
dersbach (geb. zu Würzburg, starb zu Ofen i8o5) lebte ei- 
nige Zeit in Neapel, wo sie im Umgang mit der Natur und in 
ernsten Beschäftigungen mit Qryctologie und Geologie Ersatz 
für manche bittere Erfahrungen in einer nicht glücklichen 
Ehe suchte, begab sich dann (1790 oder 91), nachdem sie 
von ihrem Gemahl geschieden worden war, nach Wien, wo sie 
durch ihre Schrill : » Lettre* sur l*edueution des Princesses» 
sich die Achtung der Kaiserlichen Familie in hohem Grade - 
gewann, und (1795) Obristhofmeisterin der Erzherzogin Marie 
Louise (jezigen Herzogin von Parma) wurde, Sie besafsin der 
Oryctognosie und Mineralogie sehr schätzbare Kenntnisse, hatte 
den Vesuv nicht nur einigemal bestiegen, sondern auch in 
einer eigeuen Abhandlung (die jedoch in der Sammlung ihrer 
Sein inen von J, v. Retzow, Wien, fehlt) oryctogno- 

stisch beschrieben, und hatte sich auch ein ausgesuchtes 
Mineralien-Cabinet, besonders reich an vulkanischen Produk- 
ten , gesammelt. Später (erst einige Jahre nach der Erschei- 
nung der eben angeführten Sammlung) schrieb sie auch eine 
sthr reichhaltige und auch das naturhistorische Interesse bc- ' 
rücksichtigende Anweisung zum nützlichen Reisen für junge 
Leute, Wien 1796, 97 (in französischer Sprache), in welchem 
mit vielem Beifall aufgenommenen Werk, sie, ausser sehr prak- 
tischen Lehren und Bemerkungen über die Kunst, nützlich 
und mit wissenschaftlicher Frucht zu reisen, mit statistischen 
Beigaben, auch die Aufmerksamkeit auf die bedeutenderen Er- 
zeugnisse und Merkwürdigkeiten der Natur in den verschiede* 
c|ctten Ländern hinleitetc. 
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ELISABETH, Markgräfin von Anspach-Bai« 
reuth, geb. 1750, zweite Gemahlin des lezten Markgrafen 
von Anspach-Baircutb , Carl Alexander (seit 1791), 
vorher vermählte Lady CRAVEN (unter welchem Namen sie 
auch als Schriftstellerin Äm bekanntesten ist), Tochter des 
englischen Grafen August Berke ley, war bei einem durch- 
dringenden Verstand und grosem Beobachtungstalent schon in 
der Jugend von der lebhaftesten Wifsbegierde angetrieben, 
Beisen zum Behuf der Länder- und Völkerkunde zu unter- 
nehmen, die Menschen und ibre Sitten unter allen Standen zu 
beobachten, und die Merkwürdigkeiten der Natur, selbst wo 
dieses mit Anstrengung und Gefahr verbunden war, zu unter- 
suchen. Im Jahr 1787 machte sie von Anspach aus (wo sie 
seit 178a ihren Wohnsitz genommen hatte) eine Reise nach 
Rufslaud, der Krimm, der europäischen Türkei, und den grie- 
chischen Inseln, überall mit ihrem Scharfblick die Natur * 
wie die Menschen und das Eigentümliche dieser Länder beob- 
achtend, hielt sich mehrere Wochen zu Constaritinopel auf, 
wo ihr der gelehrte Graf Choiseul-GoulTier, damals französi- 
scher Gesandter, den besten Vorschub fiir ihre ethno - und 
physiographischen Beobachlnngcn leistete, stieg bei ihrem Be- 
such der Gykladen in die berühmte Hole von Antiparos her- 
ab, welche vorher noch kein Frauenzimmer besucht hatte, 
machte sich, wie ihre Vorgängerin Montague (s. nachher), 
mit dein traurigen Zustand der Arzneikunde in jenen Ländern 
bekannt, und beschrieb ihre Reise in Briefen an den Mark- 
grafen Alexander, welche zuerst zu London 1789 (Journey 
t/irottgk te Crimrn to Constantinople), und wieder 1799, 
dann vermehrt nochmals iBi 4 herauskamen, und von 
deren älterer Ausgabe auch eine teutsche Uebersetzung (zu 
Leipzig 1789) und eine französische (Mainz 179a) erschienen 
ist. Ausser diesen ßriefeu, welche viele interessante Notizen 
zur Naturgeschichte und Chorographie enthalten, schrieb die 
geistvolle Frau auch mehrere humoristische Schriften und 
Novellen mit vieler Laune. Nach dem Tod des Markgrafen 
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(f8o6) gicng die Fürstin nach Italien, welches Land sie als 
Kunstkennerin und Naturforscherin mehrmals berciseto, und 
starb zu Rom i6V>. (Vergl. Reafs gelehrt. Kugland, und 
Schindel a. a. O. III.) 

♦ 

• ■ r 

Die Fürstin DASCHKOW in Petersburg, gebohrne 
Gräfin Woronzow, Präsidentin der Russ. Kaiserl. Akademie 
der Wissenschaften (starb 1806 oder 7), war, abgesehen von 
der nicht zweideutig gebliebenen Rolle, die sie, ab grose 
Günstlingin der Kaiserin Catharina II., in der Geschichte 
der Thronbesteigung dieser Monarchin spielte, immer wenig- 
stens eine Frau von grosen Talenten und einer hervorragenden 
wissenschaftlichen Bildung und Thätigkeit. Mit grosen Sprach- 
kenntnissen vereinigte sie sehr viel Lust und Liebe zu den 
verschiedenen Zweigen 'der Naturwissenschaft, namentlich zur 
Physik und Mathematik, und benüzte gerne den Umgang mit 
Eu ler zur Erweiterung ihrer Kenntnisse in diesen Fächern. 
Auch wufste sie, umgeben von den ersten Gelehrten des 
Reiches, einen so ausgezeichneten Platz, wie der einer Prä- 
sidentin der Akademie der Wissenschaften war, mit ebeu sp 
viel Würde, als Erfolg und mit gioscr Humanität zu behaup- 
ten. Diese Ehrenstclle, welche vor ihr noch kein Frauen- 
zimmer eingenommen hatte, war ihr schon in den achtziger 
Jahren des vorigen Jahrhunderts von der Kaiserin, wohl auch 
mit aus Dankbarkeit für treu geleistete Dienste, übertragen 
worden. Sie that und veranlafste in der That auf diesem 
Ehrenplatz viel Gutes für die Akademie, und durch diese für 
die Beförderung wissenschaftlicher, und vorzugsweise natur- 
wissenschaftlicher Studien. Besonders verdienstlich wirkte sie 
dadurch, dafs sie an der Akademie vier Lehrstühle, einen 
für Physik, einen für Mathematik, eiuen für Chemie, und 
einen für Mineralogie errichtete, uud mit tüchtigen Männern 
besezte, au deren Vorlesungen auch Andere, als Eleven der 
Akademie, theilnehmen konnten. 



Digitized by CjOOQle 



— 2ig — 

CONSTANZE, Fürs'in von SALM-DYCK, geborne 
de The'is, aus Nantes, in erster Ehe mit dem Arzt Pi- 
pelet verheirathet, und in zweiter Ehe (seit i8o3) mit dem 
regier, Fürsten Joseph Franz von Salm-Dyck vermählt, 
lebt schon seit ihrer Jugendzeit mit der ganzen Kraft eines 
reichbegabten und reich angebauten Geistes und einer lebendigen 
Phantasie nicht nur den schönen Wissenschaften, insbesondere 
der Poesie, in welcher, wie in der dramatischen Kunst, sie sich 
mehrmals glücklich versucht hat (ihre erste Schrift war die 
Oper Sappho, in 5 Akten, in Musik gesezt von Martini), 
sondern beschäftigt sich auch mit dem ihr eigenen Scharfblick 
mit naturwissenschaftlichen Studien, und zwar am liebsten mit 
dem philosophischen TheU derselben. * Nebst diesem hat auch 
die Medicin, und sogar die Theorie derselben, über welche 
sie sich gerne unterhält, und auch die Pflanzenkunde für sie 
viel Anziehendes. Sie wird in der leztern vorzüglich durch 
die grosen Kenntnisse ihres fürstlichen Gemahls in der Botanik 
unterstüzt, so wie durch den Reichthum des von dem Fürsten 
mit gröster Liebe gepflegten Gartens an seinem Residenzschlofs 
zu Dyck, der sehr interessant, und der reichste in Europa 
an Arten der Aloe und Agave ist. Früher schon hatte sie 
eine Abhandlung über die künstlichen Blumen der Mad. Roux- 
Montagnac geschrieben, und diese (wie auch noch andere Auf- 
sätze) poetischen, historischen, und philosophischen Inhalts in 
dem Lycee des Arts zu Paris vorgelesen. Die Zahl ihrer ge- 
druckten Schriften ist grofs, (Ihr, noch nicht vollständiges, 
Verzeichnifs findet man in Ersch's gelehrtem Frankreich, 
und bei v. Schindel a. a, O.) 
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26. Andere Frauen aus dem XVIII. Jahrhun- 
dert, die sich mit Naturwissenschaften und 
zum Theil auch mit einzelnen Zweigen der 
Heilkunde verdienstlich beschäftigt 

haben. 

r 

Ich mufs mich in dieser Uebersicht zunächst (wenn auch 
nicht ohne Ausnahme) auf Schriftstellerinnen beschränken, 
indem es mir weder möglich seyn würde, von allen solchen 
Frauen, die den Natur Wissenschaften in diesem so frucht- 
und thatenreichen Zeitraum eine stille, und nicht nacli aussen 
bekannt gewordene Beschäftigung gewidmet haben, ja diese 
öfters absichtlich verborgen hielten, einige nur einigermassen 
ergiebige Notizen zu geben , noch auch ein Versuch dieser 
Art, der doch immer nur unbefriedigend bleiben würde, 
durch die dieser Schrift gesteckten Gränzen gestattet seyn 
kann. Es werden allerdings unter den Frauen, die schon in 
den lezjtern Decennien des vorigen Jahrhunderts schriftstelle« 
risch thätig waren, auch manche noch jezt lebende mit 
aufzunehmen seyn. Nur die Zeit, in welcher sie schrieben, 
oder zu schreiben begannen, mufste mich bestimmen, sie hoch 
unter das XVI11. Jahrhundert zu setzen, währenc* Einige 
derselben allerdings auch Zierden des jetzigen sind. 

A. In oder aus Deutschland. 

JÖH. CHARLOTTE UNZER, gebohrne Z i e g I e r (geb. 
1724, gestorben 1782), Gattin des verdienstvollen, und durch 
seine Schriften» für Pathologie, Gesundheitserhaltungs- und 
Hausarzneikunde sehr bekannten vormaligen Arztes J o h. 
Aug. Unzer, zu Altona, war eine vielfach unterrichtete, 
und eben sowohl in den schönen Künsten, und insbeson- 
dere in der Dichtkunst, für ihre Zeit ausgezeichnete, als 
auch in der Philosophie und Naturlchre sehr bewanderte Frau. 
Ihre poetischen Versuche in Seherzgedichten (1753, 1766), 
und in ernsthafteren und lyrischen Gedichten (1754,1766) 



Digitized by CiOOQle 



221 — 

erwarben ihr die Auszeichnung, das Diplom einer Kaiserlich 
gekrönten Dichterin zu erhalten. Sie schrieb (1751) einen 
«Grundrifs einer natürlichen Historie und eigentlicher Natur- 
lehre, für Frauenzimmer,« und gleichzeitig einen »Grundrifs 
der Weltweisheit für Frauenzimmer,» herausgegeben und be- 
vorwortet von J. G. Krüger, beide mit Kupfern (zweite 
vermehrte Ausgabe beider Schriften im Jahr 1767). Ausser- 
dem noch mehrere prosaische und poetische Aufsätze, und 
die oben erwähnten Gedichte, nebst mehreren andern. Auch 
an der beliebten und vielgelesenen Zeitschrift ihres Mannes : 
«der Arzt,» nahm sie Antheil, und mehrere Aufsätze zur weib- 
lichen Diätetik und weiblichen Kosmetik in derselben sollen 
von ihr herrühren. 

BARBARA WIEDMANN, zu Augsburg, wo sie als eine 
sehr gebildete und geschickte Hebamme in der erste Hälfte 
des vorigen Jahrhunderts lebte, und eine wohlverdiente Ach- 
tung genofs, und sich auch mit der Verbesserung mehrerer 
Operationsarten und Instrumente in der höhern Geburtshülfe 
beschäftigte, gab im Jahr 1738 eine gut geschriebene aAn- 
weisung christlicher Hebammen» heraus, in welcher sie sich 
hauptsächlich die Siegmund zum Vorbild machte. 

VICTORINE KALTE NBEINER , eine kenntnifsreiche 
Hebamme zu Lucern, in dem sechsten und siebenten Decen- 
nium des vorigen Jahrhunderts, übersezte van Hoorns 
Lehrbuch der Geburtshülfe, unter dem Titel : «die zwei wohl- 
belohnten Wehemütter Siphra und Pua, oder Anleitung zur 
Hebammenkunst,» Lucern 1777, und vermehrte es mit meh- 
reren eigenen Beobachtungen und Zusätzen. 

BARBARA REGINA DIETZCH, in Nürnberg, zeich- 
nete in den sechziger Jahren des vorigen Jahrhunderts sich 
durch ihre vorzüglichen Kenntnisse in der Naturgeschichte 
der Vögel, und durch die mit eben soviel Treue und Ge- 
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nauigkcit als künstlerischer Geschicklichkeit mit dem Pinsel 
ausgeführten Darstellungen J derselben aus. Ihre in der That 
füi trefflichen Gemälde dieser Vögel wurden von A. C. Wir- 
sing sehr sauber in Kupfer gestochen, und von Dr. Bened, 
Chr. Vogel, Prof. zu Altdorf, zu Nürnberg 1772 — *774 
besc hrieben und unter dem Titel : » Sammlung meistentheils 
deutscher Vögel« herausgegeben. Es sind 54 schön illuniinirte 
Tafeln. 

DOROTHEA CHRISTI ERXLEBEN, geb. Leporin, 
geboren 171 3, gestorben 1762, Gattin des Diaconus Joh. 
Christ. Erxleben, zu Quedlinburg, hatte von ihrer frü- 
hen Jugend an eine so grose und unwiderstehliche Neigung 
zum Studium der lvfedicin, und beschäftigte sich auch in dem 
Grade mit den literarischen und theoretischen Vorbereitungen 
zu demselben, dafs sie, schon mehrere Jahre uach ihrer Ver- 
heirathung, den Entschlufs ausführte, sich der Heilkunde auch 
im praktischen Felde ganz zu widmen, und deshalb sich in 
Halle förmlich unter die Studirenden der medicinischen Facul- 
sät aufnehmen liefs, um die Vorlesungen an derselben zu hö- 
ren. Im Jahr 1754 bestand sie "sehr rühmlich das medici- 
nische Candidaten-Examen, vertheidigte hierauf mit gleichem 
Ruhm eine von ihr geschriebene Inaugural - Dissertation : 
» Quod nimis cito ac iueunde curare saepius fiat causa mi- 
nus tutae curationis,» und erhielt dann feierlich die medici- 
nischc !Doctorwürde. Hierauf übte sie in Quedlinburg bis zu 
ihrem Tod die medicinische Praxis mit grosem Glück, und 
erwarb sich in ihr ein vorzügliches Zutrauen. Sie versäumte 
dabei nicht, sich noch ferner mit de/i theoretischen Theilen 
.der Medicin, so wie auch mit Physik und Naturgeschichte, 
(in welchen beiden sie selbst ihrem berühmter gewordenen Sohn, 
dem nachmaligen Professor zu Göttingen, Joh. Chr. Poly- 
karp Erxleben, den ersten Unterricht ertheiltej fleissig 
zu beschäftigen. Ihre Inaug. Dissertation gab sie bald darauf 
(1755), vermehrt iu deutscher Uebersetzung heraus, mit ih- 
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rem Lebenslauf bis zu diesem Jahr. Früher schon (17'J*) 
hatte sie eine Schrift: »Gründliche Untersuchung der Urs 1- 
chen, die das weibliche Geschlecht vom Studiren abhalten,« 
herausgegeben (vergl. H i r s c h i n g s Handbuch denkwürdiger 
Personen und Adelung, in. s. Fortsetzung von J Ö c h e r 3 
gelehrtem Lexicon). 

. » • 

CAROLINE HERSCHEL , die Schwester des kürzlich 
im 86. Lebensjahre verstorbenen grosen Astronomen Dr. 
W i 1 h. II e r s c h e 1 , aus Hannover, aber mit ihrem Bruder 
schon seit mehr als 56 — 58 Jahren in England (bei Eton, auf 
dem Landgut des unverheirathet gebliebenen Bruders) lebend, 
theilte mit ihrem grosen Bruder nicht nur das wärmste Inter- 
esse an der Sternkunde, sondern erwarb sich unter seiner Lei- 
tung auch grose Kenntnisse in derselben, und eine ausneh- 
mende Geschicklichkeit in der teleskopischcn Beobachtung der 
Gestirne.» so wie in den hierüber geführten Berechnungen und 
Tagebüchern. Sie leistete ihrem Bruder wesentliche bei hülfe 
in seinen Arbeiten, und machte auch selbst mehrere Ent- 
deckungen, indem sie nämlich in den Jahren 1786 — 91 fünf 
Cometen entdeckte, und hierüber der Königl. Societät der 
. "Wissenschaften einige Abhandlungen vorlegte. Von dem lcz- 
ten Cometen, den sie am i5. Dec. 170,1 in der Eidechse ent- 
deckte, hat Hr. von Zach in Bode's Astron. Jahrbuch 1796 
Nachricht, und zugleich für ihn die Berechnung gegeben. 
Ich vermuthe, dafs diese in aller Hinsicht hochachtungswür- 
dige Matrone noch am Leben ist. Wenigstens habe ich nir- 
gends eine Nachricht gefunden, die das Gegen theil besagte. 
(Vergl. Niemeyer's Beobacht. auf Reisen, ar. Band, 1821, 
und v. Schindel, a. a. O. Bd. 1.) 

LOUISE ADELGUNDE GOTTSCHED, geborne von 
Kulmus, aus Danzig (geb. 1 7 1 3 , gestorben 1 762), die Gat- 
tin des bekannten Professor Gottsched zu Leipzig, eine 
ungemein sprachenkundige, in der alten und neuen Literatur 
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Sehr bewanderte Frau, dabei Dichterin, und sehr früchtbare 
Schriftstellerin, verdient insofern hier einer ehrenden Erwäh- 
nung, als sie nicht nur in der Mathematik und Naturlehre 
(schon aus ihrem früheren Unterricht in Danzig) sich gute 
Kenntnisse erworben, sondern auch an mehreren solchen 
Schriften und Sammlungcji ihres in Polygraphie sich gefal- 
lenden Mannes, welche auch die Naturlehre berührten, tha- 
tigeh Antheil genommen hatte; so besonders an dem »Neuen 
Büchersaal,» und dessen Fortsetzung (das Neueste aus der 
anmuth. Gelehrsamkeit), desgleichen an der teutschen Ueber- 
setzung von Muschenbroeks Grundlehren der Naturwis- 
senschaft. Es ist zu bedauren, dafs diese talentvolle Frau 
nicht eine andere Richtung erhalten konnte, die sie von der 
schulgerechten und steifen Poeterei ihres Mannes abgezogen, 
und den Untersuchungen im Reich der Naturwissenschaften, 
für die sie viel Sinn hatte, mehr genähert hätte. (Vergl- 
ihre Lebensbeschreibung von ihrem Mann, in dessen Ausgabe 
ihrer kleineren Gedichte, 1^63, dann von der Frau v. la 
Roche, 1 783, Hirsching, Handbuch denkwürd. Pers., 
und Meusel a. a. O. Bd. 1V # ) 

ERNESTINE CHRISTIANE REISKE , Tochter des 
Propstes Aug. Müller zu Kemberg in Sachsen, geboren 
1^35, und Gattin des groscn Philologen J, J. Reiske zu 
Leipzig (seit 1764), war eine in aller Hinsicht wahrhaft hoch- 
achtungswürdige Frau, welche mit dem edelsten Karakter, 
mit dem sie sich in die Launen ihres zwar sehr rechtschaf- 
fenen und sie sehr liebenden, aber äusserst hypochondrischen 
Gatten zu fügen wufste, und der anspruchlosesten Liebens- 
würdigkeit eine ungemeine literarische Thätigkeit und wahre 
Gelehrsamkeit vereinigte. Sie war nicht nur, von ihrem Mann 
auf ihr Verlangen hierin unterrichtet, der griechischen Sprache 
und Literatur sehr mächtig, so dafs sie ihren Gatten in seinen 
zahlreichen Bearbeitungen griechischer Klassiker wesentlich 
unterstuzte, ja einige derselben (so den Plutarch. die lezlen 
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Bände der Oratorum graecor., und den Libanius) nach sei- 
nem Tode mit schätzbaren Bereicherungen von ihrer Hand 
herausgab, sondern sie beschäftigte sich auch, als "Wittwe 
zumal, mit Studien und Arbeiten im Gebiet der Anthropo- 
logie und empirischen Psychologie, worinn sie eben soviel 
Scharfsinn als Oschmack zeigte. Hieher gehören namentlich 
mehrere Aufsätze, die sie in M o r i t<z's Magazin der Erfah- 
rungsseelenkunde lieferte. Auch ihre Schrift «Hellas,« 
2 Bände, Mitau 1779, 79, enthält ausser ihrem reichen Ge- 
halt an archäologischen und ethnologischen Darstellungen, 
manches Schätzbare in jenen Beziehungen. Sie starb zu 
Remberg 1798, nachdem sie mehrere Jahre nach dem Tode 
ihres Mannes im Brpunschweigischen bei einem von ihr an 
Sohnes Statt angenommenen Hrn. v. Egidy gelebt hatte. 
(M. s. die Gallerie edler teutscher Frauenzimmer, mit ihrem 
Schattenrifs ; den allgemeinen literarischen Anzeiger 1799 
Nro. 80, und Meusels Lexicon der seit 1750 verstorbenen 
Schriftsteller, Bd. 1 1 .) 

MARIANE EHRMANN, geb. in der Schweitz 1735, ge- 
storben zu Stuttgardt 1795, früherhin, nach einer ersten un- 
glücklichen Ehe, Schauspielerin unter dem Namen Sternheim, 
dann Gattin des durch seine ^Sammlungen von Reisebeschrei- 
bungen bekannten Th. Fr. Ehrmann, gab in einigen gut 
und anziehend geschriebenen Schriften Beweise eines regen 
Sinnes für Natur- und Menschenkunde, und eines guten 
Beobachtungsgeistes, so namentlich in ihrer «Philosophie eines 
Weibes, von einer Beobachterin« 1785, auch ins Franzeis« 
übersezt; und in ihren »kleinen Fragmenten für Denkerin- 
nen,« 1788. Auch die von ihr sehr gut redigirten Zeit- 
schriften »Amaliens Erhohlungsstnnden, u. s. w.,« 5 Jahr-' 
gange, 1790, und «die Einsiedlerin auf den Alpen,»» 2 Jahr- 
gänge, Zürch, 1793, enthalten manches Nützliche aus de/ 
Naturgeschichte. (Vergl. ihre* Mannes: «Denkmal etc., der 
Frau Mar. Ehrmann errichtet», Leipzig 1796) 

i5 
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KATHARINE HELENE DOERRIEN, geb. zu Hildes- 
beim 1758, gestorben 1795, lebte zu Dillenburg als Erziehe- 
rin am Hofe der Fürstin von Nassau, und war Ehrenmitglied 
der botanischen Gesellschaft zu Florenz. Vielseitig gebildet, 
literarisch thätig, und auch im Fache der Belletristik wie der 
Pädagogik eine belehrende und sehr gerne gelesene Schrift- 
stellerin, war sie vorzüglich und mit Enthusiasmus der Pflan- 
zenkunde zugethan, und hatte sich in derselben grose Kennt- 
nisse erworben. Mit un ermüdetem Flcifs stellte sie botani- 
sche Excursionen in dem Umfang des Oranien-Nassauischen 
Landes an, sammelte und ordnete nicht nur die von ihr auf- 
gefundenen Pflanzen, sondern beschrieb sie auch in einer be- 
sondern Schrift: » Verzeichnifs und Beschreibung der sämmt- 
lichen in den Fürstl. Oran. Nassauischen Landen wildwach- 
senden Gewächse,« Herborn, 1777. Auch war sie Künstle- 
rin im Pflanzen-Malen, und war seit 1762 mit einer Samm- 
lung derjenigen Pflanzen aus der dortigen Flora, die von ihr 
sehr fleissig gemalt waren, beschädigt. Diese Sammlung be- 
findet sich jezt im Besitz eines dortigen Edelmanns. Sie 
sollte aber doch nicht unbenüzt liegen bleiben. — Ausser 
jener Flora schrieb diese Pflanzenkundige auch mehrere na- 
turhistorische, ökonomische, und andere Aufsätze für die Han- 
növerischen Beitrage, das Hannöverische Magazin, und die 
Braunschweiger Anzeigen. Ihre pädagogischen und Unterhai» 
tungsschriften hat Meusel a. a. O. Bd. II. verzeichnet 

MARIE SOPHIE v. LA ROCHE, geborne von Guter- 
mann, Tochter eines sehr gelehrten und verdienten Arztes 
zu Kaufbeuern, geboren daselbst 1731, war erst einige Jahre 
Verlobte des sachs. Leibarztes, und später als Minister zu Rom 
in den Grafeüstand erhobenen v« B i a n c o n i aus Bologna, (wel- 
ches Verlöbnifs aber von ihrem Vater wegen Religionszwistig- 
keit zum grosen Schmerz der Verlobten wieder aufgelöfst 
wurde); dann trat sie mit ihrem Jugendfreund Wieland in 
ein ähnliches bräutlicbes Verhältnifs, dessen gewisses Ziel 
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eheliche Verbindung seyn sollte, welche aber durch widrige 
Umstände abermals nicht zu Stande kam, obwohl die in- 
nigste Freundschaft zwischen Beiden bis zu ihrem Tode fort- 
dauerte. Sie wurde hierauf (i^54) mit dem Kurmainzischen 
Hofrath v.la Roche (dessen eigentlicher Name Frank von 
Lichtenfels war), einem geistreichen und gewandten Ge- 
schäftsmann, verheirathet, und lebte mit ihrem Manne erst 
in Mainz, dann in Coblenz (wo 1 a Roche als Kurtrierischer 
Staatsrath fungirte), zulezt in Opfenbach, wo sie, seit 1789 
"Wittwe, im Jahr 1807 starb. Sie besafs bei einem sehr lie- 
benswürdigen Aeusscrn, und einem fürtreftlichen Karakter ei- 
nen reichgebildeten Geist, und sehr mannigfache Kenntnisse, 
die besonders im Gebiete der schönen Wissenschaften Und 
Künste, der Geschichte, Völker- und Menschenkunde ausge- 
zeichnet waren, und die bei ihrem tiefen Gefühl fiir die Na- 
tur, sich auch über Naturgeschichte und Nattirlehre 
verbreiteten. Diesen leztern Studien widmete sie sich mit gro- 
ser Vorliebe, die leicht in Enthusiasmus übergiehg, wenn sie 
sich zumal an Beobachtungen der Pflanzen- und Blumen weit 
weidete* Saint Pierre's Schriften zogen sie ungemein an, und 
sie lieferte aus dessen Naturbetrachtungen mehrere Auszüge 
in ihrem lezten Werk : «MelUsinens Sommerabende,» 
herausgegeben von Wieland, 1806, so wie sie viel früher 
schon in ihrer Zelstchrift *Pömona>( (1783, 84), und in . 
andern Schriften mehrere zur Naturgeschichte gehörige Beob- 
achtungen und geistvolle Ansichten mitgetheilt hätte. Für 
Menschen- und L an d e r ku n d e enthalten unter ihren 
übrigen sehr zahlreichen Schriften (deren größter Theil mo- 
ralische Erzählungen, Romane, und die Erziehung betreffende 
Schriften, vorzüglich für die weibliche Welt, sind, und wegen 
ihrer Trefflichkeit ausgezeichneten Beifall fanden), besonders 
folgende mehreres recht Interessantes : 

„Tagebuch einer Reise durch die Schweiz, von der Verfasse- 
rin von Rosaliens Briefen/' 1786. — „Journal einer Reise 
durch Frankreich/' 1787.— „Tagebuch einer Reise durch 
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Holland und England/' 1 788. — „Briefe über Mannheim," 
•79 1 - — „Erinnerungen aus meiner dritten Schweizerreise etc." 
i 79 3. 

(Vergl. Böttiger 's Andenken an Sophie la Roche in Wicland't 
teutsch cm Merkur, 1807» Bd. II« — B u ri Beiträge zu einer 
Biographie Sophien« la Roche, ebendas. 1808, Bd. HI. — 
Ihre Selbstbiographic bis 1800, im Morgcnblatt 1808. — 
Y. Schindler a. a. O., wo man die ausführlichste und 
sehr anziehend geschriebene Darstellung ihres Lebens findet.) 

■ 

ELISE CHARLOTTE Freifrau von der RECKE, 
geborne Reichsgräfin von Medera, geboren 1^56 auf 
dem Gut Schonburg in Kurland, sollte zwar nach ihrem Ge- 
burtsland, in welchem sie auch erzogen war, und nach ihrer 
Vermählung (1771) viele Jahre gelebt hatte, nicht unter den 
deutschen Frauen, sondern unter denen des Nordens ihre Stelle 
erhalten.. Allein die erstcre kommt dieser höchst verehrungs- 
würdigen Frau doch deswegen mit besserem Fug zu, weil 
sie nicht nur die deutsche Sprache als Muttersprache 
spricht und betrachtet, und in ihr alle ihre Schriften schrieb, 
und überhaupt nach Geist, Sinn, und Gcmüth mehr den 
Deutschen angehört, sondern weil sie auch einen grasen 
Theil ihres Lebens in Deutschland zubrachte (seit dem Ende 
der neunziger Jahre), mit Ausnahme nur der Reisen, die sie 
nach ihrem Vaterland und nach andern Ländern machte, 
auch noch jezt (seit 1809) in Dresden lebt, noch ungebeugt 
in der Kraft ihres hohen Geistes, da sie vorher (seit 1806) in 
Altenburg und in der Nähe ihrer geliebte n jüngern Schwester, 
der seelenvollen Herzogin Dorothea von Kurland zu Lö- 
bichau, ihren Wohnsitz genommen hatte. In Deutschland, 
und in den teutschen und böhmischen Bädern, unter welchen 
sie besonders Karlsbad sehr liebte, und wegen ihrer leiden- 
den Gesundheit sehr häufig und mit Erfolg besuchte, wie in 
Italien, welches sie in den Jahren 1804 — 6 in Begleitung 
des ehrwürdigen Tiedge bereisete, und wo sie in den heil- 
kräftigen Bädern von Ischia neue Stärkung fand, Maren es 
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immer vor Allem die Schöpfungen, Wechsel, und Merkwür- 
digkeiten der Natur, die ihr tiefes und sehr religiöses Gefühl 
ansprachen, und bis zum Enthusiasmus bewegen konnten; 
und nächst dieser waren es die nationellen und örtlichen Ei- 
gen thümlichkeiten der Menschen, ihrer Sitten und Lebens- 
weise, ihrer Beschäftigungen und Neigungen, die die Aufmerk- 
samkeit ihres klaren und tiefibrschenden Blickes auf sich zogen. 
JVIit welchem innigen Interesse, und in welchem würdigen 
Geist sich die hohe sinnige Frau mit Beobachtung und ästhe- 
tisch-scientifischer Betrachtung solcher bedeutender Gegenstände 
der Naturbeobachtung beschäftigte, beweist vorzüglich das 
» Tagebuch ihrer Reise durch einen Theil Deutschlands und 
durch Italien», herausgegeben von K. A. Böttiger, in 
vier Bänden (Berlin i8i5 — 17). In diesem höchst anzie- 
hend und geistvoll geschriebenen Reisewerk giebl Fraü v. d. 
Recke nicht nur sehr gute Nachrichten über Ischia und 
seine Heilquellen, so wie kürzere über mehrere andere Heil- 
bäder Italiens, sondern auch eine naturhistorische Beschrei- 
bung des Vesuvs und seiner Auswürfe, und der Ruinen von 
Pompeii etc. Noch birgt vielleicht die, in ihrem ehrwürdigen 
Alter ihre Liebe für Naturkunde noch immer thätig bewah- 
rende Frau unter ihren Papieren manche werthvolle Beob- 
achtungen aus ihrem Erfahrungskreise. (Vergl. ihre Biographie, 
von Tiedge, in den Zeitgenossen, St. XI., und sehr 
ausführlich bei v. Schindel a. a. O.) 

SOPHIE SCHWARZ, geb. Becher (geb. 1754, gestor- 
ben 1789), die vertraute Freundin der Frau v. d. Recke, 
welche sie auf einer Reise nach Karlsbad (1784) begleitete, 
schrieb ein Tagebuch dieser Reise, das auch die Quellen von 
Karlsbad kurz beschreibt, auf Veranlassung der Frau v. d. 
Recke, welches unter dem Titel; «Briefe einer Kurländerin 
auf einer Reise durch Deutschland nach Karlsbad,* erst 
nach dem Tode der Verfasserin von ihrem Gatten, dem Ge- 
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richtsdirektor Schwarz zu Halle (1789) herausgegeben 
worden ist« 

FRIDEJUKE HELENE UNQER , eine Tochter des 
Koni gl. Preufs. General von Rothenburg, geb. zu Berlin 
I75i, und vermählt mit dem sehr verdienten Buchhändler und 
Professor J. Fr. Unger, eine Frau von ausgezeichneten Ta- 
lenten und Kenntnissen als Schriftstellerin im romantisch- 
ästhetischen und Novellen fach vorzüglich glänzend, nahm auch 
Naturgeschichte und Naturlehre, so wie Hygieine in den Kreis 
ihrer Studien wie ihrer schriftstellerischen Arbeiten au£ Sie 
schrieb einen »Naturkalwdtr, zur Unterhaltung der heran- 
wachsenden Jugend, » Berlin 1789, der daselbst auch vom 
G. R. v. Bourdeaux ins Französische übersezt wurde. 
Sodann verfafste sie eine sehr gute und beliebt gewordene An- 
weisung zur Speisebereitung, unter dem Titel : 

Neuestes Berlinische s Kochbuch etc, a Theile, Berlin 
1785— 89. Neue Auflage, \n 3 Banden, 1 791^ 9a. 
worin auch zweckmässige Vorschriften für Krankenspeisen 
und Erfrischungen vorkommen. Sie genofs auch wegen ihrer 
edlen Gesinnung allgemeine Hochachtung, und starb sehr be-. 
trauert zu Berlin im Jahr i8*3. 

CHRISTIANE; MARGARETHE Gräfin von BRUEH^, 
geborne von Schlei er weher (geb. i^56), und vermählt 
(177 1) mit dem Kön, Preufs. Obrist Hans Moritz Graf 
von Brühl, eine an Adel des, Gerste* und des Herzens, 
gleich ausgezeichnete und durch wahre Humanität und die 
edelsten "Werke der Wohlthätigkeit Vielen als Muster \or- 
leuchtende Frau, suchte und genofs ihre schönsten Freuden 
in dem Umgang mit der Natur, und insbesondere in der Er- 
richtung uud fortwährenden Verschönerung von grosen Gar- 
ten - und Park-Anlagen auf üSrem an sich schon reizend ge- 
legenen Gute Seifersdorf, auf welchem sie seit ihres Genrahls 
Torf (18 11) ihren Wohnsitz nahm. In diesen ihren SchÖ- » 
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pfungen und weitläufigen Anlagen, die unter dem Namen des 
S>eifersdorfer Thals so bekannt und berühmt geworden 
sind, und noch immer für Reisende aus der Nahe und Ferne 
den angenehmsten Genufs gewähren, entwickelte sie eben soviel 
Geschmack als Kenntnifs in der Botanik und höhern Garten- 
kunst, und hat sich auch von dieser Seite — wenn sie gleich 
in diesem Fach nicht als Schriftstellerin auftreten wollte (sie 
schrieb blos einige Aufsätze moralischen und religiösen Inhalts 
in Zeitschriften, ausser einer Uebersetzung (groses Verdienst 
erworben. Sie starb 1816. (Vergl, Meu se Ys gel. Teutsch- 
land, Bd. XVII., Beckers Beschreibung des Seifersdorfer 
Thals, mit vielen Rupf., und v. Schindel a. a. O.) 

DOROTHEA CHARL. SPANGENBERG, geb. Wehrs, 
aus Gottingen, geb. 1755, und seit 1781 Gattin des Prof. 
Spangenberg, besafs nicht nur sehr ausgezeichnete Ta- 
lente für Musik und Dichtkunst (von ihr ist unter andern 
schönen Gedichten auch das rührende Lied: »Ruhig ist des 
Todes Schlummern), sondern war auch im Fache der Oeko- 
poraie literarisch thätig, und schrieb ein, vieles Nützliche 
auch für die Gesundheitslehre enthaltendes, Handbuch *die 
Geschäfte des Hauswesens,* i8o5, Sie starb im Jähr 1808. 

THERESE HUBER, älteste Tochter des grosen Philo- 
logen Heyne, geb. zu Göttingen 1764, in erster Ehe ver- 
heirathet (iS84) mit dem berühmten Weltumsegler Georg 
Förster, und in zweiter (1794) mit dem damaligen Legat. 
Sekretär, und nachmaligen Bair. Landes-Directions-Ratb Lud- 
wig Ferd. Huber, einem sehr edlen Mann und ausgezeich- 
neten Schriftsteller im politischen und auch im belletristischen 
Fach, mit dem sie erst mehrere Jahre bei Neufchatel in dürftigen 
Umständen, aber doch sehr glücklich und genügsam, lebte, 
und später mit ihm nach Stuttgardt zog, wo Huber die Re- 
daction der allgemeinen Zeitung besorgte, bis er i8o3 oder 
1804 die Anstellung bei der Landen Dir. zu Ulm erhielt, wo 
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er aber schon zu Ende desselben Jahres starb. Eine Reihe 
von Jahren (bis 1817) lebte diese würdige und geistreiche 
Frau, die sich selbst, ohne frühere Vorbereitung, erst zur 
Schriftstellerin unter ihres Mannes anfänglicher Bei hülfe ge- 
bildet hatte, von dem Ertrag ihrer literarischen Arbeiten im 
Gebiet der Romantik und Novellistik, worin sie viel Herzlich- 
keit und Natürlichkeit mit einer grosen Gabe angenehm zu 
erzählen und mit gereifter Menschenkenntnifs verband. Als- 
dann übernahm sie die Redaction des Morgen blattes, und 
führte sie bis 1824 zu Stuttgart, dann zu Augsburg mit eben 
soviel Einsicht als Thätigkeit bis zu ihrem Tod, welcher 1829 
zu Augsburg erfolgte. Auch mit der Naturgeschichte und 
Länder- und Völkerkunde beschäftigte sie sich gerne und mit 
vielem Nutzen für ihre literarischen Arbeiten. Vorzugsweise 
sind in dieser Beziehung ihre 0 Bemerkungen über Hothand,* 
Leipzig 181 1, zu nennen, und auch einige ihrer zahlreichen 
Aufsätze in Zeitungen und Taschenbüchern, so z. B. in der 
Abendzeitung 1821, S. 269, *die grose Seeschlange.» 

(S. Conversations Lex. neueste Ausgabe, und v. Schindel 
a. a. C, der von ihr im I. Band und im Nachtrag eine dop- 
pelte Biographie liefert 

MARGARETHE LIEBESRIND, geborne Wedekind, 
geb. zu Göttingen 1765, zuerst verheirathet mit dem Musik- 
direktor Forkcl daselbst, dann in zweiter Ehe (1793) mit 
dem Ron. Baier. Oberappellations-Rath Liebeskind aus 
Anspach, verwendete il re grose literarische Thatigkeit, die 
sie mit ausgezeichneten Spracbkenntnissen verbindet, zwar 
nicht unmittelbar auf naturhistorische Arbeiten, machte sich 
aber doch mittelbar durch mehrere Uebersetzungen vorzüg- 
licher eoglisclier Werke aus dem Gebiet der Natur Völker • 
und Länderkunde um die Verbreitung nützlicher Renntnisse 
in diesen Fächern verdient. Hierher gehören namentlich jhre 
Uebersetzungen von »Benjowsky's Reise durch Sibirien 
und Kamtschatka, Japan und China etc., mit Aumerk. vou 
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J. R. Forst er,« 1790, ferner von »Mistr. Esther 
Lynch Piozzi's Reisen durch Frankreich, Italien und 
Deutschland, [2 Bde., mit Anuierk. von Georg Forst er,» 
1790, dann Auburys Reisen in das Innere von Nor d- 
Amerika etc., mit An merk, von G. Forster,» 2 Bd., 1791,, 
und von ^Robertsons historischen Bemerkungen über In- 
dien etc., 2 Bde., mit An merk, von Demselben,« 1791* Aus- 
ser diesen hat sie auch Rams ay's Geschichte der amerika- 
nischen Revolution, in 4 Bänden, mit Anmerk. von G. For- 
ster, 1791, nebst einigen andern historischen Schriften, und 
eine grose Menge von Romanen aus dem Englischen über- 
sezt. Sie hat indessen schon seit langer Zeit die Feder nie- 
dergelegt, und lebt mit ihrem würdigen Gatten noch in 
München. 

1 

DOROTHEA von RODDE, die älteste Tochter des be- 
rühmten Historikers und Staatskundigen, Geheimen Raths v. 
Schlözer, geboren zu Göttingen 1770, erhielt von ihrem 
Vater selbst, sobald er die schon in ihrem zartesten Alter un- 
gewöhnlich vorschreitende Entwicklung seltner Fähigkeiten 
bemerkte, eine recht methodisch gelehrte und eigentlich aka- 
demische Erziehung, welche nach dem festen Plane des Va- 
ters nur in einem allzu universellen Umfang, mit allzu wenig 
Rücksicht auf die dem Kindesalter not Ii ige Schonung und Er- 
holung, und mit so übermäsiger Anstrengung der Kräfte in 
so zarter früher Jugend betrieben wurde, dafs es in der That 
zu wundern war, dafs die Gesundheit und Körperkraft dieses 
Unablässig mit Lernen beschäftigten jungen Frauenzimmers so 
harte Proben überstehen konnte. Vorzüglich war die mög- 
lichst -au sgeLreitcte Sprachenkenntnifs ein Hauptrichtpunkt ihrer 
Erziehung. Nachdem sie Französisch, Italienisch, Englisch, 
Schwedisch, Holländisch und Lateinisch bis zu ihrem 1 5. Jahr 
gelernt, und sich sehr eigen gemacht hatte, mufste sie auch 
griechische, spanische und selbst etwas hebräische Sprach- 
studien treiben. Von der schön wissenschaftlichen Literatur 
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wurde sie entfernt gehalten, desto mehr aber und schon von 
ihrem 6ten Jahr an, zum Studium der Geschichte und Mathe* 
matik angehalten. Hierauf begann ihr Unterrieht in der Mi-* 
neralogie und Bergwerkskunde, die sie selbst auf dem Harz 
einige Wochen praktisch betreiben mufste, und in der Botanik 
und Naturgeschichte, Selbst die Chemie, Arzneimittellehre und 
Anatomie mufste sie förmlich studiren., indem sogar der Vater 
sehr geneigt war, seine Tochter einen vollständigen Curaus 
der medicinischeu Wissenschaden vollenden zu lassen. Im 
i8ten Jahr ihres Alters (1785) bestand sie, auf ihres Vaters 
Veranlassung, eine solenne Prüfung bei der pbÜosoph. Fa^ 
cultät, an welcher Kästner, Heyne, Gatterer, Feder, u, A, 
Theil nahmen, erhielt einstimmigen Beifall, und wurde am 
17. September desselben Jahres bei der Jubiläumfeier feier- 
lich aja Doctor der Philosophie proclamirt. Während diese. 
Studien sie so sehr beschäftigten, half sie auch noch ihrem 
Vater bei seinen literarischen Arbeiten, oft bis spät in iüe 
Nacht, und genofs nur die Erholungen, die ihr einige Reisen 
(die erste mit ihrem Vater 1781 nach Italien) gewährten. Im 
Jahr 1792 verheirathete sie sich mit dem Senator v. Rodde 
zu Lübeck, und genofs nun in eiuer glücklichen Unabhängige 
keit von Lebenssorgen im Umgange mit den berühmtesten Ge^ 
lehrten Deutschlands un4 Frankreichs ebenso, wie in forige- 
sezten Beschäftigungen mit naturwissenschaftlichen Studien 
die schönsten Jahre ihres Lebens. Vorzüglich widmete sie. 
in Paris, wo sie sich zweimal, und das leztemal über zwei 
Jahre mit ihrem Gemahl aufhielt, der Naturgeschichte und den 
dortigen grosep Sammlungen und Anstalten Tür diese Fächer 
ein warmes Interesse, und erfreute sich der auszeichnenden 
Achtung eines Cuvier, Lacepede, Dolomieu etc. Im Jahr 
1810 verließ sie mit ihrem Gatten* durch grosen Verlust au 
ihrem Vermögen veranJafst, Lübeck, und zog nach Göttinnen, 
wo sie bis ... . lebte, dann im Jahr .... nach Marseille 
reiste, wo sie i8a4 starb. Von ihren naturhistorischen und 
geologischen Beschäftigungen und Kenntnissen zeugen keine 
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andere zur OefFentlichkeit gekommene Arbeiten, als einige klei- 
nere Aufsätze aus ihrer früheren Zeit im Strafsburgischen 
Frauen-Magazin, Reisebemerkungen enthaltend, und einige 
wenige französisch geschriebene Aufsätze, die sie während ihres 
Aufenthalts in Paris in dortige Zeitschriften einrücken liefs. 
In den leztern Zeiten zog sich diese ausgezeichnete Frau immer 
mehr von dem glänzenderen, Kreis literarischer Beschäftigungen 
in den engera und stillem häuslicher Thätigkeit zurück. (Vc.rgl. 
d. Zeitgenossen H, XIV. und y. Schindel Th, II.) 

CHRISTINE DOROTHEA GUERNTH, geb. H ent- 
geh el, war geb. zu Goschnitz in Schlesien im Jahr »749r 
an den Rector und nachmaligen Prediger in Brieg, zulezt in 
Creuzburg, G, S. Gü>nth verheurathet, und starb in lez- 
terer Stadt, wq sie noch als Wittwe 10 Jahre unter mancher«? 
lei Leiden und Lebenssorgen, uu4 gröstentheils vom Ertrag 
Ihrer literarischen Arbeiten lebte, im Jahr i8i3, Sie bin- 
terliefs den Nachruhm, einer furtrefllicben Frau von recht re-» 
ligiosem Sinn , die mit unermüdeter Thätigkeit ein reiches 
"Wissen iq mehreren Fächern nützlicher Wissenschaften ver- 
band, und besonders solcher, die zu höherer Bildung junger 
Frauenzimmer im Umfang ihrer häuslichen Beschäftigung 
dienen. Vorzüglich waren es, der ökQn,Qm,ische Theil der 
Pflanzen- und Gartenkunde, der Anbau und die Gewinnung 
und Behandlung des Flachses, Hanfes, verschiedener zum 
Färben dienender Gewächse, und mehrerer anderer für die 

■ 

Haushaltung und den Rüchenbedarf, wie für die Gesundheit 
nützlicher Pflanzen und Frücht.e, auch die ßlumeopfjege, und 
nicht minder die Diätetik im, weitesten Umfang, mit welchen 
sich diese würdige und kenntnifsvolle Frau auf das thätigste 
beschäftigte, und welche sie zu Gegenständen ihrer zahlrei- 
chen, durchaus sehr gut und praktisch geschriebenen, auch 
mit verdientem. Beifall aufgenommenen Schriften machte. An 
dem Erwerb ihrer reichen Kenntnissen in diesen Fächern 
fcatte sc^on in ihrer Jagend der Unterricht, den sie von dem 
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gelehrten Professor Burckhardt in der Naturgeschichte, 
Technologie, und selbst in der Mathematik erhalten hatte, 
grosen Antheil. Auch in der Kochkunst, besonders in deren 
diätetischer und therapeutischer Anwendung, war sie Mei- 
sterin, und gab klassische Anweisungen hierüber. Eine grose 
Bescheidenheit hielt sie ab, ihre Schriften unter ihrem Namen 
herauszugeben. Sie bezeichnete die meisten derselben blos 
mit dem angenommenen Namen Amalie; einige gab sie ganz 
anonym heraus. Es ist daher wohl sehr schwierig, ein voll- 
ständiges Verzeichnifs ihrer Schriften zu geben ; selbst bei 
Meusel fehlen mehrere derselben, welche v. Schindel, 
der auch die beste Notiz über sie liefert, ergänzt hat. Unter 
diesen Schriften (ausser noch einigen ungedruckten, welche 
ihre Tochter, Mad. Grab in Kempten, noch im Manusciipt 
besizt, und deren Bekanntmachung auch verdienstlich seyn 
würde), gehören hieher vorzüglich folgende : 

Gartenoekonomie für Frauenzimmer , x.Bd, vom Blumengarten, 
Züüichau 1790. — 2. Bd. vom Küchengarten , 1791.— 3- und 
4- Bd. von den Obstgärten. 1 795. (Ein recht gutes und nütz- 
liches Werk , nicht blos für Frauenzimmer, sondern für je- 
den Gartenfreund und Oekonomen.J 
Die gute Hauswirthin, oder weibliche Beschäftigungen in allen 

Monaten des Jahrs, nebst diaetetischen Regeln. Lpz.ijgj. 
Oekonomisch-moralischer Hausbedarf für Mädchen von reife- 
rem Alter, und angehende Gattinnen. 3 Bde. 1799* 
Vollständiger Unterricht zum Anbau und zur Bearbeitung der 

Flachses u. s w. mit Kpf 1801. 
Die Gartenfreundin, ein Handbuch der Blumengärtnerei , von 

Amalien, Glogau 1807. 
/f ' eibliche Forstoehonomie , oder Anweisung, die Produkte der 
Wälder in der Haushaltung aufs mannigfaltigste zu benutzen* 
Posen 1808. 

Oekbnomische Unterhaltungen für Frauenzimmer, die ihrer 
Wlrthschafi selbst vorstehen wollen. Berlin, 1810. 

Für die diactetische und medicinische Anwendung und 
Verbesserung der Kochkunst und Getrünkbereitung hat sie 
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in folgenden Schriften viel Gutes und Empfehlenswerthes 

geleistet : 

Vorkenntnisse der Kochkunst ßir junge Frauenzimmer , in la 

Vorlesungen, Lpz. 1798. 
Schlesisches Kochbuch, oder die Köchinn und Hausmutter, wie 

sie seyn soll. Brest. i8o5. 
Diabetisches Kochbuch, oder die Kunst der Hausmutter, das Leben 

zu verlängern, ßir Gesunde und ßir Kranke. Bresl. i8o3. 
Küchenalmanach , herausgeg. von Amalien, Lpz. 1806—9. 

5 Hefte, fdas lezte Heß enthielt Alex. Viard's feine 

französ. Kochkunst und P astete nbäckereij. — Und noch tini" 

ge andere Schriften ähnlichen Inhalts. 

m * 

26. 

B. Im Ausland. 

1. In Frankreich und Italien. 

Die Marquise von MIRAMION zu Paris, lebte 
noch unter Ludwig XIV. , und erwarb sich grose Verdienste 
durch mehrere wohlthätige Anstalten, die sie, aus der rein- 
sten Menschenliebe , theils für Kranke und Unglückliche , 
theils zur Bildung von Krankenwärterinnen stiftete, indem 
sie selbst sich mit edler Wärme der Leitung und Kranken- 
pflege in diesen Anstalten annahm. Noch besteht (oder be- 
stand wenigstens noch vor 3o Jahren) die Anstalt , die sie 
zur Aufnahme und praktischen Anleitung von 12 armen 
Mädchen für den Krankendienst und die Pflege von Kindern 
errichtete. Sie starb im 67. Lebensjahr, kurz vor dem Anfang 
des XVII l. Jahrhunderts. ( Vergl. Lettres de Mad, de la 
Ri viere, T. I. und Heinzmann a. a O. ). 

1 

Die Marquise du CHASTELET , zu Paris, geboren 
1707., gestorben 1747-» eme der geistreichsten und gelehr- 
testen Frauen ihrer Nation , von welcher selbst Voltaire, 
der viel in ihrem Umgang lebte , mit Verehrung spricht , 
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and ihr das Zeugniss giebt, »nie habe er ein gelehrleres und 
eloquenteres 9 und zugleich ein anspruchloseres Frauenzim- 
mer gesehen.« Vorzüglich war es Philosophie und Natur- 
lehre , mit welchen sich diese talentreiche Fran wissenschaft- 
lich und eindringend beschäftigte. Sie gab Anfangsgrün- 
de der Naturlehre heraus , welche in Frankreich grosen 
Beifall fanden , und diesen durch eine verständige Anord- 
nung und Klarheit der Darstellung verdienten. Sie folgte in 
diesem Werk Leibnitzens und Newtons Systemen , und gab 
diese in bündigem Auszug wieder, mit den Resultaten ihrer 
eigenen Studien. Von diesem Buch, welches in Deutsch- 
land wenig bekannt geworden zu seyn scheint , und auch weder 
übersetzt , noch in irgend einem der hierüber von mir nach- 
gesehenen Literaturwerke aufgeführt ist , , finde ich in der 
Bibliotheca Platneriana eine Ausgabe zu Amsterdam 1741*9 
unter dem Titel : »Institution* de Physique , ou Exposition 
des principe* de la Philosophie de G. G. Leibnitz et Isaac 
Newton, par M. du C haste let , mit Kupf., weifs aber 
nicht, ob dieses die Originalausgabe ist. 

Frau von DARCONVILLE zu Paris, kenne ich blos 
aus einer von ihr verfafsten, und zu Paris 1766 erschienenen 
Schrift : »Essai pour servir ä Vhistoire naturelle de la Pw* 
trefactionn als eine gelehrte Naturforscherin, und schliesse 
aus dem Titel dieser (mir nicht zu Gesicht gekommenen und 
auch in Teutschland nicht leicht vorkommenden) Schrift, 
daf$ sie sich mit vorzüglichem Interesse mit Chemie und 
Physiologie beschäftigt haben möge. 

Frau le BOURSIER du COUDRAY war eine sehr ge- 
schickte und unterrichtete Hebamme zu Paris, wo sie zwischen . 
1750 — 70 ihre Kunst mit groser Auszeichnung übte, und be- 
sonders durch ihren Unterricht, den sie an einem von ihr er- 
fundenen Fantom gab, sich verdient, und berühmt machte, 
so daß sie auf Levrets und Verdiers vortheilhaften Bericht 
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von der. Regierung den Auftrag erhielt, auf Kosten des Staa- 
tes in allen Provinzen des Beiches herumzureisen, und den 
Hebammen der Provinzen an ihrem Fantom Unterricht zu er- 
th eilen/ Auf diese Weise unterrichtete sie mehr als 4<>oo 
Schülerinnen, schrieb zu diesem Zweck auch ein zweckmäßi- 
ges Hebammenbuch, von welchem sie, wie auch von ihrem 
Fantom, ein Exemplar an jedem Ort, wo sie unterrichtet 
hatte, in öffentlicher Verwahrung zurückliefs, und erwarb 
sich hierdurch die gegründetsten Ansprüche auf allgemeine 
Achtung. Ausser jenem kurzen Hebammenbuch gab sie auch 
ein »Abrege de VArt des Accouchemens,» mit mehreren in- 
teressanten Beobachtungen heraus; zuerst Paris 1759, dann in 
neuer Auflage mit dem Bilde de'r Verf. und illumin. Kupf. 
Paris 1777* (Vergl. Oslander, a.a.O.) 

Fräulein BIHERON, zu Paris, erfand ein noch künstli- 
cheres Fantom für den Unterricht in der Geburtshülfe, und 
legte es im Jahr 1770 der Ron. Academie der Chirurgie zu 
Paris mit Beifall vor. Ausserdem zeichnete sich dieses 
Frauenzimmer auch durch eine grose Geschicklichkeit im Ver- 
fertigen anatomischer Wachspräparate für den Unterricht, 
deren noch mehrere in Paris vorhanden sind, aus* 

THECLA FELICITAS du FAY, zu Montpellier, ein 
talentvolles und grosen Scharfsinn mit sehr gelehrten Kennt- 
nissen in der Naturlehre und Physiologie verbindendes Frauen« 
Zimmer, wendete ihre ganze Jugendzeit auf ein streng wissen- 
schaftliches Studium derselben, indem sie mit scharfer Beob- 
achtung die Erscheinungen und Kräfte des animalischen Le- 
bens mit denen der allgemeinen Naturkräfte und der atmo- 
sphärischen und teliurischen Agentien zusammenstellte. Ins- 
besondere beschäftigte sie sich mit der Electricität, und ihren 
Wirkungen auf und in dem menschlichen Körper. Sie glaubte 
in der electrischen Materie das Prinzip der Sensibilität, als 
Nervenfluidura, zu erkennen, und schrieb, indena ihre gelehrte 



Digitized by CjOOQle 



Bildung sie auch mit der lateinischen Sprache vertraut ge- 
macht hatte, eine Abhandlung in dieser Sprache: Fluidum 
nerveum est fluidum electricum, Montpell. 1770, welche 
immer sehr merkwürdig ist. Ich finde nicht, ob sie diese in- 
teressanten Arbeiten weiter fortgesezt habe« Sie starb vor 1800. 

Fräulein DUROND, in Paris, oder in dessen Nähe, Vor- 
steherin eines weiblichen Erziehungsinstituts, kann ich nur 
aus der Frau von la Roche »Reisen durch Frankreich* 
(s. oben) als eine sehr kenntnifs- und verdienstvolle Kräuter- 
kundige anführen. Frau von la Roche sagt von ihr (S. 
427) : »Mlle. Durond studirte aus eigenem Triebe die Kräu- 
terkunde, und kam darin so weit, dafs die grösten Gelehrten 
sagen, ganz Europa (??) könne Niemand aufweisen, der so 
viel und so gründlich in diesem Fache wisse, wie sie, und 
Niemand, der so edel, thätig und nützlich diese Wissen- 
schaft anwende. (Das Erstere ist offenbar übertrieben.) Sie 
geht mit ihren 3o Schülern über Berg und Thal , Sand und 
Sümpfe botanisiren, etc., hat auch Sämereien bei sich, um 
in passendem Grund welche auszusäen. Ihr moralischer Ka- 
rakter.ist eben so ehrwürdig, wie ihre Kenntnifs grofs u. s. 
w.» Ob diese wackere Botanikerin noch lebe, konnte ich 
nicht erfahren, bezweifle es aber. 

SUSANNE NECKER, aus Genf, Toehter des dortigen 
Predigers Naaz, gebohren 1740, genofs bei ihrem Vater eine 
fürtrefln.iche Erziehung, und lernte selbst die. Sprachen des 
Alterthums kennen. In Paris, wo sie die Lehrerin des Soh- 
nes eines Mad. Vermenoux im Lateinischen war, lernte sie 
den damaligen Banquier und Residenten der Republik Genf, 
nachherigen Finanzminister, Necker kennen, und schlofs 
bald mit ihm eine Verbindung am Altar, welche durch ge- 
genseitige Liebe beide Gatten bis zu ihrem Tode beglückte. 
Madame Necker war eine der edelgesinntesten, reichgebil- 
detsten und wohlwollendsten Frauen, deren Herz am w«rm- 
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sten schlug, /wenn es Wohlthätigkeit üben und menschliche 
Noth lindern konnte. Nicht als Natur forsch er in Ondet sie hier 

• 

eine Stelle, sondern wegen der grosen Verdienste, die sie sich 
durch die Gründung eines Hospitals für Kranke beiderlei Ge- 
schlechts am Ende der Rue de Seve, in einem ehemaligen 
Kloster zu Paris, 1778. auf ihre eigenen Kosten errichtet, erwarb. 
Dieses Hospital, dem sie ihre ganze Sorgfalt widmete, besteht 
noch unter dem ihm später gegebenen Namen Uopital-Necker, 
ist selbst in neuerer Zeit etwas erweitert worden, und [hat 
i4o Betten, mit einem Ober- und zwei Unterärzten. Ueber- 
haupt war die Verbesserung des Hospital wesens einer ihrer 
Lieblingsgegenstände. Sie schrieb auch ein geschaztes »Afe- 
moire sur Vttablissement des HSpitaux,* 17S6. Ausserdem 
machte sie sich auch um die medicinische Polizei durch ihre 
Schrift: »des Inhumations preeipitees, 1790, und durch ihre 
zu deren Verhütung angewendeten Bemühungen verdient. Diese 
Menschenfreundin starb zu Coppet 1794« Ihr Leben ist am 
würdigsten von ihrer grosen Tochter beschrieben worden. 

Der Mutter möge gleich diese berühmte, und in den Jahr- 
büchern der Literatur und der Wissenschaften weit mehr glän- 
zende Tochter folgen, wenn sie gleich mit einem grosen 
Tlieil ihrer Schriften auch noch der neuesten Zeit angehörte. 

ANNE GERMAINE, Baronesss von STAEL-HOL- 
STE1N, einzige Tochter des Finanzrainisters Necker, geb. 
zu Paris 1768, vermählt an den schwedischen Gesandten zu 
Paris, Freiherr von Stael - Holstein, eine der merkwür- 
digsten, genialesten, und geistreichsten Frauen der neueren 
Zeit, und ein stralendes Meteor in der weiblichen Schriftsteiler- 
welt, deren groser Geist mit der ihm so sehr eigenen Energie und 
Perspicacität eben sowohl in die innersten Verhältnisse und 
Principien der Staatskunst und Staatsökonomie, der Gesetzge- 
bung, und der Kegierungskunst eindrang, und sich in diesem 
Gebiete höherer Politik und Staatskunde am liebsten und am 
kraftvollsten bewegte, als er auch das Leben der Natur und ' 

16 
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der Völker und einzelnen Menschen in seinen verschiedenar- 
artigen OfFenbarungen mit philosophisch-psychologischer Zer- 
gliederung, und mit hinreissender Kraft, Wärme und Anmtith 
das Vortrags, urofafste. In dieser leztern Beziehung nur — 
denn alles übrige politische, und historisch-ästhetisch-litera- 
rische Wirken dieser denkwürdigen und bei manchen mit ih- 
rem Karakter und ihren Lebensverhältnissen verwebten Schwä- 
chen immer sehr hochgesinnten und grosen Frau, sowie es 
längst schon von vertrauten Freunden und geistvollen Biogra- 
phen Derselben würdig geschildert worden ist, mufs hier ganz 
übergangen bleiben — sind diejenigen Schriften nicht zu über- 
sehen, in welchen Frau von Stael sich als tiefe Beobachterin 
und Rennerin der menschlichen Natur zeigte, und helle Blicke 
im Gebiete der Psychologie und Anthropologie entwickelte. 
Hierher gehören vorzüglich ihre Abhandlung über den 
Einflufs der Leidenschaften, (»de VJnfluence des 
passions sur le bonheur des Individues et des Nations,» 
Paris, 1796)', die reich an einzelnen lichtvollen Ideen 
ist, ohne ihren Gegenstand vollständig zu umfassen ; ferner 
ihre mit edler Wärme schön geschriebene Abhandlung 
»über den Selbstmord« (Reflexions sur le SuicideJ, 
welche sie 1812 zu Stockholm herausgab; dann das gemüth- 
reicheste, und anziehendste ihrer Werke im Gewände der 
Romantik, Corinna, op t 'Italic, Paris 1807, 2 Bde.. und in 
der 6ten Aufl. 18 17, welches mit klassischer Schönheit der 
Dictiön und mit hinreissender Glut der Farbengebung in 
den Karakteren auch lebensvolle Schilderungen von Italien 
(welches sie im Jahr 1 8o3 in August W ilhelm von 
Schlegels Begleitung bereisete), und seinen Naturschönhei- 
ten verbindet. (An Friedrich v. Schlegel hat es einen 
meisterlichen Uebersetzer gefunden.) Weniger genügend und 
ansprechend für den Dentschen, obgleich ebenfalls reich an 
scharfsinnigen, psychologischen und ethnographischen Bemer- 
kungen ist ihr berühmtes, und für sie verhängnifsvoll gewor- 
denes j Werk über Deutschland, welches gleich nach 
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seinem Erscheinen (i 810) auf Napoleons Befehl confiscirt wurde, 
«nd ihre gänzliche Verweisung aus dem französischen Gebiet 
zur Folge hatte. (Vollständig erschien dieses Werk in drei 
Bänden erst 1812 zu London, und 18 1 4 zu Paris und zu Leip- 
zig.) Frau von Stael gieng 18 \i über Wien nach Rufsland, 
von da nach Schweden, 181 3 nach England, und 181 4 oac h 
dem Einzug der Verbündeten in Paris, wieder dorthin zurück« 
Sie verliefs diese Hauptstadt nur auf eine kurze Zeit, während 
der 100 Tage, kehrte dann nach Ludwigs XVII I. Rückkehr 
in dieselbe zurück, und starb zu Paris im Jul. 18 17. Ihren 
vollständigen Werken, zu Paris nach ihrem Tode herausgegeben, 
hat ihre geistreiche Verwandte, Frau Necker de Saus- 
sure, eine fiirtrefflich geschriebene Biographie vorausgesezt, 
welche auch im 18. Heft der Zeitgenossen übersezt ist« 
(Vergl. den treulichen Aufsatz über sie, mit Auszügen aus 
diesem von Mad. Necker-Saussure entworfenen Karalter- 
Gemälde, in der neuesten Auflage des Convefsations« 
Lexicon, mit W, A. unterzeichnet) 

MARIE ELISABETH von POLIER, geb. zu Polier le 
Grand bei Lausanne, 1784, in ihren frühem Zeit Canonissin 
in einem reformirten (säcularis.) Kloster in der Schweiz, dann 
Ober Gouvernante der Prinzessin von Sachsen - Meinungeu, 
nachher Hofdame der Herzogin von Nassau- Weilburg und 
hierauf (seit mehreren Jahren) zu Rudolstadt still den Musen 
lebend (ich bin nicht gewifs ob diese ehrwürdige Veteranin 
unter den Schriftstellerinnen noch jezt lebt), eine durch die 
trefflichsten Eigenschaften des Geistes und Herzens ausgezeich- 
nete und hochachtungswerthe Frau, hat sich hauptsachlich 
durch ihre Bearbeitung und Herausgabe der von dem verstor- 
benen Herrn v. Polier während seiner Reisen in Indien ent- 
worfenen, und im Manuscript hinterlassen Darstellung der 
Mythologie Indiens {La Mythologie des Indous etc, a Tom., 
Rudolstadt 1809), deren ich auch in dem ersten Zusatz, 
S. 19, gedacht habe), woran sie selbst Vieles gearbeitet hat 
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ein sehr groses und achtungswerthes Verdienst um die älteste 
Völker- u. Mythengeschichte Indiens erworben. Sie hat aber auch 
eine gute Uebersetzung von H u f e 1 a n d s Macrobiotik i»Uart 
dt prolonger la vit humaine etc.u Lausanne 1777) geliefert, 
wegen welcher sie hier aufzunehmen ist. Ausserdem hat sie 
mehrere andere Uebersetzungen aus dem Deutschen ins Fran- 
zösische, auch eine ^Bibliotheque Germanique, in Verbindung 
mit Labeaume und Maimieux 1800— 180 1 herausgegeben. 

• , ..•> 

AUGUSTINE CHAMBON, zu Paris, eine grose Bienen- 
freundin, und praktische Kennerin der Bienenzucht, schrieb 
im Jahr 1808 ein Handbuch der Bienenzucht, wel- 
chem sie Beaumurs Beobachtungen zu Grunde legte, und die- 
sen viele eigene beifügte. Dieses von ihrem Gatten heraus- 
gegebene, von Kennern und Landwirthen sehr geschäzte Buch 
wurde im Jahr x8o4 von den Schwestern Louise und WiK 
helmine Riem übersezt, und mit Zusätzen von ihrem Va- 
ter zu Dresden herausgegeben. 

Mad. DE REBOURS machte sich um die populäre Hy- 
gieine durch eine sehr zeitgemäfs geschriebene und mit Beifall 
aufgenommene Abhandlung »über die Vortheile des Selbst- 
Stillens» verdient {Avis aus Aleres f qui veulent nourrir leurs 
tnfans) 9 welche im Jahr 1799 nochmals aufgelegt worden ist. 

Die Gräfin von GENLIS, Marquise von Sillery, 
geborne Fräulein de St. Aubin (geb. bei Autun, 1746) die 
grÖste Polygraphin neuerer Zeit, und eine. Frau von ausge- 
breiteten Kenntnissen, hat sich zwar in keiner ihrer vielen 
Schriften ausschliefslich mit der Naturgeschichte beschäftigt, 
jedoch in mehreren derselben, welche sie für die Erziehung 
(und in diesem Fach allerdings am nützlichsten) schrieb, meh- 
rere naturhistorische Gegenstände, namentlich aus dem Pflanzen- 
reich, mit einiger Sachkunde dargestellt, und auch als praktische 
Erzieherin (sie war dieses lange in der Familie des Herzogs 
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des Wissens zu bilden gesucht. Nicht ohne Interesse für die 
Geschichte der Literatur unter den Frauen, obgleich sehr un- 
vollständig und an Notizen aus der deutschen Literatur vorzüg- 
lich arm, ist ihr Werk : »De l'inßuence des femmes dafis la 
literature,— Sie hat auch einen Roman, nZuma, ou la Di- 
couverte du Quinquina, P. 1801, geschrieben, in welchem man 
aber keine Botanologie der Chinarinde, und auch keine rein 
historischen Nachrichten über ihre Entdeckung suchen darf. 
Schon in sehr hohem Alter, ist dieser lebhafte Geist noch immer 
munter und schreibseelig. Ihr Leben hat die Gräfin v. G. selbst 
gar ausführlich und zierlich, auch wohl hie und da mit etwas 
Romantik untermischt, in einem starken Band beschrieben. 

Noch mufs ich hier einer sehr würdigen Frau gedenken, 
die zwar nichts weniger als Naturforscher in war, und auch 
gar nichts in der gelehrten Welt geleistet hat, desto mehr 
Gutes und Heilbringendes aber auf den Schauplätzen der 
menschlichen Noth, nämlich unter Kranken u. Verwundeten. 

Schwester MARTHA (hiefs eigentlich ANNE BIGET), 
einer Klosterfrau in Besaucon, aus dem Orden der barmher- 
zigen Schwestern, welche schon im Jahr 1809, und eben so 
wieder 1814 (wo sie schon 63 Jahre alt war) als ein Master 
der uneigennüzigsten fUen sehen liebe und Wohlthätigkeit uner- 
müdet tbatig und hülfreich in der Pflege und Behandlung ver- 
wundeter Krieger, französischer wie feindlicher, war, und die- 
sen so ausgezeichnete Hülfe leistete, dafs sie sowohl von ihrem 
Könige, als von dem Prcussischen, Oest reichischen und Russi- 
schen Monarchen mit Medaillen und andern Ehrenauszeich- 
nungen geschmückt wurde» Diese verdienstreiche Frau starb 
im Jahr i8a4- 

Auch einer furtreffliehen und hochgebildeten Frau, der 
Frau Gräfin von BÖHM, geb. Bar. von ... aus Paris, 
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welche mich wahrend ihres anderthalbjährigen Aufenthalts in 
Bonn (wo ich ihr Arzt war), mit wahrer Hochachtung erfüllt 
hat, und jezt wieder in Paris lebt, gehört ein verdienter Platz 
unter den geisl- und kenntnisreichen Freundinnen der Natur- 
förschung, und insbesondere der Pflanzenkunde. Sie war die 
lezte Schülerin Rousseau's, uud eine seiner liebsten, und 
genofs besonders seines Unterrichts in der Botanik. Dieser 
grose Natur« und Menschenfreund übergab auch seiner 
juogen Freundin kurz vor seinem Tod als Vermachtnifs eine 
Sammlung getrokneter Pflanzen, sämmtlich von ihm schön 
geordnet und mit ihren Namen und Karakteren von seiner 
Hand beschrieben; und die Durchsicht dieses Herbariums, 
welche mir 1 die Güte der Frau Gräfin gestattete, bleibt mir 
noch jezt in dankbarer Erinnerung, 



In Italien scheint unter den Frauen in dieser neueren 
und neuesten Zeit die Neigung zu literarischer Thätigkeit in 
den Fächern der Naturkunde sehr abgenommen zu haben, 
ja fast ganz erloschen zu seyn, wenn sie auch — wie ich gerne 
glauben mag — für die Naturforschung selbst, und namentlich 
für Botanik, den Sinn und das Interesse, das gebildete Frauen 
aller Nationen, *zumal jin so reich von der Natur geschmück- 
ten Ländern, theilen, nicht verloren haben werden. Ich habe 
wenigstens bei meinen literarischen Nachforschungen in dem 
ganzen Zeitraum des vorigen Jahrhunderts nur zwei oder drei 
italienische Frauen auffinden können , die einen namentlichen 
Ruf in diesen Fächern erhielten, nämlich: 

GIULIA PONTEDERA, eine Edeldame zu Pisa, in dem 
ersten Drittel des XVI II. Jahrhunderts, Mutter des grosen 
Botanikers und Professors zu Padua, Julius Pontedera, 
bei welchem sie sich später in Padua aufhielt, Sie war (nach 
ihres Sohnes Zeugnifs, in dessen Antiquität ib. lat. et graec.) 
der Botanik in w hohem Grade kundig, dafs sio nicht nur ih- 



r 



Digitized by CjOOqIc 



— a47 — • 

rem gelehrten Sohn in seinen Arbeiten Hülfe leistete, sondern 
dafs sie auch, während er öfters in den Alpen botanische 
Excursionen machte, den botanischen Garten zu Padua* diri- 
girte. Sie hat indessen keine Schriften hinterlassen. 

LAURA BASSI, zu Bologna, hatte eine so grose Nei- 
gung zum Studium der Medicin und der Philosophie gefaßt, 
dafs sie auf der dortigen Universität einen vollständigen me- 
dicinischen Cursus vollendete, und nach einer mit grosem 
Ruhm bestandenen Prüfung bei der medicinischen und der 
philosophischen Facultät im Jahr i^3i feierlich zum Doctor 
der Medicin und Philo sdphie creirt wurde. Sie scheint nach- 
her wohl mit med Praxis sich beschäftigt, aber keine Schrif- 
ten verfafst zu haben. 

i 

Die Marchesa BUTTELINI in Rom machte sich unter 
der Regierung des Pabstes Benedikt XIV. durch die Beförde- 
rung der Blatternimpfung, welche damals in Italien noch un- 
gewöhnlich war, und (wie überall anfangs) grosen Widerstand 
fand, sehr verdient. Sie beschäftigte sich in eigner Person da- 
mit, und impfte eine grose Zahl ihrer Unterthanen auf ihren 
Gütern im Kirchenstaat mittelst des Stichs sehr glücklich« 

Wenn seit dieser Zeit noch mehrere andere gebildete 
Frauen Italiens sich im Gebiete der Naturförschung und der 
Heilkunde ausgezeichnet haben sollten, so kann ich es nur 
beklagen, dafs ich von ihnen keine Kunde erhalten konnte. 



3. In England. 

Lady MARIE WORTHLEY MONTAGUE, die älteste 
Tochter des Herzogs von Kingston, geb. zu Pierre-Point 
1690, vermählt an Lord Worth ley 171», folgte ihrem Ge- 
mahl nach Constantinopel, wohin derselbe als Gesandter gieng, 
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und lebte dort gegen 6 Jahre. Diesen Aufenthalt benüzte sie 
nicht nur, um alles Sehenswürdige in jener Hauptstadt (selbst 
den Harem des Sultans, in welchen sie sich Zutritt zu ver- 
schaffen wufste), so wie in Adrianopel, und die Eigenthüm- 
lichkeit der türkischen Lebensweise und Gebräuche genau ken- 

. nen zu lernen, sondern sich auch mit der Inoculation der 
Menschenblattern, die sie als eine schon seit langer Zeit in der 
Türkei allgemein übliche Operation beschreibt, bekannt zu 
machen. Sie that dieses in Adrianopel im Jahre 17(7 (wenig- 
stens ist der 3i. ihrer Briefe, in welchem sie diese Inocula- 
tion beschreibt, aus Adrianopel vom 1. April datirt, welches 
Datum freilich die meisten ihrer vielen Briefe aus Adrianopel 
tragen, obngeachtet es kaum möglich ist, dafs sie so viele 
Briefe, von Seite i3i — 238 der Eckertschen Uebersetzung, an 
einem oder zwei Tagen konnte geschrieben haben), und 
erzählt, dafs es gewisse (griechische) Weiber seyen, welche in je- 
dem Herbst, im September, diese Operation verrichten, und zwar 
immer an einer gewissen Anzahl von'Kindcrn zugleich, indem 
sie den Blattereiter, den sie in einer Nufsschale mitbringen, 
in eine oder mehrere (4 -5) Blutadern, die sie mit einer gro- 

, sen Nadel aufritzen, einimpfen. Bis zum achten Tag bleiben 
die Geimpften ganz gesund (? ?), alsdann befallt sie ein Fieber, 
das nur a bis 3 Tage dauert, die Blattern brechen aus, und 
in 8 Tagen später ist die ganze Krankheit vorüber. (Dieses 
stimmt freilich gar nicht mit den Erfahrungen der Europäi- 
schen Aerzte im Abendland übereiu.) Alle Jahre würden 
Tausende auf diese Art geimpft, und man habe kein Bei- 
spiel (?), dafs Jemand daran gestorben wäre etc. etc. Diese 
Erfolge ermuthigten die ohnehin sehr unternehmende Lady 
Montaguc, ihren sechsjährigen Sohn (1717) in Constau ti- 
nopel impfen zu lassen. Nach ihrer Rückkehr in England, 
wo sie (1723) auch ihrer sechsjährigen Tochter (der nach- 
maligen Herzogin von Bute) die Pocken einimpfen liefs (die 
erst» Impfung in Europa, ausser der Türkei), machte sie diese 
damals dort noch ganz unbekannte Erfindung den Acrzten bc* 
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kannt, empfahl sie auch mit groser Wärme dem Königlichen 
Hof, und insbesondere der damaligen Prinzessin von Wales, 
Gemahlin des nachmaligen König Georg IL, und bewog 
diese, ihre sämmtlichen Prinzen und Prinzessinnen unter 
S lo a n es Aufsicht impfen zu lassen. (Aus groser Vorsicht hatte 
jedoch der König vorher fünf zum Tode verurtheilten Verbre- 
chern die Pocken einimpfen lassen, welche damit sehr gnädig 
abkamen). Dieses illustre Beispiel erzeugte bald und in allen 
Ländern zahlreiche Nachahmung ; und insofern gebührt aller- 
dings der Lady Montague das grose Verdienst, die Urhe- 
berin des Gebrauches dieses immer höchst wichtig und wohl- 
thätig gebliebenen (ja bis zur [Einführung der Vaccine des 
einzigen, wenn schon weniger sicheren) Schutzmittels gegen 
bösartige Pocken im Abendland gewesen za seyn *). — Die 
Lad v starb in England 1762, nachdem sie einen grosen Theil 
ihres Lebens in Italien zugebracht hatte. Von ihren (eben 
nicht durchaus zuverlässigen) »Briefen während ihrer 
Reise» etc. war früher und bis 1768 nur eine unvollständige 
Ausgabe erschienen, wovon zwei teutsche Ueberset;:ungen vor- 
handen s'nd. Neuerlich hat aber ihr Enkel, Lord Bute, 
eine vollständige Sammlung dieser Briefe in fünf Bänden her- 
ausgegeben, die um die Hälfte reicher ist. 

•v . . * 

ELISA BLACK WELL, die wackere Gattin eines englischen 
Arztes, der durch politische Verirrungen in ein unglückliches 

, 

*) Gleichwohl war diese Lady Montague nicht die Erste, welche 
Kachrichten von der Pockenimpfung nach Europa gebracht 
und sie empfohlen kälte. Vielmehr thaten dieses schon ei- 
nige Jahre vorher die griechischen Aerzte Eraanuel T i- 
roone (i;i3) u. Jacob Pilarini (1715), Ersterer in einem 
Schreiben an Woodward, Leztcrer in einer eigenen lateinischen 
Schrift, welche zu Nürnberg 1717 wieder abgedruckt wurde; 
und gleich darauf auch die D. D. Kennedy, B o y c r (1712), 
und le Duc zu Leyden. Aber ihr neues Mittel fand nicht 
diesen Eingang, wie er ihn durch die Lady erst erhielt. 
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Schicksal gestürzt war, und mehrere Jahre im Kerker schmach- 
tete, lebte in der ersten Hälfte des vorigen Jahrhunderts. Um 
für ihn und für sich den nöthigen Lebensunterhalt zu ver- 
schaffen, legte sich diese achtungswürdige Frau mit gröstem 
Eiler auf das Studium der Botanik, und insbesondere der 
medicini sehen, und benutzte; ihr Talent zum Zeichnen und 
Malen, indem sie ein für jene Zeit höchst verdienstliche» 
Bilderwerk der arzneilichen Pflanzen, unter dem Titel: »Cw- 
rious Herbai,* London 1739, in 2 FoL Bänden herausgab.. 
Dieses Herbarium enthielt 5oo Arzneipflanzen, alle von der 
Mad. Black well selbst gezeichnet, gestochen, und grösten- 
theils auch von ihr colorirt« Dieses, in einzelnen Abbil- 
dungen nicht befriedigende, Werk gab nachher der grose Bo- 
taniker und Arzt Trew zu Nürnberg in sehr verbesserter 
Gestalt, in lateinischer und teutscher Uebcrsetzung, und mit 
100 neuen Abbildungen vermehrt (1750 fgg.) heraus. 

CATHARINA BOLES (oder wohl richtiger BOWLES), 
die Frau eines englischen Wundarztes, ebenfalls in der er- 
sten Hälfte des vorigen Jahrhunderts, besafs mannigfache theo- 
retische und praktische Kenntnisse in der Chirurgie, und 
übte die Chirurgie selbst aus. Namentlich erwarb sie sich in 
der Behandlung der Hernien viel Ruf, machte auch mehrere 
gute Vorschläge ,zur Verbesserung der Bracherien, sowie zur 
Kur der Hydrocele durch Aezmittel, für welche Methode sie 
vielleicht als die erste Erfinderin anzusehen ist. Mehrere« 
hierüber hat sie in einer gut geschriebenen, gegen den Dr. 
Rob. Houston gerichteten Schrift: %An Answer to a 
Book, entiiled history of Ruptures etc* by Dr. R. Houston, 
Lond, 1726) mitgetheilt. (Haller Bibl. Chirurg. T. II.) 

ELISABETH NIHELL, eine in ihrem Fach wohlbewan- 
derte und technisch gebildete Hebamme zu London, zwischen 
17 5o— 70, wollte gleichwohl nicht, dafs die Geburtshülfe auclf 
von Männern ausgeübt würde, und trat insbesondere als eine 
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decidirte Gegnerin des Gebrauches von Instrumenten auf. 
Am wenigsten wollte sie diese in den Händen von männlichen 
Geburtshelfern wissen, aus Mitleid und Menschenliebe, wie 
sie sagt, wahrscheinlicher aber (wie Osiander äussert) aus 
Misgunst und Besorgnifs, dafe sie durch den steigenden Ruf 
Smellies und Bourdons immer mehr an Ansehen und 
Einkommen verlieren möchte. In einer (auch ins Franzö- 
sische übersezten) Schrift: mTreatise on the art of Midwi- 
feW* setting forth various abuses therein, cspecially as tho 
the practice with Instruments,* London 1760, suchte sie zu 
zeigen, es sey mit der Entbindungskunst nie besser gestanden, 
als solange diese von Frauen allein ausgeübt worden wäre. 
Aber ihr Eifern blieb ohne "Wirkung, 

JOHANNA STEPHENS, aus Berkshire, hat sich im Fach 
der empirischen Heiimittelkunde und Therapie zwar nicht als 
Schriftstellerin <denn sie besafs gar keine medicinischen Kennt- 
nisse), aber wohl als Besitzerin eines lange von ihr geheim 
gehaltenen Arzneimittels gegen den Blasenstein (das sogenannte 
Stephensche Lilhontripticum , eine Mischung aus ätzendem 
Kalk, Pottasche, und Seife, mit Kräuterabsüden) einen ge- 
wissen Ruf und Reichthum erworben. Sie hatte dieses Mittel 
nach einem aufgefundenen Familien- Recept und auch nach 
eigenen Abänderungen bereitet, und mit demselben viele Kuren 
mit so grosem Glücke gemacht, dafs sie die Aufmerksamkeit 
des Publikums und selbst der Aerzte erregte. Man bot ihr 
für die Mittheilung ihres Arcauums die grose Summe von 
5ooo Pfund Sterl. ; und im Jahr 1 740 erhielt sie durch eine 
Parlamentsakte mit des Königs Genehmigung diese Summe als 
Belohnung, nachdem vorerst durch eine dazu niedergesezte 
Commission sachkundiger Männer das Mittel, und die Art, 
wie sie es bereitete und anwendete, untersucht worden war. 
Gleichwohl verlor dieses überschäzte Mittel, aus den triftig- 
sten ond in der Natur der Sache liegenden Gründen, in we- 
nigen Jahren wieder seine grosc Reputation, und fand schon 
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an dem berühmten Aiston und Fothergill gewichtige Tadler, 
wenn es gleich in gewissen Fällen eine anerkannte Nützlich- 
keit behaupten wird. Die Frau Stephens scheint ihren Ge- 
winn nicht sehr lange genossen, und nicht über das fünfte 
Decennium hinaus gelebt zu haben. 

MARGARETHE STEPHAN, eine gelehrte und geschalte 
Geburtshelferinn in London, in den lezten Decennien des vo- 
rigen Jahrhunderts, schrieb eine: »Domestic Midwifcry,* 
London 1795, in welchem Buch sie insbesondere den empi- 
risch-populären Theil der Geburtshülfe und der Pflege der 
Wöchnerinnen, zunächst für Hebammen, auf eine fafsliche 
Weise darstellte. 



4. In Schweden. 

- 

SOPHIE ELISAB. BRENNER, welche schon im Anfang 
des XVIII. Jahrb. zu Stockholm lebte, zeichnete sich als eine 
sehr geschickte und genau beobachtende Botanistin aus, und 
beschrieb in einer von Hall er (Bibl. Botan. T. II.) aufge- 
führten Monographie {»Slora Amerikanska Aloen etc.« 1708) 
die damals in den Treibhäusern von Upsala und Upiandstadt 
und anderer Städte Schwedens cultivirten und blühenden» 
Aloen. 

ELISABETH CHRISTINA von LINNEE, die Tochter 
des grosen Ritters von Linne*, zu Upsala, erbte die Liebe 
ihres grosen Vaters lür die Botanik, und genofs seines Unter- 
richts in derselben mit dem Erfolg, dafs sie mehrere gelun- 
gene Aufsätze botanischen und phytologischen Inhalts entwarf, 
von welchen einer »über die fbendlicken Farbenveränderun- 
$tn des Tropaeolum» in den Abhandlungen der Schwedi- 
schen Akademie der Wissenschaften aufgenommen worden 
iöf. Es ist glaublich, dafs sie noch wohl einige andere ver- 



Digitized by Google 



— 253 — 

fafst habe, über welche ich aber keine nähere Notizen habe 
auflinden können, 

HEDWIG CHARLOTTE Baronin von NORDEN- 
FLYGHT, zu Stockholm, geb. 1718, gestorben 1763, war eine 
der grösten und geistvollsten Dichterinnen Schwedens, und 
ward auch gewöhnlich die schwedische Sappho genannt Sie 
dichtete meist Oden und epische Lieder. Einige ihrer Schrif- 
ten berührten aber auch * psychologische Gegenstände: so 
namentlich eine »Rechtfertigung des Frauenzimmers gegen 
Rousseaus Karakteristik derselben.* Ihre auserlesenen Werke 
hat J. Fischerström gesammelt, Stockholm 1774. u. 1781. 

j 

Auch um die Beförderung und Verbrettung der Blat- 
ternimpfung machten sich einige Schwedische Damen 
von Rang sehr verdient: so insbesondere die Gräfin de GEER, 
die Gräfin von RIPPING, und die Frau von MARTE- 
VILLE, Gemahlin des holländischen Gesandten in Stockholm 
Zu Ehren der beiden leztern licfs der König besondere Impf- 
Medaillen prägen. 



B. 

Die neueste Zeit. 

27. Allgemeine Bemerkungen über diesen 

Zeitraum. 

- 

Dies<r neueste Zeit umfafst das erste Vierttheil des XIX. 
Jahrhunderts : denn über die letzten 4—5 Jahre bin ich aus 
Mangel specieller Nachrichten nicht im Stande , etwas Neues 
oder vielmehr das Neueste, was in dem Gebiet der Natur- 
wissenschaften und Heilkunde aus weiblicher Feder im In- 

wie im Ausland hervorgegangen seyn mag , und wovon 
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mir bis jetzt nur sehr "Weniges und Unvollständiges aus 
mündlichen und schriftlichen Mittheilungen oder aus öffent- 
lichen Blättern bekannt geworden ist, zu berichten. Ich mufs 
mir vielmehr die Erzählung Dessen , was etwa in diesem 
jüngsten Lustrum durch weibliches Verdienst und aus weib- 
licher Feder für Natur- und Heilkunde wie für Menschen- 
und Völkerkunde geleistet worden seyn mag , und in den 
nächsten Jahren , denen wir entgegensehen , noch geleistet 
werden dürfte, für Nachträge vorbehalten. Dieser neuesten 
Zeit gehören auch allerdings noch einige jener würdigen 
Frauen an , welche ich schon in der vorigen Abtheilung 
lieses Abschnittes aufgeführt habe , weil (wie ich schon oben 
bemerkte) der grösere Theil ihrer Wirksamkeit und ihrer 
Schriften noch in die letzte Zeit des vorigen Jahrhunderts 
fiel : so wie auch einige der erhabenen Fürstinnen , deren 
verdienstreiches Wirken für Wissenschaft , Kunst , und Men- 
schenwohl die vorige Hälfte dieses Abschnittes nur mit ei- 
nigen schwachen Zügen andeutete , noch das jetzige Jahrhun- 
dert zieren , und hoffentlich noch lange zieren werden. Es 
lag aber zu nahe , und erschien in aller Hinsicht an- 
gemessener, dafs die gefeierten Namen dieser jüngsten un- 
ter den erlauchten Befördererinnen naturwissenschaftlicher 
Fortbildung und heilbringender Unternehmungen gleich an 
diejenigen ihrer grosen Vorgängerinnen aus der nächst ver- 
gangenen Zeit angereiht würden« 

Auch von dieser neuesten Periode und bis auf den heu- 
tigen Tag gilt Das , was ich schon in den einleitenden Be- 
merkungen zu der vorigen Abtheilung (S. 193. fgg.) über die 
nun immer bestimmter aber auch begränzter gewordene 
Richtung der naturwissenschaftlichen Beschäftigungen und. 
der literar. ThÜtigkeit unter den hierzu Beruf und Neigung 
fühlenden Frauen gesagt habe. Die Anzahl dieser Frauen, 
Welche in der neuesten Zeit in den eigentlichen Fächern der 
Naturgeschichte oder auch in einzelnen Theilen der Physik 
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sich als Schriftstellerinnen versucht hahen , ist in der That 
nicht gros, sie ist vielmehr im Vergleich mit der sehr gro- 
sen Zahl Derer, die in demGebieteu der schönen Wissenschaf- 
ten, der Journalistik, der Romantik und Novellen-Dichtung und 
der lyrischen oder dramatischen Dichkunst seit den letzten 
drei Decennien aufgetreten sind , ziemlich klein zu nennen , 
und rein numerisch genommen , wirklich kleiner , als in dem 
vorhergegangenen Zeitabschnitt. Noch viel kleiner erscheint 
die Zahl der im ärztlichen und geburtshülflichen Fach in die« 
ser neuesten Zeit den Schriftstellerweg betretenden Frauen , 
im Vergleich zu der frühern Zeit , wenigstens so in Deutsch- 
land , wo wir gegenwärtig kaum ein Paar Schriftstellerinnen 
in der Entbindungskunst begegnen , worunter zwar sehr acht- 
bare, wie z.B. die beiden von Siebold, während sie doch 
in England und Frankreich immer etwas zahlreicher in diesem 
Fach auftreten. Man würde aber sehr Unrecht thun , wenn 
man daraus schliefsen wollte , dafs unter unseren gebildeten 
Frauen und Fräuleins auch der Sinn für Naturforschung und 
Naturlehre, und die Lust und Neigung zu ihr erkaltet wäre. 
Im Gegentheii darf man annehmen , dafs gerade in der jetzi- 
gen Zeit , wo die grosen Fortschritte in der Naturkunde, 
und ein besserer Geist ihrer Behandlung ihren wohlthätigen 
Einfluss auf Erziehung und Bildung allenthalben so mächtig 
äussern, auch unter dem schönen Geschlecht das Interesse 
an diesen Beschäftigungen, die das zartere Gemüth zugleich 
so einnehmend ansprechen , mehr als jemals zugenommen 
habe, und dafs man jetzt eine bedeutend grösere Summe 
von reellen Kenntnissen in der Naturgeschichte und empiri- 
schen Naturlehre unter den durch Unterricht, Leetüre, und 
Reisen gebildeten Frauen finde , als irgend in älterer Zeit. 
Allein eben darinn , dafs diese naturforschenden Frauen 
jetzt den grosen Umfang der Naturwissenschaften, die grosen 
Schwierigkeiten eines tiefern Eindringens in dieselben, u. die 
mit jedem Jahr wachsenden Anforderungen an gründliche u. ge- 
diegenere Arbeiten in denselben besser zu würdigen gelernt ha- 
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ben , liegt wolil der natürliche Grund , warum sie jetzt nicht 
sich so leicht , wie sonst wohl , entschliessen , die Früchte 
ihrer Studien und ihres naturhistorischen Beobachtungen in 
wissenschaftlichem Gewand dem Publikum darzubieten. Doch 
werden wir hier einige derselben als Naturkundige im vollerem 
Sinne des Worts kennen lernen in der Pflanzenkunde eine 
Libcrt, Hutchins, de Eonay , Griffith, etc., 
welche zwar bis jetzt nur mit wenigen aber so Werth vollen 
Arbeiten aufgetreten sind, dafs sie nur um so mehr wün- 
schen lassen, sie möchten das Publikum mit so gediegenen 
Früchten reichlicher beschenken. Selbst in dem Gebiet der 
Heilkunde finden wir einige sehr würdige Frauen (wie z. B. 
eine v. Zay, Brückner) zwar nicht als Schriftstellerinnen, 
aber desto mehr in stiller Wirksamkeit thätig. 

Mehrere recht interessante und nützliche Beobachtungen 
und Notizen zur Naturgeschichte, Psychologie und Anthropo- 
logie , Völker- und Landesgeschichte, anziehende uud zum 
Theil recht geistvolle Schilderungen von Naturscenenund merk- 
würdigen Naturereignissen , und noch mehrere zur Oekono- 
mie, Technologie, u. Waarenkuude gehörige Bemerkungen etc. 
findet man zwar allerdings in nicht geringer Zahl in den 
vielen Reisebeschreibungen , welche wir in steigen- 
der Anzahl von talentvollen und vielgereiseten Frauen er- 
halten. Und je fruchtbarer in neuester Zeit dieser Zweig 
literarischer Thätigkeit unter den reiseliebenden Frauen ge- 
worden ist, um so weniger darf den Verfasserinnen schätz- 
barer und für Natur- und Menschenkenntnisse zum Theil 
selbst für Hygiene, Sanitätspflegc, und Kenntniss öffentlicher 
Heil - und Verpflcgungs - Austalten , ergiebiger Reisewerke 
der verdiente Platz, wie wir ihn schon oben (S. 195,) 
gewürdigt haben , hier entzogen werden. Indessen bedarf 
es für Den , der diese von schönen Händen und gro- 
scnthetls in recht feinem Gewand uns gespendeten Tagebücher, 
Briefe, Skizzen etc. von Reisen und Naturschilderungen in 
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Beziehung auf die oaturhistorischen , ethnographischen und 
topologischen Notizen in ihnen benützen will , einer sorgsa- 
men Auswahl und kritischen Sichtung , und er muss bei 
mancher dieser Nuchrichten schon mehr auf den Zweck und 
Genuss angenehmer Unterhaltungen , aesthetischer , humori- 
stischer , und pikanter Schilderungen und Farbengebungen , 
oder dichterischer und phantasiereicher Ereignisse frommer 
Empfindungen und eines begeisterten Gefühls — so insbeson- 
dere in der sentimentalen Gattung dieser Reisebeschreibun- 
gen — Rücksicht nehmen. 

Besonders zahlreich sind die Schriften erfahrner Haus- 
frauen dieser neuesten Zeit in den Fächern der Hauswirthschaft 
und Oekonomie, der Kochkunst, feinerer wie bürgerlicher, und 
Getränkbereitung ; und in der That sollte . man aus der sehr 
beifälligen Aufnahme und schnellen Verbreitung, welche meh- 
rere dieser Haus- und Kochbücher erhalten haben , wie aus 
der noch immer wachsenden Zahl derselben den Schluss zie- 
hen , dafs unser Zeitalter vorzüglich empfänglich tür solche 
Anweisungen zum guten Geschmack und zum behaglichen 
Leben an wohlbesetzter Tafel ist. Haben ja doch die für 
die feine Kochkunst und den Gaumenkitzel vorzüglich prakti- 
schen Sinn habenden Pariser, und ihre Nachahmer, diese gesuch- 
teste der Künste und ihre Cultur zu einer eignen Art von 
Scienz, unter dem Namen der Gastronomie erhoben , und 
sie — zwar nicht der Makrobiotik , der sie ziemlich entge- 
genarbeitet — aber doch gewissermassen der Biologie, und 
gewissermaassen auch der Heilkunst einverleibt, wäre es auch nur 
ab ein oft nur zu unheilbares Objekt der letztren. Da in- 
dessen mehrere der vorzüglicheren dieser neuesten Haus- und 
Kochbücher, (wie die schon gerühmten einer Unger und 
Gürnth, S. 235.) auch recht gute und nützliche Anweisun- 
gen zur Bereitung von Speisen und Getränken für besondere 
Lebensverhältnisse, insbesondere für Kranke, enthalten, so 
dürfen diese Schriften — unter welchen sich die einer Gleim , 

i 7 
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Greb it 2 , Sehe i bler , L ichtenegger, Ruraisch, 
Morgenstern, Funqk, Friedel etc. auszeichnen — kei- 
neswegs übersehen werden. 

Ich gebe nun eine möglichst gedrängte Uebersicht die- 
ser Frauen , die sich theils durch Schriften , theils durch 
häuslich stilles Forschen und Wirken in dem einen oder den 
andern dieser verschiedenen Zweige der Natur- Gesundheits- 
und Völkerkunde verdient gemacht haben , in chronologischer 
Ordnung. Und wenn schon diese Liste sehr ansehnlich er- 
scheint — hauptsächlich durch die Zahl der Reise- und oeko- 
nomisch- bromatologischen Schriftstellerinnen — so muss ich 
es nur bedauern , dafs ich sie nicht noch vollständiger zu 
geben im Stande bin. Insbesondere mangeln mir vollständige 
Notizen von den neuesten ausländischen Schriftstel- 
lerinnen in den Fächern der Naturwissenschaften , deren ich 
namentlich aus Italien sö wenig , wie aus Schweden , Russ- 
land und Polen , welche ausfindig machen konnte ; ob ich 
gleich nicht zweifle, dafs unter den gebildeten Frauen dieser 
Länder weder die Lust zur Naturkunde , und auch zu ein- 
zelnen Theilen der empirischen Physik und der Länderkunde, 
noch auch eine thätige Beschäftigung mit diesen anziehend- 
sten und lohnendsten aller Gegenstände des Forschens erlo- 
schen sey , wenn auch — wie ich wohl glauben muss — 
die Früchte dieses Fleisses dort nicht so leicht zur Publi- 
cität durch die Presse gelangen. Ich behalte es mir indessen 
vor, Alles, was mir noch ferner von Schriften und Ver- 
diensten ausländischer Frauen , so wie auch inländischer, 
die mir unbekannt geblieben seyn sollten , in den Beziehun- 
gen dieser Schrift zur Kcnntniss kommen sollte , in einem 
oder einigen Nachträgen treulich zu referiren. 

28. 

CHARLOTTE SOPHIE vojf AHLEFELD , geb. von 
Seebach , aus dem Weimarschen , lebt mit ihrem Gemahl 
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(seit 1798.^ auf dessen Gütern im Holsteinischen, und in 
Schleswig. Sie hat schon Vieles und Geistreiches geschrieben, 
meist aus dem Novellen- und Romanenfach ; alles anonym, und 
Einiges theils unter dem Namen Elise Selbig, theils un- 
ter dem von Natalie (wie ich aus Hrn. v. Schindeis Schrift 
ersehe). Das, Naturgeschichtliche und Pittoreske berührt sie 
anziehend und gefühlvoll in ihren »Briefen auf einer Reise 
durch Deutschland und die Schweiz ,« im Sommer i8o5. 
Altona 1820. 

NINA d' AUBIGNY v. ENGELBRONNER, siehe unter 
ENGELBRONNER. 

ELISABETH ELEONORE BERNHARDI - % geb. in 
Freiberg , wo sie noch als Vorsteherin einer ( 1 800) von ihr 
gestifteten weiblichen Erziehungsanstalt sehr geachtet lebt , 
gab, ausser einigen fr üherh nützlichen Schriften im Erziehungs- 
fach j seit 18 14. ein Wochenblatt für die mitleidige Jugend 
in 7 Bändehen heraus , welches mehrere recht passende Auf- 
sätze naturgeschichtlichen , geo- und ethnographischen In- 
halts enthält , und dessen Unternehmung zugleich wegen des 
höchst edlen Zweckes , den die wohlthätige Herausgeberin 
ihr zum Grunde legte , die gröste Achtung verdient. Sie 
widmete nämlich den Ertrag dieses Wochenblattes , der nach 
der von ihr selbst abgelegten Berechnung i520 Thaier betrug, 
ganz der Unterstützung der Waisen , Wittwen und Hausar- 
men im Erzgebirg. Zu einem gleichen Zweck schrieb die 
Wohlthätige auch noch im Jahr 1817. "die »Reise einer Tan- 
te in vieler Herren Länder, zum Besten der Armen in Sach-» 
sen« ; welches Buch ebenfalls viel Nützliches aus der Natur 
und dem Menschenleben enthält. 

Madame N. BOIVIN, eine sehr geachtete und gebildete 
Hebamme zu Paris, schrieb im Jahr 1808 ein Memorial 
de l'art des Accoüchemens j wieder aufgelegt 1821. u. 182 {. 
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Die Marquise de BONNAY ,. die liebenswürdige 
Gemahlin des vorigen französischen Gesandten am K. Hofe 
zu Berlin , ist — nach den mir hierüber von einem sehr 
kunsterfahrnen Freunde gemachten Mittheilungen — eine 
grose praktische Pflanzenkennerin , insbesondere im Gebiet der 
Laubmoose und Aigen. Sie ist zugleich die geschickteste Meiste- 
rin im künstlichen Zubereiten und Trocknen der kleinen Algen j 
ja man konnte durchaus nichts Schöneres' in dieser Art sehen. 
Ihr Gemahl hatte eine grose Algensammlung , die aber gros- 
tentheils ihr Werk war. Beiden zu Ehren errichtete der 
grose Pflanzenkundige Link zu Berlin eine Gattung Bon* 
naya, aus der Familie der Scrophularinearum. 

Die Frau Generalin von BORSTELL, Gemahlin 
des am Rhein commandirenden Generals der Cavalierie^ 
Freih. von Borstell, in Coblenz , eine der unterrichtet- 
sten und eifrigsten Pflanzenken nerinnen , ausgezeichnete Schü- 
lerin Willdenows , hat sich durch die kunstsinnige und in- 
struetive Anlegung und Einrichtung ihres , mit seltenen Ge- 
wächsen reich ausgestatteten botanischen Gartens zu Coblenz 
ganz nach den neuem Grundsätzen der Botanik und nach 
den Ordnungen des natürlichen Pflanzen Systems ein nicht 
geringes Verdienst um die practische Pflanzenkunde erworben. 

Frau Dr. BRUECKNER , Wittwe des im Jahr 1794. 
verstorbenen sehr verdienten Hofmedicus Dr. Brückner 
zu Gotha, welcher sich mit ausgezeichnet glücklichem Er- 
folg mit der Behandlung der Klumpfüfse und anderer aoge- 
bohrner Verkrümmungen der Füsse, hauptsächlich durch Ban- 
dagen und andere zweckmässige Hülfsmittel, beschäftigt hatte, 
lernte von ihrem Gatten diese Behandlungsart , und setzte sie 
mit groser Geschicklichkeit und gleich gutem Erfolg nach 
seinem Tode mehrere Jahre fort ; worüber für sie die gün- 
stigsten Zeugnisse sprechen. Seit einigen Jahren privatisirt 
jetzt die würdige Frau in Ebenach. 
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FRIDERIKE SOPHIE BRUN , geb. zu Gräfen-Tonna 
im Gothaischen 1765., Tochter des berühmten damaligen 
Superintendenten und nachmaligem K, Dänischen Bischofs 
Balthasar Munter, und Schwester des nicht minder 
verdienstvollen Dan. Bischofs Friedrich Munter *) zu Cop- 
penhagen , vermalt seit 1784. mit dem Director der Dan.- 
Ost indischen Compagnie zu Copenhagen , Constantin 
Brun, geniefst den verdienten Ruf einer Frau von «ehr 
ausgezeichneten Geistesgaben., einer ungemeinen Tiefe und 
"Wärme des Gefühls , welches sie von Jugend auf für das 
Schöne und Erhabene in der Natur vorzüglich empfänglich 
machte, und von einem groseu Talent für Poesie , das sie 
schon in ihren frühesten Jahren im Umgang mit K 1 o p - 
stock, dessen hesondere Lieblingin sie war, und mit den 
beiden Stolbergs, übte und ausbildete, und das sie in 
vielen lieblichen und empfindungsvollen Liedern von aner- 
kannter Trefflichkeit ergoss. Sie beschränkte aber nicht auf 
diesen Umgang mit den Musen und auf ein still beschau- 
liches Leben in dem Tempel der Natur, den sie sich auf 
ihren Reisen in dem südlichen Europa mit dem lebendigsten 
Sinn für ihre Wunder und Reize erschloss, ihre geistige 
Thätigkeit und ihre höhern Lebensgenüsse , sondern sie be- 
nützte ihre vielen Reisen nach der Schweiz und Italien , (wo 
sie einigemale ihrer leidenden Gesundheit wegen mehrere 
Jahre zubrachte, und auch die dortigen Heilbäder gebrauch- 
te) besonders auch zur Einsammlung vieler Beobachtungen 
und Kenntnisse von naturhistorischen Gegenständen , von 
Eigentümlichkeiten und Merkwürdigkeiten der Gegenden , 
und ihrer Erzeugnisse , der Pflanzenwelt , der Bäder , der 
Luftconstitution und des Clima's , so wie noch mehr von 
den Lebensweisen und Sitten , und dem Karakt er des Vol- 



) Welcher auch neuerlichst , nachdem diese Bogen schon zur 
Presse gekommen , von der Erde geschieden ist. 
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ker. Die Gemälde , die sie von diesen mit ieinem und geüb- 
tem Blick aufgefassten Gegenständen ihrer Beobachtung und 
Vergleichuog giebt , sind um so anziehender , weil sie über- 
all der Abdruck der edelsten Gesinnung und zartfühlender 
Theilnahme an dem Wohl und Weh der ihr Liebgewordenen 
sind. Ihr Aufenthalt in der Schweiz, besonders in Genf, 
wurde durch den Umgang mit den ausgezeichnetsten der 
dortigen ^Naturforscher nnd Denker, unter welchen sie be- 
sonders mit dem ehrwürdigen Bon Stetten ein inniges 
Freundschaftsbündnifs knüpfte, auch für die höhere Rich- 
tung ihrer Studien der Natur und der Menschen von gewinn- 
reichem Eiufluss. Ihre hieher gehörigen Schriften sind, 
ausser mehreren kleinern Aufsätzen in Journalen und Ta- 
schenbüchern : 

Reisen durch das südliche Frankreich, über Genf, u. durch die 

Schweiz, 1.2. Bändchen, Zürch 1799. 
Derselben Reise 3. und 4. Bändelten, 1800. 1801 , ein Tagebuch 

über Rom enthaltend. 
Tagebuch einer' Reise durch die östliche, südliche, und italie- 
nische Schweiz, in den J. 1798. 99. Coppenh. 1800. 
Episoden aus Reisen durch das südliche Deutschland, die Schweiz, 
und Italien , (von 1801 — 1810/, 4 &d e - (Der vierte Band 
hat auch den Titel: Sitten und Landschaftsstudien von Ne- 
apel und dessen UmgebungenJ. 

Ihre übrigen Schriften und kleinen Aufsätze bis i8i5. hat 
V. Schindel a. a. O. sehr vollständig verzeichnet. 

WILHELMINE (HELMINE) vov CHEZY , geborne 
v. K l e n k e , Enkelin der berühmten Rarsch in, geb. zu 
Berlin 1785 , zuerst verheirathet an den Baron von Hast- 
f e r , und nachdem diese Ehe wieder gelrennt war , in zwei- 
ter Ehe an den K. Franz. Bibliothekar nnd Professor von 
C h e f y in Paris , lebte mit diesem eine Zeitlang in Paris , 
gieng dann nach Heidelberg , und bereisete von da aus in 
der edelsten Regung im J. 181 5. die Prcuss. Feldhospitäler 
am Rhein , wo sie mit der wohlthätigstcn Sorgfalt , und mit 
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bedeutenden Aufopferungen sich der Besorgung und Pflege 
der Verwundeten und Kranken hingab, und in dieser edel- 
müthigen Beschäftigung weder Mühe noqh Ungemach scheu- 
ete , wohl aber durch ihre wohlgemeinte vielleicht nicht ge~ 
hörig motivirte Verwendung für ein besseres Schicksal der 
Invaliden sich bittre Kränkungen und Anschuldigungen zu- 
zog , von welchen letztern sie jedoch durch ein Erkenntnifs 
des K. Kammergerichts freigesprochen wurde. Sie ging 
hierauf nach Dresden , und von da nach Baden bei Wien. 
Ausser jenem sehr verdienstlichen Wirken für die Pflege und 
Unterstützung der Verwundeten , für welche sie selbst den 
Ertrag einiger ihrer Schriften verwendete, war sie auch als 
Schriftstellerin im Gebiete der schönen Literatur , der Novel- 
listik , und der Dichtkunst äusserst thätig , und ist es noch , 
viel Geist und ein lebendiges Gefühl für das Gute upd Schöne 
mit viel Geschmack verbindend. Für die naturgeschichtliche 
und aesthetische Topographie hat sie durch ihre vielgelesene 
Schrift : Gemälde von Heidelberg , Mannheim , Schwetzin- 
gen, dem Odenwald u. s. w. 3. Aufl. , 1825., wovon auch 
eine französische Uebersetzung erschienen ist, Verdienstliches, 
zumal für die jene Gegenden Bereisenden , geleistet. (Vergl. 
F. Horns Umrisse , S. 23^. fgg., und v. Schindel a.a. O. 
wo alle ihre Schriften stehen.). 

ESTHER DOMEIER , geb. G a d , von jüdischen Eltern 
geboren , aber wahrscheinlich noch vor ihrer Verheirathung 
mit dem K. Hannov. Leibarzt Dr. Dom ei er (1802) zur 
christlichen Religion übergegangen , lebte mit diesem in Eng- 
land , und begleitete inn na ch Portugal , auf welcher Reise 
sie , als eine sehr geistvolle Frau , viele schätzbare Bemerkun- 
gen zur Natur- und Völkerkunde einsammelte. Sie theilte 
diese , wie ihre in England zu gleichem Zweck gemachten Be- 
obachtungen, in einem sehr gut u. anziehend geschriebenen Werk 
» Briefe während meines Aufenthaltes in England und Portu~ 
gall«, 2Th,, Hamb. i8o3. dem Publikum mit. Sie starb 181a. 
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Frau v. ENGEL von Langwies, geb. Egli, aus 
Fluntern bei Zürch, verheiratbet ( 1 778) an den Obersten E n- 
gel v. L., ist zuverlässig (nebst der Folgenden) eine der 
vielgereisetsten Frauen, welche mit heroischem Muth ihren 
Gemahl (der in der Schlacht bei Waterloo blieb) auf allen 
seinen Reisen und Feldzügen im französischen Dienst, nach 
Frankreich, von da nach Egypten, wo sie über ein Jahr 
blieb, Elba und Italien, Amerika (wo sie einige Zeit in Neu- 
Orleans lebte), Ungarn und dem Bannat, Böhmen, die Nie- 
derlande u. a. begleitete, und» auf diesen .Reisen viele und zum 
Thcil merkwürdige, zum Theil traurige Schicksale erlebte. 
Sie gab eine Beschreibung dieser Reisen, die ihr sehr reichen 
Stoff zu Natur-, Länder- und Menschenbeobachtungen ge- 
währten, in ihrer sehr unterhaltenden Selbstbiographie: »Le- 
bensbeschreibung der tVittwe des Obristen Florian Engel 
von Langwies in Bündten, geb Egli, Zürich 1821 (neue 
Auflage vom Jahr . . . .) heraus. Jezt lebt sie wieder in 
ihrem Vaterland, und ist Mutter von 21 Kindern, die sie 
grösteutbeils aui diesen Reisen (in Cairo, Semlin, Rotterdam, 
Paris, Josephstadt etc.) geboren hatte, von welchen aber die 
meisten schon erwachsen (6 Söhne auf dem Schlachtfeld) ge- 
storben sind. 

NINA D'AUBIGNY von ENGELBRONNER, geb. in 
Cassel, Tochter des geh. Legat. Rathes Engelbronner, 
und einer geb. d'A u b i g n y , lebte in ihrer Jugend erst ei- 
nige Jahre in England, bereicherte sich mit naturhistorischen 
Kenntnissen, und trat im Jahr 1812 in Gesellschaft ihrer 
Schwester Julie eine Reise nach Ostindien, und andere Län- 
der und Inseln des südlichen Asiens an, hielt sich mehrere 
Jahre in Calcutta, Bombay, auf Ceylon, etc. auf, besuchte 
auf ihrer Rückreise das Cap der guten Hoffnung, und von da 
auch das Innere des Hottentottenlandes, berührte auch die 
Canarischen und andre Inseln der afrikanischen Gewässer, und 
kehrte nach einer 7jährigen Dauer dieser höchst interessanten 
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und von ihr mit der grösten Entschlossenheit, und unter man- 
chen Gefahren und Mühseligkeiten bestandenen Reise, die sie 
mit unermüdetcr Thatigkeit in Beobachtung der Natur, der 
Länder und Völker, und im Sammeln von merkwürdigen und 
interessanten Naturprodukten und andern Gegenständen be- 
nuzt hatte, im Jahr 1819 nach Deutschland zurück. Seit 
1820 in Dresden lebend, beschäftigt sich dieses geist- und 
kenntnifsvolle Fräulein, die auch eine grose Kennerin der 
Tonkunst und besonders der Gesanglehre ist, mit der Anord- 
nung und Redaction ihrer naturwissenschaftlichen und ethno- 
graphischen Bemerkungen, die sie während ihres Autenthalts 
in Asien und Afrika aufgezeichnet hatte, um sie zum Druck 
vorzubereiten. Schon aus der kleinen Probe, die in Ber- 
tuch's Modejournal als Auszug aus* ihren Briefen aus Indien 
an ihre Schwester in London vorkommt, läfst sich viel Treff- 
liches erwarten. Ich bin bis jezt noch ungewifs, ob ein Theil 
dieser Reisebeschreibung von der^Verfasserin schon zum Druck 
gegeben worden ist, möchte es aber bezweifeln, da wenigstens 
bis zum Jahr 1828 weder bei Ersch, noch in Heins ius 
Bücherlexicon hiervon Meldung geschehen. Ein sehr ausge- 
zeichnetes und von Freunden der Tonkunst geschäztes Werk 
von ihr sind die ^Briefe an Natalie über den Gesang etc., 
ein Handbuch für Freunde' des Gesanges ,» ate Aufl. 1824« 
(Vergl. Strieders Hess. Gallerie, Bd. III # , und von 
Schindel a. a. O.) 

« 

CAROLINE Baronin "de la Motte-Fouqu*, geb. 
von Briest, zu Nennhausen bei Rathenow, in erster Ehe 
mit dem Herrn von Rochow, in zweiter mit dem als Mensch, 
als Krieger, und als Dichter und Erzähler hochachtungswür- 
digen Königl. Preufs. Major Friedrich Freiherr de la 
Motte Fouque vermählt, eine eben so geistreich und viel- 
seitig unterrichtete, als vielbeschäftigte, auch vielgeübte, und 
furtrefllich erzählende Schriftstellerin, welche Originalität mit 
viel Beobachtungsgeist und einer sehr angenehmen Darstel- 
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lung verbindet. Sie !iat|in einigen ihrer zahlreichen Schriften 
auch' Gegenstände der Cultur und Völkergeschichte behandelt. 
So namentlich in ihren angenehm unterrichtenden » Briefen 
über die griechische Mythologie für Frauen, in 4 Tafeln» 
(Berlin 1812), dann in ihrer •frühesten Geschichte der Welt t 
für Kinder,» 3 Thle. Luz. 1818, und in ihrer kräftigen, 
und einer deutschen Frau zur Ehre gereichenden Entgegnung 
auf Frau von Staels AJ/erk über Deutschland : *über deutsche 
Geselligkeit j eine Antwort auf das Urtheil der Frau von 
Stael,« Berl. 181 4« Für die Länder- und Völkerkunde ent- 
hält auch eine neuere von ihr, in Gemeinschaft mit ihrem 
Gatten bearbeitete Reisebeschreibung : » Reiseerinnerungen von 
Friedrich und Caroline de la M. Fouque',* 1 Thle., 1823, 
roehreres Interessante. Noch immer ist diese so talentreiche 
Frau als Schriftstellerin sehr thätig, und hat auch an vielen 
Taschenbüchern und Zeitschriften literarischen Antheil. (Ein 
vollständiges Verzeichnifs ihrer Schriften bis 1825 giebtvon 
Sch i ndel a. a. O.) 

FRIEDERIRE von FREYGANG, geborne von Ku- 
drjaftsky, aus Rufsland, Gemahlin des Kais. Russ. Colle- 
gienraths Dr. W. v. Freyg ang zu Leipzig, gab im Jahr 1816 
die ungemein interessante, und ftir die Natur-, Länder- und 
Sittenkunde viel Belehrendes enthaltende Beschreibung ihrer 
Reise heraus, welche sie von 1811 — i8i3 mit ihrem Gemahl 
nach Georgien, dem Kaukasus, und Persien gemacht, und auf 
welcher sie viele Beschwerden und Gefahren heldenmüthig be- 
standen hatte. Ihre Schrift, zu welcher auch ihr Gemahl Bei- 
träge geliefert hatte, erschien in französischer Sprache ohne 
ihren Namen unter dem Titel : » Lettres sur le Caucase et 
la Georgie etc.,» und ward dann unter dem Namen der Ver- 

■ 

fasse rin von dem Herrn von Struve teutsch übersezt, Ham- 
burg 1817, mit 1 Karten u. Kpf. Sie enthält unter andern auch 
6ehr gute Nachrichten über die Mineralquellen und Bäder am 
Fuß des Caucasus. 
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ELISE GERLACH, geb. Sedelmeyer, zu Dresden, 
geb. 1772, Gattin des Buchhändler Ger lach, und gestorben 
1809, war eine grose Freundin der Botanik, und gab ein «Bo- 
tanisches Stick- und Zeichenbuch für Damen* zu Dresden 
1802 heraus, in welchem sowohl der botanische Text, als die 
Zeichnungen von ihrer Hand sind. 

Mistrifs GRIFFITHS, aus Devonshire, in London, 
oder doch in der Nähe dieser Hauptstadt lebend, gehört 
durch ihren unermüdlichen Eifer für Botanik, insbesondere 
für Untersuchung der Kryptogamen-Gewächse in der Graf- 
schaft Devonshire, und durch ihre grosen Kenntnisse in die- 
sem Fache zu den vorzüglichsten , und aucb durch Ent- 
deckung und Beschreibung mehrerer neuer Algen-Arten hoch 
verdienten Naturforscherinnen Englands. Der berühmte 
Pflanzenkundige Greville hält ihren Kenntnissen und Ver- 
diensten in diesem Fach in dem 3ten Theil der Memoirs of 
the Wernerian Society die wärmste Lobrede. Er sagt: Ihr 
unermüdlicher Fleifs und ihr groser Scharfsinn und Kenner- 
blick in Untersuchung der Pflanzen von Devonshire haben 
alle bisher von Andern in dieser Beziehung geleisteten Arbei- 
ten übertroffen, und ihr Werk «die Historia Fucorum» (von 
welchem, wenn es änderst in England im Druck erschienen 
ist, noch keine deutsche Uebersetzung vorhanden ist), sowie 
mehrere einzelne Pflanzen, die ihren Namen tragen., sprechen 
für ihr Verdienst, 

ELISE Freifrau von HOHENHAUSEN, Tochter des 
Kurhess. Generals von Ochs, geboren und erzogen zu 
Kassel , und vermählt (1809) mit dem K. Preuss. Regier. 
Rath Frhrn. von Hohenhausen zu Preuss. Minden , ent- 
wickelte schon in frühester Jugend ausgezeichnete Talente für 
Dichtkunst, schöne Wissenschaften und Sprachen, so wie eine 
innige Liebe zur Natur/ mit der sie später, auch als Frucht 
einiger Reisen, nach Berlin, an die Ost- und Nordsee etc., und 
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in ihre vaterländischen Gegenden , auch ein groses Interesse 
an Beobachtung der Merkwürdigkeiten der Natur und der 
Kunst, wie der Sitten, Karaktere, Beschäftigungen der Be- 
wohner der von ihr besuchten Städte und Länder verband. 
Man findet hierüber sehr angenehme und lebhafte Schilde- 
rungen in -ihrer Schrift: »Natur, Kunst, und Leben, 
Erinnerungen, gesammelt auf einer Reise zum Rhein« etc., 
Altona, 1820, so wie auch .in ihren »Briefen aus und 
über Berlin,« deren sie einige bereits in dem westphä- 
lischen Sonntagsblatt (von N. M e y e r) mitgetheilt hatte. Ausser- 
dem hat diese geistreiche und achtungswürdige Frau noch viele 
grösere und kleinere Arbeiten, Novellen , Gedichte etc. im 
Druck herausgegeben $ und ist noch immer sehr thätig. 

Die Frau Gräfin von ITZENBLITZ, zu Runners dorf, 
eine berühmte und wissenschaftlich unterrichtete Kennerin der 
Botanik und Gartenkunst, Schülerin Willdenows, ist zwar 
noch nicht als Schriftstellerin in diesem von ihr so gründlich 
und praktisch cultivirten Zweig der Naturkunde aufgetreten, 
bat sich aber durch die sehr gelungene Anlegung eines treff- 
lichen botanischen Gartens auf ihren dortigen Gütern, der 
vorzüglich an Landpflanzen äusserst reichhaltig ist , und 
von welchem Willdenow einen wissenschaftlichen Katalog 
herausgegeben hat , um die Botaniker und Gartenfreunde sehr 
verdient gemacht. 

■ 

AMALIE HOLST, Tochter des durch seine unglückli- 
chen Schicksale bekannten Berghauptmanns von Justi, 
jezt bei Boitzenburg lebend, wählte besonders, und mit vieler 
Einsicht die psychologische und moralische Seite der Erzie- 
kung und weiblichen Bildung zum Gegenstand ihrer scharf- 
sinnigen Untersuchungen, und schrieb zuerst (1791) »Bemer- 
kungen über- die Fehler unserer modernen Erziehung,» her- 
ausgegeben vom Verf. des Siegfried von Lindenberg (Joh. 
Gottw. Müller), 1791, und später ein gröseres und schatzba- 
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res Buch: Ueber die Bestimmung der Weiber zur hohem 
Geistesbildung, Berlin, 1807. 

■ 

MARIE LOUISE LACHAPELLE, die jetzige sehr ver- 
diente und geschickte Ober-Hebamme am Hospice de jMaternite* 
au Paris, schrieb eine sehr brauchbare und gerühmte Fratique 
des Accouchemens, Paris, 1821. 

MARIE ANNE LIBERT, zu Malmedy im Königl.Preufs. 
Regierungsbezirk Aachen, gehört unstreitig zu den vorzüglich- 
sten und kenntnisreichsten unter den jezt lebenden Botani- 
stinnen. Ja sie nimmt auch in der neuesten Geschichte der 
wissenschaftlichen Bearbeitung und Bereicherung der Botanik, 
durch neue Entdeckungen und durch Schriften, einen sehr 
ehrenvollen Platz ein. Vorzüglich sind es krvpfoga mische 
Gewächse, die Laub -und Leber-Moose, die Jungermannien etc., 
mit deren Untersuchung und systematischer Anordnung sie 
sich eifrig beschäftigt. Auch studirt und sammelt sie mit 
grosem Eifer die akotydelonischen Pflanzen ihrer Gegend, 
und läfst wohl noch eine Beschreibung derselben honen. Bis 
jezt haf Fraulein Libert nur erst* eine Abhandlung über 
ein neues, von ihr aufgestelltes und bestimmtes Genus der He- 
paticarum, welches sie Lej eunia, zu Ehren des t redlichen 
Botanikers und sehr würdigen Arztes zu Aachen , Hr. Le- 
jeune, nannte, in Bory de St V i ncents Annales des 
Scienc. phys. Vol. VI. abdrucken lassen. Diese Gattung, 
welche eine Abtheilung des Geschlechts Jungermannia aus- 
macht, und zum Thcil die allcrkleinsten Gewächse enthält, 
ist nicht nur von K. Sprengel in seinem Systema Veget. 
unter dem Namen Lejeunia aufgenommen worden, sondern 
Derselbe hat auch zu Ehren der Entdeckerin eine Unter- 
Gattung Libertia errichtet* Dr. Lindenberg hat neuerlich 
in seiner neuesten Synopsis Hepaticarum Europ. 1829 (abgedr. 
im XIV. Bd. der N. Actor. Natur. Cur.) die Gattung Le- 

♦ 
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jeunia und 2 Species Lej. Libertia unter seine Gattungen 
von Jungermannia gebracht. 

ESTHER LYNCH-PIOZZI, eine geborne Engländerin 
von Stande, uud vermuthlich noch in England lebend, ver- 
heirathete sich mit einem italienischen Edelmann, und machte 
mit ihm in den Jahren 18 10 — 11 eine Reise durch Frank- 
reich, Deutschland und Italien, auf welcher sie ihre besondere 
Aufmerksamkeit auf Beobachtung der Natur, der Gegenden, 
ihrer Cultivirungsarten etc. , die Bewohner und ihre Sitten 
richtete. Die interessante Beschreibung dieser Reise ist schon 
oben in ihrer Uebersctzung durch die Frau O. A. R. Lie- 
beskind (s. diesen Art.) angegeben worden. 

MARTHE ME ARS, eine erfahrne Geburtshelferin in 
London, die sich dabei auch mit etwas Physiologie und Diä- 
tetik für Frauen, und insbesondere für Schwangere und Kind- 
' betterinnen beschäftigt, schrieb : Th e P up i l of Natu re , 
or candid advoice tho the fair sexe ort the subjeet 0/ Pre- 
gnancy u. s.w. London 1797. Ueber den Werth dieser klei- 
nen Schrift, die ich nur aus Sprengeis Literat. IÖed. ext. 
kenne , kann ich nichts Näheres sagen. 

LOUISE MEYNIER, geb. zu Erlangen, 1766, Schwe- 
ster des seit einigen Jahren verstorbenen verdienten Lectors 
der französischen Sprache und auch der Zeichnenkunde (auch 
meines sehr wackern Lehrers), in dessen Hause sie die ersten 
Jugendjahre zubrachte, ein Frauenzimmer von sehr würdiger 
Gesinnung u. vorzüglicher Bildung, widmete sich mit lebhaftestem 
Interesse der Erziehungskunst, und studirte zu diesem Zweck 
auch Naturgeschichte. Sie arbeitete für ihre Zöglinge, die sie 
darin unterrichtete, eine Art von Compendium oder Leitfaden 
zur Naturgeschichte und zur Naturlehre aus, von welchem 
ich jedoch zweifle, ob es im Druck erschienen ist. Aus- 
serdem verfafste sie auch einige recht gut und zweckmässig 
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geschriebene Unterhaltungsschriften Pur die Jugend, u. schrieb für 
einen höhern Unterrichtszweck «Mythologische Unterhaltun- 
gen für Deutschlands gebildete Töchter,« i Thle. 1802— 5. 
Nachdem sie mehrere Jahre in Stuttgardt als Erzieherin, unter 
der besondern Protection der ihr sehr gewogenen Königin ge- 
lebt hatte, gieng sie in ähnlichem Beruf nach Riga, wo sie 
wahrscheinlich noch lebt. 

Mistrefs CH. MORGAN, geb. Owenson aus Dublin, 
Tochter eines Schauspielers auf dem dortigen Theater, und 
Gattin des als Schriftsteller, und insbesondere durch seine me- 
dicinischen und naturhistorischen Reisebeobachlungen aus 
Frankreich und Italien bekannten Dr. Charles Morgan, 
bildete sich schon seit ihren frühen Jugend zur Schriftstelle- 
rin im humoristisch-romantischen, physiographischen, und selbst 
im politischen Fach, und hat sich durch mehrere Schriften, 
die theils Romane, theils Beschreibungen ihrer Reisen in 
Frankreich, Italien, und in Irland selbst sind, als eine Frau 
von grosen Talenten, und einem mit lebhafter Phantasie und 
scharfem, aber auch nicht selten praeeipitantem Urtheil ver- 
bundenem regen Beobachtungsgeit ausgezeichnet. Vorzüglich 
interessant, und angenehm unterhaltend sind die Beschreibun- 
gen ihrer » Reise nach und durch Frankreich,« (1817), und 
ihrer »Reise durch Italien (1821) ,« so wie ihrer neuesten 
»Reisen durch England und Irland,« in welchen allen sie ih- 
ren geistreichen Bemerkungen über diese Länder, ihre Cultur, 
Menschen, Sitten, Staatsverfassung etc. auch mehrere beach- 
tungswerthe Ideen und Beobachtungen, das Naturhistorische 
und Physiographische betreffend , einflocht. Sie lebt jezt 
wieder in Dublin, und arbeitet, dem Vernehmen nach, noch 
an neuen Werken, romantischen und humoristischen Inhalts. 

BARBARA NETUSCH IL, geb. Brunst, aus Erlangen, 
die sich in ihrer Vaterstadt gröstentheils durch eigene Kraft 
und Selbststudium ihre wissenschaftliche Bildung zu geben 
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wufste, lebt in Wien, wo sie mit ihrem Gatten, dem Director 
Franz Netnschil, einer öffentlichen Töchterschule vor- 
steht, und sich in diesem Beruf, dem sie in würdiger Weise 
entspricht, auch in mehreren Zweigen der Naturlehre und 
Anthropologie sehr vortheilhaft ausgebildet hat. Auch in der. 
Dichtkunst hat sie sich mit Glück versucht, und soll (nach 
Sartoris Verzeichnifs der gegenwärtig in und um Wien 
lebenden Schriftsteller, 1820) in ihrem Pult noch handschrift- , 
lieh mehrere moralische Gedichte, Epigramme, und ein pä- 
dagogisches Werk: « Bemerkungen und Vorschläge zur zweck- 
mäsigen Erziehung der Tochter» aufbewahren. Auch hat 
sie schon einige andere für weibliche Erziehung bestimmte und 
nützliche Schriften herausgegeben, die aber keine nähere Be- 
Ziehung naturwissenschaftlichen Gegenständen haben. 

DOROTHEE ELISE NOLDE, geb. zu Schwerin 1772, 
und vermählt an den (i8i3 in Halle verstorbenen) um Me- 
dian und Geburtshülfe verdienten Professor Adolf Fr. 
Wolde, gehört eigentlich mehr dem XVill. Jahrhundert an, 
da sie schon im Jahr 1802, wo sie mit ihrem Geraahl eine 
Reise nach Italien gemacht hatte, zu Rom starb, und dort an 
der Pyramide des Cestius begraben liegt. (Ein Jahr später 
habe ich das Grab dieser nach Geist und Gemüth ausgezeich- 
net und sehr fein gebildet gewesenen Frau besucht.) Mit 
einem nicht geringen Talent für Dichtkunst, Sprachen, und 
bildende Künste hatte sie auch eine besondere Neigung zur 
Physik und Chemie verbunden, und sich in beiden Fächern, 
selbst auf experi mentalem Weg nicht unbedeutende Kenntnisse 
gesammelt; hatte auch wohl die Absicht, Einiges aus ihren 
handschrift liehen chemischen und physikalischen Be- 
merkungen zur Oeffentlichkeit zu bringen. Unter ihren Pa- 
pieren soll sich auch ein groser Theil eines Lobgedichts 
auf die Chemie vorgefunden haben, welches doch der 
Bekanntmachung wohl werth seyn dürfte. Sonst existiren von 
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ihr nur einige kleine dichterische Beiträge zu Zeitschriften 
und Taschenbüchern. 

K AROLINE PAULUS, Tochter des Oberamtmann P ä u- 
lus zu Schorndorf, und (1789) vermählt mit dem ehrwür- 
digen und wahrhaft hochverdienten Geheim. Kirchenrath Dr. 
Päulus, früher zu Jena, jezt zu Heidelbefg, eine von Seiten 
ihres reich gebildeten Geistes und ihrer ausgebreiteten Kennt* 
nisse in mehreren Fächern der schön wissenschaftlichen, histo- 
rischen, Und ethnographischen Literatur, wie von Seiten ih- 
rer großherzigen Gesinnung gleich hochachtüngswerthe Frau* 
hat ausser einigen mit vielem Beifall aufgenommenen Schriften 
aus dem romantischen und Novellenfach, und einer von ihr 
mit Sachkenntnis unternommenen Uebersetzung einiger (fran* 
zösischer) historischen Memoires, die in Schillers allgem. 
Sammlung histor. Memoires etc. (Bd. 24—^7) aufgenommen 
sind, sich auch um die Ethnographie und Reisekünde durch 
den thätigen Antheil, den sie an ihres Gemahls Sammlung 
der merkwürdigsten Reisen fti den Orient nahm, verdient 
gemacht. Von ihr sind namentlich die Uebersetzüngen von 
Si cards Nachrichten über Egypten, und P. Belons Beob- 
achtungen aus dem Morgenlande; und vermuthlich noch ein 
und die aridem Auszüge in dieser schätzbaren Sammlung. 
Noch lebt und wirkt die würdige Frau thätig mit ihrer geist- 
vollen Tochter im Umgang mit den Musen. 

. 

KAROLlNE von PICHLER , Tochter des K; K< Geh. 
Referendar von Greiner, geb. in Wien, 1769^ seit 1796 
vermählt mit dem Ki K. Regierungsrath v, Pichl er, eine 
der fruchtbarsten Schriftsteilerinnen (ihre gesammelten Werke 
füllen schon an 4° Bände), aber auch eine der anziehendsten 4 
geistreichsten $ und liebenswürdigsten, aus deren Schriften 
*— grostentheils moralische Erzählungen, Charakter-Gemälde u. 
historische Romane, auch viele lyrische und dramatische Ge- 
dichte—durchaus die edelste und gediegenste Gesinnung, da* 

18 
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wärmste Gefühl für das Rechte, sittlich Gute, wie für das 
Schöne, und tiefes Studium des menschlichen Herzens spricht, 
und die sich zugleich durch eine natürliche, prunklose und 
und ungemein angenehme Darstellung und Sprache empfehlen. 
Herder, Klopfstock, Vofs, waren ihre Vorbilder; Alxinger, 
JUastalier , v. Collin, v. Hormayer, v. Hammer, ihre Lehrer 
und Führer, wie sie selbst in ihrer eigenen, schön und an- 
spruchlos geschriebenen Biographie (im i8ten Band ihrer ge- 
sammelten Schriften) sehr dankbar rühmt. Unter, ihren Cha- 
raktergemäldon und Erzählungen behaupten besonders n A g a- 
thokles,« und »Frau en w ürde» einen ausgezeichneten 
Hang, und sind auch, nebst einigen andern, in ausländische 
Sprachen übersezt worden. Ihre Studien blieben aber auch 
der Naturwissenschaft und Naturbeobachtung nicht fremd, 
wie einige ihrer vielen Aufsätze in Zeitschriften und Taschen- 
büchern zeigen ; so namentlich der Aufsalz : über die Tropf* 
Steinholz zu Blasenstein , in den vaterländ. blättern für den 
Oeslcrr. Kaiserstaat, 1809. Daselbst (t8io) steht auch ein 
schöner Aufsatz von ihr: über die Bildung des weiblichen 
Geschlechts. Koch immer erhalten wir neue Erzeugnisse ih- 
re« schöpferischen Geistes. 

FRIEDERIKE Baronin von RIEDESEL, geborne 
v. MASSENBACH, geb. 1746, mithin mehr noch dem vori- 
gen Jahrhundert angehörend, obwohl sie erst zu Berlin im 
Jahre 1 808 gestorben ist, führe ich hier nur wegen ihrer gro- 
sen und merkwürdigen Äeisen in Amerika, an der Seile ihres 
tapfern Gemahls, des Generals von Riedesel (vtfn 1776 — 
1785) an. Mit dem grösten Muth bestand sie die gröslen 
Gefahren und Beschwerden, und beschrieb diese höchst 
interessante Reise mit vielen eingestreuten Bemerkungen über 
die Indianer und ihre Sitten und Lebensweise, im Jahr 1800. 
Sie war eine sehr wohlthätigc und besonders für Verpflegung 
armer Kranken sehr edel sorgende Frau , errichtete schon 
1 77a eine Art Rumfordischer Suppenanstalt, lange v or Rumford, 
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in Braunschweig, und unterstüztc reichlich die vonNe an der 
in Berlin errichtete Anstalt für verlassene Soldatenkinder. 

KARÖL1NE RUDOLPrir, geb. in der Kurmark 1754 , 
(gehört somit ihrem 'grosern L'ebehstheil nach ebenfalls dem 
vorigen Jahrhundert ah), und Vorsteherin einer sehr ausge- 
zeichneten und ein groses Vertrauen geniessenden Erzie- 
hungsanstalt, die sie Anfangs zd' Hamm bei Hamburg errich- 
tet und dort, wo sie Klopf Stocks vorzüglicher Freundschaft 
und Achtung genöfs, mehrere Jahre hindurch dirigirt hatte", 
f und die sie seit dem Jahr i8o5 mit gleich groser und erfolg- 
reicher Thätigkeit in Heidelberg fortseztd. Dort s^äifc sie im 
Jahr 1 8r 1, und ihr Tod wurde als ein groser Verlust für das 
weibliche firzichungswesen wie für ihre zahlreichen Freunde 
tief betrauert. Mit einem Herzen voll der wärmsten Menschen- 
liebe und wahrer Religiosität, die ihr ganzes "Wesen erfüllte, 
und mit einem hohen und geläuterten Gefühl für das Schöne 
in der Natur, vereinigte sie sehr mannigfache Kenntnisse in 
Allem, was zur Erziehung und geistigen wie häuslichen Bil- 
dung ihrer Zöglinge dienen konnte, und somit auch in der 
Naturgeschichte, und insbesondere in der Bota n ik und B 1 11- 
inen pflege, welche sie sehr liebte und mit groser Sorgfalt 
cultivirte. In allen diesen Beschäftigungen waltete der Geist 
der verstandigen Ordnung wie der mütterlichen Liebe und 
Treue, mit der sie in ihrem Beruf das höchste Glück ihres 
Lebeus fand» Ihre Hauptschrift (ausser mehreren Gedichten) 
ist das » Gemälde weiblicher Erziehung,* 1 Thle., 1807, in 
welchem auch den naturgeschichtlichen Studien ihr gebüh- 
render Antheil an einer höhern Ausbildung des Weibes mit 
praktischer Würdigung angewiesen wird. t)ie zweite Aus- 
gabe dieses seätzbaren Werkes hat der verehrungswürdige Geh. 
Kirchenrath Schwarz (181 5) besorgt, und der Y orr ede 
zu dieser eine treffliche Karakterzeichnung dieser von ihm sehr 
hochgeehrten Frau eingewebt Dasselbe Werk ist auch in 
ausländische Sprachen, namentlich ins Holländische, Schwe- 
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dische, und wo ich Dicht irre, auch ins Englische übersezt 
worden* 

MARIE WILHELMINE SCHMALZ, in Berlin, äl- 
teste Tochter des im Jahr 1820. verstorbenen Organis- 
ten und Lehrer an d. K. Garnisonschule daselbst, und 
Vorsteherin einer sehr gerühmten Erziehungsanstalt in Ber- 
lin , beschäftigt sich mit dem vorzüglichsten Erfolg für ihren 
Unterricht mit Naturgeschichte und Erdkunde , und hat .. 
—-nach Hrn. v« Schindeis Angabe — eine Natur- 
beschreibung in Dialogen und eine Geographie 
in Dialogen für den Druck bearbeitet. 

JOHANNA SCHOPENHAUER, Tochter des Senators 
Trosina zu Danzig, gehofs im elterlichen Hause eine für- 
trefiliche Erziehung , welche der frühen Entwicklung ihrer 
ausgezeichneten Geistesfahigkeiten und ihres nicht minder vor- 
züglichen Kunsttalcnts grosen Vorschub leistete. Auf ihre wis- 
senschaftliche Bildung, so wie auf ihre grose Kenntnifs der eng- 
lischen Sprache, die sie sich auch, in Folge ihrer nachmaligen 
Reisen in England, so gut wie ihre Muttersprache aneignete, 
hatte ein sehr würdiger Prediger in Danzig, Richard Thomson* 
ein Schotte, vorzüglichen Einflofs. Sehr jung an einen ange- 
sehenen Kaufmann ihrer Vaterstadt, H. F. Schopenhauer, 
verheirathet, trat sie bald (179S) mit ihrem Gatten ihre erste 
Reise nach Paris, London und die Niederlande an, und kehrte 
mit reich gesammelten Beobachtungen über Völker und Men- 
schen, Natur, und Kunst nur zurück, um bald darauf, wegen 
der oalicn Besitznahme ihrer Vaterstadt durch die Preussen 
diese ganz zu verlassen, und mit ihrem Mann und Sohne 
(dem nunmehrigen gelehrten und verdienten Rechtslehrer, 
Dr. A. Schopenhauer) nach Hamburg zu ziehen. Wäli- 
rend ihres dortigen zehnjährigen Aufenthalts machte sie wieder 
mehrere Reisen, eine grösere von 3 Jahren vorzüglich über 
Holland nach England, Schottland, Frankreich, wo sie wäh- 
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rend ibres längeren Aufenthalts in Paris sich unter dt r Lei- 
tung eines berühmten Malers, Augustin, in der Miniatur- , 
Malerei eben so eifrig als gründlich und kunstreich übte; gieng 
von da durch das südliche Frankreich pach Oestreieh, wo sie 
in Wien einige Zeit weilte, und durch Baiern, Böhmen, Schlesien, 
Sachsen, Brandenburg nach Hamburg zurück, wo sie bald darauf 
ihren Gatten durch den Tod verlor. Auf dieser grosen Reise 
bot sich ihrem hellen Beobachtungsgeist und ihrer lebhaften 
Wifsbegierde nicht nur StofF genug zu den vielseitigsten Beob- 
achtungen und Vergleichungen , die sie mit vorzüglichem 
Interesse auf Gegenstände der Kunst, aber auch sonst auf alles 
Bemerkens werthe und Eigenthümliche richtete, was die Natur, 
der Karakter der Gegenden, die Städte und ihre Bewohner, 
die Sitten und Gebräuche darboten, sondern sie benüzte auch 
den eingesammelten Reichthum färtrefflich und in einer recht 
dankenswerten Weise für das Interesse des Publikums, indem 
sie eine in allen Beziehungen sehr gehalt- und lehrreiche 
Beschreibung dieser Reise verfafste, die zugleich durch Ge- 
schmack und Schönheit des Ausdrucks eine Stelle unter den 
anziehendsten Reiseschriften einnimmt» Sie gab diese *£Vin- 
nerungen von einer Reise durch England, Schottland 
u. s. w.« zuerst im Jahr i8i5, nur in a Btm., und dann 
in der zweiten Ausgabe mit einem dritten Band (Reise- durch 
das südliche Frankreich) vermehrt im Jahr 18 18, ,und wieder 
i8*4i heraus, und hat durch sie auch für die Photographie 
Verdienstliches geleistet. Im Jahr 1806 nahm sie ihren Auf- 
enthalt in Weimar, wo sie mit Gothe, Wieland, Bertuch 
u. A., und vorzüglich mit dem- damals schon kränkelnden 
Fernow in den freundlichsten Verhältnisse!* lebte, den 
Lezteren auch in seiner lezten Krankheit mit treuer Sorgfalt 
pflegte, auch als die erste grosere Schrift*, mit der sie auftrat, 
sein Leben meisterlich beschrieb, und sich nun thätig mit 
Arbeiten im Gebiet der Künste wie der schönen Wissenschaf- 
ten und der romantischen Dichtung beschäftigte. Jhre Novel- 
len, so wie ,ihre Romane (Gabriele; die Tante £ Johann von 
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Fyck, ein vorzügliches Kunstwerk u* m* a.) nehmen einei* 
ehrenvollen Bang unter den vorzüglicheren Schriften dieser 
Gattung ein. Nochmals machte sie (i 8 1 6). eine Reise nach 
dem Rhein, und gab auch von dieser eine an pittoresken Par- 
thieen reiche Beschreibung. Seit dem Jahr 1839 lebt diese 
•würdige und sehr geachtete Frau mit ihrer auch sehr kennt- 
nisreichen Tochter hier in Bonn , und im Sommer iu Unkel 
am Rhein, in der Nähe unsrcr Musenstadt. 

i •• • 

AMALIE SCHOPPS. Tochter eines Holsteinischen Are-, 
tes, Dr. Weise, geboren (1791) und erzogen auf der dän. 
Insel Fehmern in der Ostsee, seit 18 11 verheirathet mit dem 
Dr. der Rechte F. H. Schoppc, zu Hamburg, ist ebenfalls 
eine Frau von ausgezeichneter Liebe zur Kunst, besonders 
zur Malerei und Zeichnenkunst, worinn sie sich eine nicht ge-> 
ringe Geschicklichkeit, erworben hat, und auch zur Poesie, in 
der sie sich, mehreremal mit Glück versucht hat, wie zur Ge- 
schichte und der NaturJebre. Sie war von ihrem Vater dazu 
bestimmt, einen förmlichen akademischen Unterricht nicht nur 
in den Naturwissenschaften, sondern vorzüglich in der Medi- 
cin und Geburtshülfe zu erhalten, und in der That war schon 
ihren häuslichen. Lehrstunden die Richtung zu diesem Zweck 
gegeben worden, so, dafs, es . nahe daran war, sie völlig und 
förmlich in Aesculaps Tempel einzuführen, wenn nicht da-* 
zwischengetretene Umstände die Ausführung dieses Plans ver~ 
hindert hätten, _ Doch behielt dieses junge geistreiche Frauen« 
zimmer für wissenschaftliches Forschen im Buche der Natur 
wie im Reiche der Geschichte, weiches die liebste Aufgabe 
für ihre lebhafte Tätigkeit und Wifsbegierde war, immer 
eine gewisse Vorliebe, und diese wirkte auch nachher vortheil- 
haft sowohl, auf ihre Schriften , als auf ihre praktischen Lei- 
stungen im , Erziehungsfach, mit welchem sie sich nach ihrer 
Verheirathung, beschäftigte. Ein acht mütterlicher Sinn, der 
sie, als sie selbst Mutter geworden war, zu den Rindern zog, 
und das innige Interesse, das sie an Beobachtung der Erschei- 
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Hungen des geistigen und psychischen wie des organisch-soraa- 
tischen Lebens in seiner ersten Entwicklung nahm, bewogen 
sie, der Pädagogik sich ganz zu widmen, und in der Directioa v y 
eines weiblichen Erziehungsinstituts, welche sie nach jeat mit 
ausgezeichnetem Erfolg fuhrt, ihren nützlichsten Wirkungskreis 
au suchen. Mit diesem vereinigt sie fortwährend eine grose 
schriftstellerische Thätigkcit sowohl im Fach der Bildungs- 
u. Unterhaltungsschriften für die Jugend, worunter ihre viel- 
gelesencn » Abendstunden der Familie Hold,» Hamb. ich3, 
und ihre »Eugenia, eine Unterhaltungsschrift für die er- 
wachsene weibliche Jugend,» i324j immer sehr geschäzt blei- 
ben, als im Fach der Erzählungen und Romane, welche sammt- 
lieh ein edles wohlwollendes Gefühl, leicht bis zur Begeisterung 
für das Grose und Schöne sich erhebend, so wie einen rei- 
chen Fond erworbener Kenntnisse beurkunden« Ihre Ersah - 
Jungen, die ihr im Anfang manche Schwierigkeiten in. der 
Sprache und Behandlung verursachten, gehören jezt zu den 
gefälligsten und fliessendsten, und enthalten für die empiri- 
sche Seelenkunde manche schätzbare Beitrüge. 

REGINA JOSEPHE von SIEBOLD, geb. Henning f 
su Darmstadt, zuerst verheirathet mit einem (1798 verstor- 
benen) Beamten, Heiland zu Seeligenstadt, und in zweiter 
Ehe Gattin des im vorieen Winter verstorbenen verdienten» 
Hof- und Medicinalraths Dr. Damian v. Siebold (des 
sweiten Sohns des ehemaligen berühmten Würzburger Lehrers 
und Wundarztes C C, v. Siebold, und älterem Bruders des 
ein Jahr vor ihm verstorbenen berühmten Berlinischen Lehrers 
der Geburtshülfe, Elias v. Siebold,) hatte sich schon bald nach 
ihrer Verheirathung theils aus Neigung und innerem Beruf, 
theils aus der würdigen Absicht, ihren Gemahl in seiner 
praktischen Wirksamkeit zu unterstützen» und für sich und 
ihre Kinder selbst eine Quelle des Unterhalts durch ihre 
Thätigkcit zu eröffnen, den Plan gefafsi, die Entbindung** 
kunst gründlich und wissenschaftlich zu ttudiren, und sich 
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dann mit ihr praktisch *u beschäftigen. Sie gieng daher im 
Frühjahr 1807 nach Würzburg, horte dort die akademische» 
Vorlesungen über Physiologie, Entbindungskunst, Weiber -1 
und Kinderkrankheiten u. a., genqfsdann nach ihrer Rück- 
kehr im Herbst desselben Jahrs noch des Unterrichts ihres 
Gatten, und unterwarf sich hierauf, zu Erlangung der Befug« 
ntfs, die Entbindungskunst in ihrem ganzen Umfang in den 
Grosherzogl. Landen ausüben zu dürfen, einer strengen Prü- 
fung durch das MedicinaUCollegium zu Darmstadt, in welcher 
sie den Erwartungen vollkommen entsprach. Seitdem übt sie 
ihre Kunst mit grosem Beifall und dem gerühmtesten Erfolg 
ia einem ausgebreiteten Kreise ihrer Praxis aus, ohne jedoch 
als Schriftstellerin aufzutreten, und hat im J. 181 5 von der 
Uni\ersität zu Giessen zur Anerkennung ihres verdienstreichen 
Wirkens das Ehren-Diplom als DoJUar der Geburtshülfe ein- 
halten/ 

CHARLOTTE von SIEBOLD, genannt HEILAND, zu 
Darmstadt, Tochter der eben genannten Frau Hofräthin von 
Siebpid aus ihrer ersten Ehe mit dem Mainzischen Beamten 
Heiland, und von ihrem Stiefvater v o n Siebold, nach 
seiner Verheirathung mit ihrer Mutter an Kindesstatt, ange- 
nommen, theilt mit ihrer Mutter q\cto nur die gleiche Nei- 
gung, und die gleichen Talente für die Ausübung der Geburts- 
hülfe, sondern hat sich in diesem Fach, zu dem sie sich schon 
von ihrem löten oder i^ten Jahre an unter der Leitung ihres 
Vatei-s und ihrer Mutter sehr zweckjnäsig vorbereitete, und 
welchem sie eine seltene Aufopferung und Thätigkeit wid- 
mete, noch ein höheres Ziel ihrer wissenschaftlichen Bildung 
und ihrer praktischen Wirksamkeit gesteckt und auch er- 
reicht. Nach jener ersten Vorbereitung bezog sie 18(2 die 
Universität zu Göttingen, studirte dort regelmassig nicht Wo», 
die Geburtshülfe unter Osiander, sondern auch Anatomie, 
Physiologie, Krankheitslehre, nebst andern Hülfsfachern, wurdo 
Bach ihrer Zurückkunft vom Medicinal-Collegium zu paray. 
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Stadt geprüft, und als vorzüglich fähig zur obstetricischen 
Praxis berechtigt. Im Jahr 1817 gieng sie nach Giesseu, 
unterwarf sich dort einem rigorosen Examen in der Entbin- 
dungskunde bei der medicinischen Facultät, vertheidigte hier- 
auf in eiuer öffentlichen Disputation eine Anzahl in Druck ge» 
gebener Straitsätze aus jenem Fach, und wurde (am 20. März 
18 17) feierlich von dieser Facultät zum Doctor der Entbin- 
dungskunst proclamirt. Um den akademischen Promotions- 
Statuten noch vollständiger zu genügen, schrieb sie eine deutsche 
Juaugural-D isser tation : »lieber Schwangerschaft ausserhalb 
des Uterus, und über Graviditas abdominalis insbesondere ,» 
(Darm st 181 7), in welcher sie eine sehr achtbare Kenntnifs 
des Gegenstandes entwickelte. Jm Jahr 1823 schrieb sie 
noch eine kleine Verteidigungsschrift geburtshilflichen Inhalts 
in lebhaftem und etwas gereiztem Ton gegen einen Aufsatz 
des Hrn. Geh. Raths von Wedekind im VJ1I. Band 1, Heft 
meiner Neuen Jahrbücher der Medicin und Chirurgie, in 
welchem dieser ehrwürdige Veteran einen Geburtsfall in Darm- 
stadt , bei dem sie gewirkt hatte., der Beurtheilung unterwor- 
fen hatte, doch ohne sie zu nennen, oder für das auswärtige 
Publikum näher zu bezeichnen. Ihr Wirkungskrois wie ihr 
Buf als eine der geschicktesten Geburtshelferinnen unserer 
Zeit ist grofs, so dafs sie schon im Jahr 1820 zur Entbin- 
dung der jezt verwittweten Herzogin von K e n t (von dersel- 
ben Prinzessin V i c t p r i n e , die jezt unter den Kindern der 
Königl. Engl. Prinzen dem Thron am nächsten steht) nach 
London berufen wurde. Da sie auch viel schriftstellerisches 
Talent besizt, wie die wenigen Proben zeigen, so ist sehr zu 
wünschen, dafs sie dem Publikum bald mehrere interessante 
prgebnjsse ihrer Erfahrungen mittheilen möge. 

CHARLQTTE SMITH, eine der ausgezeichnetsten und 
kcnntnifsreichesten Naturforscherinnen Englands, in London 
wohnend , (ihre nähern Familienverhältnisse sind mir unbe- 
Jtfuint), und vorzugsweise out der Naturgeschichte 4er Vögel 
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(von welchen sie eine sehr schone und reiche Sammlung be- 
sitzen soll) sich beschäftigend, schrieb eine: Natural History 
of Birdsy London 1810, 1 Bde., mit Abbildungen, weichein 
englischen und französischen Zeitschri den als vorzüglich fleis- 
sig und verdienstlich gearbeitet gerühmt wird. 

FANNY TARNOW, geb. zu Güstrow , jetzt zu Dresden 
lebend , eine der gefühlvollsten , zartsinnigsten und acht- 
barsten unter den jetzigen deutschen Schriftstellerinnen 
im Fache der romantischen Dichtung und der Novellen f 
und gewifs eine der besten und lieblichsten Erzählerinnen, 
führe ich nur deswegen hier mit auf, wed sie auch, ausser 
mehreren andern sehr beliebten und viel gelesenen Schriften 
und kleineren Aufsätzen aus jenem Fach, eine anziehende 
Beschreibung ihrer Reise nach Petersburg : «Briefe auf einer 
Meise nach Petersburgs von F. T. 181 9.« , mit manchen 
interessanten Bemerkungen über Clima , Gegenden und Men- 
^ sehen , herausgegeben hat. Von ihr steht auch in Philipps 
literar. Merkur 1821. ein Aufsatz »über die rohen Sitten der 
Hochschotten zu Anfang des XVII I. Jahrhunderts.« Ueber 
das Leben und die zahlreichen Schriften dieser achtungswer- 
then Dichterinn , welche mit der gleich liebenswürdigen und 
ungemein ansprechend und gemüthreich dichtenden und er- 
zählenden Agnes Franz und der geistvollen Theo« 
phanie (pseudonym) ein schönes Kieehlatt bildet, sehe 
man v. Schindel a. a. O.). 

KAROLINE von WOLTMANN , geb. zu Berlin 178a f 
Tochter des ehemaligen berühmten Preuss. Geheimen Rath» 
Dr. K. W. St osch, und in zweiter Ehe vermählt mit dem 
berühmten (schon 1817. verstorbenen ) Geschichtschreiber 
Karl vonWoltmann, bildete ihr schon in frühester 
Jugend sich entwickelndes groses Talent zu geschichtlichen 
Arbeiten und ihre Neigung zu schriftstellerischen Beschäfti- 
gungen unter der Mitwirkung ihres Gatten in solchem Grade 
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aus, dafs sie bald an Dessen historisch-literarischen Arbeiten 
den thätigsten Antheil nahm, und mit ihm gemeinschaftlich 
einen grosen Theil der unter ihrem beiderseitigen Namen 
herausgegebenen Schrillen, die in 5 Bänden (»Karl und Ka- 
roline Woltmanns Schriften, Berlin, 1806-7) erschienen, bearbet- A 
tele. Namentlich rühren von ihr grösteutheils die Lebensbe- 
schreibungen, welche den 5ten Band füllen. Auch 
schrieb sie mehrere andere sehr gediegene Schriften histori- 
schen Inhalts, und historisch-romantische Novellen , so wie» 
sie eine mit vielen Zusätzen ausgestattete Sammluug dersämmt- 
liehen Werke ihres Gatten veranstaltet , und sich durch die- 
ses Unternehmen ein wesentliches Verdienst um die historische 
Literatur erworben hat. Für den näheren Gegenstand der 
gegenwärtigen Darstellungen gehören aber insbesondere ihre 
beiden treft liehen pädagogischen Schriften: »Ueber Beruf, 
Verhältniss , Tugend, und Bildung der Frauen«, Prag. 1820, 
und »Spiegel der grosen Welt und ihrer Forderungen, insbe- 
sondere jungen Frauenzimmern gewidmet« , Lpz. 1824. , iq 
welchen sie, neben vielem andern für weibliche Bildung 
sehr werth vollen und lehrreichen Bemerkungen , auch geist- 
volle Beiträge zur empirischen Seelenkunde giebt. Noch 
immer ist diese berühmte Frau literarisch thätig. 

ANTONIE W UTK A, zu Wien , geb. i 7 63., gestorben 
1824, reihete sich ebenfalls unter die Zahl vorzüglich thäti-* 
ger und in der Behandlung ihrer Gegenstände eben so un-* 
sichtiger als kenntnifsreicher Schriftstellerinnen im Erziehung s- 
tach. Sie gab zunächst zum Behuf für weibliche Erziehungs- 
anstalten , nachdem sie viele Jahre praktisch und mit ausge- 
zeichneten Erfolg in diesem Fach gearbeitet hatte , eine 
sehr nützliche und mit verdientem Beifall aufgenommene : 
*Encyclopaedie für die weibliche Jugend « , in Vorlesun- 
gen eingekleidet, in 12 Bänden (Wien, i8if>.) heraus, in 
welcher sie die Abtheilung, welche Naturgeschichte 
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behandelt, hauptsächlich aus Funke's geschätzter Anlei- 
tung zur Naturgeschichte entnahm. 

Frau WYTTENBACH 9 geb. Gallien aus Hanau, 
Gattin des grosen Philologen Prof.Wyttenbach in Leyden, 
der sie, als eine Nichte 9 erst in seinem 72. Jahr (181 7.) ehe- 
lichte , war eine Frau von ungemeiner Geistesbildung und 
den liebenswürdigsten Eigenschaften des Herzens. Ohne je 
mit eigentlicher Naturkunde sich zu beschäftigen , richtete 
sie doch ihren klaren und forschenden Blick auf das Leben 
der Psyche, und die Wechselbeziehungen zwischen Geist und 
Gemüth , zwischen Wissen und Empfinden und Hoffen. Sie 
äusserte sich hierüber in sehr geistvoller und anziehender 
Weise in ihrem »Gastmal der Leontis , ein Gespräch über 
Schönheit , Liebe , und Freundschaft , aus d. Französ« 
übers. Ulm , 1820., einer vortrefflichen Schrift*). 

MARIA Baronin von ZAY , geb. Freiin von Ca lisch, 
ans Ungarn, die letzte dieses Stammes, geb. 1779., und 
seit 1796. mit dem K. K. Kammerherrn Baron von Zay 
vermählt, zeichnete sich yon frühester Jugend durch eine 
enthusiastische Liebe zur Naturbeobachtung aus, mit der sich, 
unter der Anleitung und nach dem Beispiel einer höchst wür- 
digen ju. sehr wohlthätig wirkenden Mutter, bald auch einegro- 
se Neigung zur Heilkunde entwickelte. Zu dieser, und 
selbst zu einem sehr methodischen und eifrigem Studium 
derselben in ihren theoretischen wie in ihren praktischen 
Thailen , trieb sie vorzüglich ihr tiefes und theilnehmendstes 
Gefühl für menschliche Leiden , und ihre des Heltens nimmer 
müde Liebe zur Wohlthätigkeit. Sie half schon frühe ihrer 
Mutter, armen Kranken Arzneien und ärztlichen Rath zu 



*) Sie starb, vor wenigen Wochen , nachdem schon, diese logen 
zum Druck gegeben waren. 
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spenden, und setzte dieses mit einem solchen Vertrauen von Seiten 
der Kranken, und mit so glücklichem Erfolg fort, daß sich die 
Menge der Hülfesuchenden von nahe und fern immer mehr 
vergröserte« (Man muss hierbei nicht vergessen , dais dieses 
in den von grösern Städten und öffentlichen Heilanstalten 
entfernten Bergen des innern Ungarns geschah , wo also das 
Verdienstliche dieses Handelns nur um so gröser wurde , und 
wo von voreiligem Eingreifen in das "Wirken des Arztes nicht die 
Redeseyn konnte.). Biese Vorliebe für die Heilkunde nährte 
und pflegte die hochverdiente Frau auch nach ihrer 'Vcr- 
mählung immer mehr, und fand sich durch ihre erlangten 
Kenntnisse glücklich genug, vielen Hunderten von Kranken 
Heilung oder Linderung bewirken zu können. Dabei verlor 
sie jedoch die schönwissenschaftlichen Studien nicht aus 
dem Auge , und wurde selbst ausgezeichnete Schriftstellerin 
im Novellen- und dramatischen Fach: (»Feierstunden«, 3 
Bände, 1820 — a3.) a Ein besonderes Interesse nahm sie in 
neuerer Zeit an der medicinischen Anwendung des sogenann- 
ten animalischen (oder Lebens-) Magnetismus, studierte Al- 
les , was hierüber neuerlich geschrieben ward , und beschäf- 
tigte sich selbst seit einigen Jahren mit solchem Erfolg mit 
magnetischen Kuren , dafs sie von einsichtigen Wiener Aerz- 
ten selbst zur Fortsetzung derselben aufgefordert wurde,. 
Hierzu ward sie zunächst durch den überaus wohlthätigen 
una* hülfreichen Erfolg einer biomagnetischen Behandlung be- 
wogen , der sie sich selbst im Jahr 1801. unterworfen hatte, 
als eine langwierige. Nervenkrankheit ihrem Leben grose Ge- 
fahr drohete , und welche von einem vorzüglichen Magneü- 
seur geleitet wurde. In ihrer sehr ausführlichen (vielleicht 
aus ihrer eigenen Feder rührenden?) Biographie, bei Hern. v. 
Schindel (a. a. O.) wird hierbei gesagt: Sie habe wäh- 
rend dieser Behandlung, um ihren übermäfsigen Durst zu 
stillen, in einem Tage bis zu 1 5 halben oesterreichischen 
Maasen (eine österr. Halbe beträgt beinahe 1 '/ 4 Pi euss. Quart) 
magnelisirtes Wasser mit sichtbarer Erleichterung getrunken, 
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so daifs das Verschwinden dieses Durstes gleichen Schritt 
mit der Besserung hielt.« Jetzt noch lebt diese treuliche Frau 
mit ihrem Gemahl im Genuss einer reizenden Natur in Ugrocz 
in Ungarn, und beschäftigt sich dort emsig und als Kennerin 
< mit Garten-Anlagen und praktischer Pflanzenkunde« 

; 

20. Neuere und neueste Schriftstellerinnen 
in den Fächern der Diaetetik und Hygieine, 
und der hierauf bezüglichen Speise- und Trank- 
be.reitu.ngs- und Haushaltungskunst. 

Us kann hier nicht gemeint seyn , ein vollständiges 
Verzeichnifs' aller der seit den letzten 3o — 4° Jahren er- 
schienenen Haushahungsschriften, Kochbücher , Anweisungen 
2ur Bereitung von allerlei Confitüren, Getränken, u. d. gl. 
'zu geben , da unter der iibergrosen Zahl dieser Schriften vie- 
le die medicinische und diätetische Beziehung und Anwen- 
dung der Kochkunst theils gar nicht berücksichtigen, theils 
nicht zu kennen scheinen. Nur diejenigen Verfasserinnen von 
dergleichen Haus- und Kochbuchern etc. , welche auch in die- 
ser Rücksicht nützlich zu werden gesucht, und gute und in 
der Erfahrung bewährte Vorschriften für Speisen und Ge- 
tränke oder sonstige Labungsmittel für Kranke, Schwache, 
Genesende etc. gegeben haben , und unter welchen allerdings 
Einige sind , die sich durch vorzügliche Zweckdienlichkeit 
und Brauchbarkeit ihrer Vorschriften auszeichnen, — neben 
Andern von minder erheblichem Gehalt — können hier eine 
Stelle finden.*). 

» 

*) Noch am der ersten Hälfte des vorigen Jahrhunderts verdient 
eine auch recht gute Anweisung zum Kochen 'in Hinsicht auf 
Kranke, etc. von einer Frau Susauna Eger in Leipzig 
nachträgliche Erwähnung: Leipziger Kochbuch, von Sui. 
fc gerin, Lpz. 173a. i;5& und öfter. 
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CHR. BUCHNER, zu München (?). schrieb ein passendes 
und gut aufgenommenes : 

Allerneueste* Kochbuch für Bäuerische Mädchen und Frauen, 
u.s.w* Nürnberg, i8i3. 

LUISE BIEGON v. CZUDNOCHO WSKA , geb. Has- 
per aus Sachsen , schrieb gemeinschaftlich mit ihrem Gatten 
C. A. W la d im. B i egon v.,Cz. ein wegen seiner praktischen 
Brauchbarkeit beifällig aufgenommenes, und auch in diaete* 
tischer Hinsicht • empfehlenswertes • 

■ Handbuch der Küchen- und Haus -Oekonomie.i die deutsche. 
Hausfrau, ein Handbuch der praktischen Kochkunst etc. für 
., Haushaltungen des Mittelstandes, aus eigener Erfahrung., 
Lpz. i8a5. 

. MARIE ANNE BUSSWALD , zu Grätz in Steiermark, 
ist Verfasserin eines in Oesterreich sehr beliebten »Koch»' 

r 

buchs«, wovon die fünfte Auflage zu Grätz i 827 erschien« 

[ , CATHAR1NA FEHRE , eine wackere Liefländerin,' lebt 
zu Riga , und schrieb zuerst anonym ein t t _ 

„Li efl änd isches Haus- und JVi r th schaftsl^uCh, 
ein Handbuch zum Selbstunterricht für jung* 
H auswirth innen , Riga, 3. Aufl. 1 820. , welches viel Bei- 
fall erhalten hat } und dann unter ihrem Namen ein „Koch* 
buch", Riga, i8«4,<fon welchem ich nicht gewiss' angeben 
kann, ob es ein ganz von dem vorigen verschiedenes Werk, 
oder ob es mir eine neue und unveränderte Ausgab*, jene* 
frühem , oder nur eines The iles desselben ist. 



• < 



LOUISE FRIEDEL, geb. Utrecht, in Berlin, schrieb 
eine recht brauchbare: 1 

Gründliche Unterweisung für junge Frauenzimmer zur Speise» 
lereitung, etc Berlin; 1*94« 

CHR. FUNK, geb. Lindner, zu Anspach, Gattin 
des Kön. Rcgistrators Funk, schrieb ein sehr empfehlens- 
werlhes und diätetisch zweckmässiges nJSeites Fränkisches 
KocMuch etc.u Ausbach, 181 3. 
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ELISE G . . * . , eine Unbekannte , wahrscheinlich iri 
Sachsen , schrieb : 

Eilsens Unterricht ß oder das Ganze der Küche und Haushaltung, 
in zwei Bänden , Lpz. 1 8-i3. Der zweite Band besteht auch 
für sich unter dem besondern Ittel : „Nachlas* einer alten 
erfahrenen Hausmutter* 

* • 

BETTY GLEIM , geb. zu Bremen, 1781, die Tochter^ 
des dortigen Kaufmanns Chr. Gottl. Gleim, und Enkel- 
Nichte des Dichters Gleim, Vorsteherin einer sehr geschah 
ten weiblichen Erziehungsanstalt zu Bremen , gehört nur 
nach dem kleinsten Theil ihrer ausgezeichnet verdienstlichen 
literarischen Wirksamkeit unter diesen §. , und hätte viel- 
mehr nach dem weit mehrere Gegenstände der weiblichen 
Bildung umfassenden Inhalt ihrer zahlreichen und sehr werth- 
vollen Schriften ihre Stelle schon in dem vorigen §. auf Seite 
267. erhalten sollen« Sie würde sie auch dort schon gefun- 
den haben , wenn mir nicht jetzt erst, nachdem schon jener 
Bogen abgedruckt war , eine nähere Notiz über die so um- 
fangreichen schriftstellerischen Leistungen dieses würdigen* 
und eben so geist- als gemüthreichen Frauenzimmers > die ich 
vorher nur als Schriftstellerin im haus wirtschaftlichen Fach 
kannte, zugekommen wäre. Ihre Schriften, die haeh ihrer" 
durchaus, klaren , verständigen , und zweckmässigen Bearbei- 
tung zu den vorzüglichsten und unterrichtendsten in den 
Fächern der Erziehungskunde gehören , und in welchen sich 
die edle "Wärme der Verfasserin für dieses Fach , dem sie 
sjch blos aus innigster Neigung mit der resignirtesten Hin- 
gebung gewidmet hat, ausspricht, berühren auch mehr* 
faltig das Nalurgescbichtliche, Physiologische und Anthro- 
pologische, u. das Diätetische, und bezeichnen in sehr instruc- 
tiver Weise den Standpunkt , aus welchem diese Wissen- 
schaftszweige iur die weibliche Bildung benützt werden müs- 
" ■ 

sen. Auch für die Länder- und Völkerkunde, an Welcher* 
die Verfasserin ein groses Interesse nahm , und zu diesem 
Zweck selbst eine Reise nach England und einigen Theilen voir 
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politische Seite der weiblichen Erziehung oder das Verhältnifs 
derselben zum Staat und zum nationalen Lebeu übersah 
sie nicht, und hat sich hierüber vorzüglich, und mit acht 
patriotischem Sinn , in zwei interessanten Schriff'ten : >» Rand* 
Zeichnungen zu dem TVerh der Frau von Stael über Deutsch- 
land«, Bremen. 1814 , woriun sie sich der deutschen Frau- 
enwürde und Bildung sehr kräftig gegen manche Anschuldi- 
gungen der Fr. v. St. annimmt , und in der anonymen Schrift : 
n Was hat das wiedergeborne Deutschland von seinen Frauen ~\ 
zri fordern? u. s. w. Bremen, 181 7 , ausgesprochen. Von 
ihren pädagogischen 'Schriften gehören vorzugsweise folgen- 
de hieher: 

Erziehung und Unterricht des weiblichen Geschlechts, " Ein 
Buch für Eltern und Erzieher. 1 Tfteile. Brem. 1810 — 181 4- 
Der zweite Theil besteht auch als ein eigenes Buch unter 
dem besondern Titel : Ueber die Bildung der Frauen und 
die Behauptung ihrer Würde in den wichtigsten Verhältnis- 
1 sen ihres Lebens. 1 8 1 4> 

(Dieses "Buch ist, nach des Hrn. V. Schindeis Bemerkung, 
ins Schwedische übersetzt worden.). 

Fundament all ehre der Terminologie der Grammatik, nach Pes*> 
talozzischen Grundsätzen, Bi\ 18 10. mit zwei Nachträgen hier- 
zu, und einer 

* 

Ausßihrlicheren Darstellung der Grammatik deutscher Sprache 

etc. i8i5, so wie einer 
Kurzgefassten Darstellung der deutschen Grammatik. 181 5. 
Tellus, oder Lehrbuch der allgemeinen Erdbeschreibung t nach 

einem neuen eignen Plan bearbeitet, 1816* * 

Hierzu kommt nun das Buch , wegen dessen die Ver- 
fasserin auch in diesem §. einen vorzüglichen Platz einniint : 
Bremisches Kochbuch, dritte Auflage, mit einem Anhang wich- 
tiger Haushaltungsregeln etc., 1817. 

i* - > • * • . " ■ » 

CAROLINE ELEONORE GREBITZ , Tochter eines 
Predigers in der Kwmark (der Wohnort seibu wird in der 

j "0 
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folg. Schrift nicht angegeben) , ist die Verfasserin eines der 
besten und empfehlungsw ürdigst e n Handbücher 
fiir Hauswirthschaffts- Speisebcreitungs- und Küchenkunde , 
welches sie mit dankbarem Gefühl ihrer Mutter , als ihrer 
Lehrerin , zugeeignet hat. Die Vorschriften der bescheidenen 
und um ihr Fach sehr verdienten Verfasserin sind durchaus 
praktisch, und bewähren sich in der Erfahrung; sie sind auch 
zugleich in sehr deutlicher und regelrechter Sprache gegeben . 
(was bekanntlich in vielen Haushaltungsbüchern nicht der 
Fall ist), und sehr verständig geordnet. Auch finde ich auf 
den diätetischen Theil , und auf gute Vorschriften zu Kran- 
kenspeisen und Getränken eine rühmenswerthe Sorgfalt ge- 
richtet. Dieses vorzügliche Handbuch führt den Titel: 

Die besorgte Hausfrau in der Kucke und Vorratskammer ein 
Handbuch für angehende Hausfrauen und Wirihschafker innen, 
vorzüglich in mittleren und kleinen Stadien^ und auf dem 
Lande, a Bände, zweite Ausgabe Cdie gegen die erfte sehr 
vermehrt ist, besonder* m den\ zweiten um die ffälße ver- 
gröserten Bandj. Berlin, bei Amelang, i8a5w Auch der Preis 
fzu l Rthl. 26 Ggr.J ist sehr billig. 

BARBARA HICKMANN, zu Wien, gab eine neue Be- 
arbeitung des seit langen Jahren dort vorzugsweise beliebt und 
berühmt gewesenen Wienerischen Kochbuchs von 
Ignatz Gartier, von welchen seit 1760 bis j8i6 dreifsig 
Auflagen erschienen waren, im Jahr 1817 (als Aufl. 
heraus , und fügte hierzu eine vollständige Umarbeitung des 
tweiten TheiU , unter dem Titel : Die Wienerische Hausfrau 
in allen ihren Geschäften etc. 1818 , als neunte Ausgabe des 
zuerst auch schon 1768 erschienenen Buches. Durch diese 
beiden Werke , welche zu den vorzüglicheren in ihrer Aj$ 
gehören, macht sich die ihres Gegenstandes vollkommen 
kundige Verfasserin auch um den diätetischen Theil der 
Kochkunst und der Krankenlabungen wohl verdient. 

ANNA HOFFBAUER, zu Wien, schrieb cm* redlt 
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brauchbares , und! gute Krankenspeisen etc. enthaltendes,: 

Wiener Kochbuch e ifc. Wien. i8a5. 

< 

MARGARETHA ELIS. KLOTSCH , zu Nürnberg , 
schrieb mit viel Sachkenntnifs und Erfahrung ein gutes: 

„Praktische* Handbuch für Hausmütter , Köchinnen, besondere 
aber für junge Frauenzimmer* die sich auf ihren Beruf wür- 
dig vorbereiten wollen etc. Dritte Aufl. Nürnh 

R. CH. KNOERIN, geb. Dertinger, geb, su Stutt- 
gard, 1745 , gest. 1809.., Gattin des Stadtschreibers Knör 
zu Göppingen , und nach dessen Tod lange in Stuttgard le- 
bend , war Verfasserin eines recht guten und vielgebrauchten 
Cöppinger Kochbuches für junge Frauenzimmer etc. , welches 
zuerst in 2 Bänden zu Göttingen 17 83 erschien t mehrmals 
aufgelegt wurde, und von der 6. Auflage an von einem 
sehr erfahrenen Frauenzimmer, J. Ch. Küssin, nicht nur 
zweckmässig überarbeitet, sondern auch mit einem dritten 
Band , der auch gute Vorschriften für Krankennahrung ent- 
hält , vermehrt wurde. Das Ganze erschien auch unter dem 
Zweiten Titel : Allerneuestes schwäbisches Kochbuch von 
J. Chr. Küss in, Stuttgardt, 1808. und vennuthlich auch 
in neuerer Auflage« » 

MAGDALENE LICHTENEGGER 1 in Wien, schrieb 
ein zwar ziemlich kurzes aber vorzüglich wohl geordnetes 
und praktisches Handbuch der Hauswirthschaft , welches 
auch auf Gesundheitserhaltung eine sehr verständige Rücksicht 

• ■ ..... . • „ ' ' 

nimmt, und vor mehreren andern zu empfehlen ist: 

Die aufgeklärte Wiener Hausfrau in der Küche , dem K«Üer M 
der Speisekammer etc.,. Wien, 182a» 

FRIEDER. LOUISE LOEFFLER, in Stuttgardt, gebv 
17^4 , gestorben i8i5 , Töchter eines: Apotheker*? Y schrieb» 
ein sehr beliebt gewordenes 

Neues Kothbuch, jte Jus 3. Stuttgardt, 1744. 
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MARIE MEIXNER, geb. Niede^redcr, in Linz in 
Oberösterreich , gab ein in dortiger Gegend mit dem grösten 
Beifall aufgenommenes und recht praktisches: 

f Linzer Kochbuch, zuerst 1 807 , und in fünfter Auflage 
i8a3 fernhaltend 1661 KochvorschriftenJ heraus. 

t - " 

KATHARINA MORGENSTERN , nachmals verehelichte 
SCHULZ , zu Magdeburg , ist die Verfasserin mehrerer Schrifc 
ten über Hauswirthschaft und Kochkunst , die zu den besten 
und nützlichsten ihres Faches' gehören , und wegen ihrer 
VorzügHchkeit auch grosen Beifall finden. Namentlich 
schreibt sie: 

Unterricht ßir ein junges Frauenzimmer , welches die Küche und 
die Haushaltung selbst besorgen will, erste Ausgabe, Magde- 
burg 1782 — 84, i'i2 Jlnilen, neueste Ausgabe 1S16 in 3 Tliei- 
len, wovon der dritte auch noch den besondern Titel: „Mag" 
deburger Kochbuch" führt. Ferner : Fortsetzung des vorigen, 
oder „Erfahrungen einer Hausmutter 11 u. s. w. 1789 und „Neue 
-.../ Erfahrungen einer Hausmutter" etc. 1793. 



MARIA JOH. ROSEN FELD , zu Nürnberg, schrieb 
ein »Taschenbuch der Kochkunst« , durch Erfahrungen er- 
probt« , Nbrg. 1 824. 

SOPHIE W1LH. SCHEIBLER, zu Frankfurt am Main, 
, sclu'ieb eines der erprobtesten ; Kochbücher > unter dem Titel.: 

Allgemeines deutsches Kochbuch für bürgerliche Haushaltungen, 
ein unentbehrliches (sicj Handbuch für angehende, Hausmüt* 
ler etc. 6te Auflage', Berlin 1817. 
das sehr beliebt und auch für Kranke sehr brauchbar ist, 

1 

MARIE SIEGEL, in Regensburg, ist Verfasserin des 
noch in Baiern als klassisch geltenden »Allgemeinen Baien-* 
aches KoMitcluis « , wovon schon,, u oder 12 Auflagen er- 
schienen sind. 
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^HBJSTI ANE WERVER , in Frankfurt am Main, tchrieb 
das sehr reichhaltige und mit vordienter Auszeichnung auf« 
genommene 

. Gross vollständige Frankfurter Koch" und Haushaltungshuch 9 
n Bände, Frankfurt 1804. und vermuthlich öfier aufgelegt. 

AMALIE WERTHEIM , in Berlin , schrieb eine rech* 
gute und praktisch erprobte: 

Anleitung zur Kochkunst fir 4en bürgerlichen Haushalt* 
Berlin, 1821. ( 4 

Ausser diesen Schriftstellerinnen, deren Schriften mir 
zum Theil genauer bekannt geworden sind , haben sich auch 
noch verschiedene andere erfahrene Frauen durch gute und 
beliebt gewordene Anweisungen zur häuslichen und medici- 
nischen Speisebereitung u, s. w. verdient gemacht« Zu diesen 
gehören namentlich: 

CAROLINE KUENICHEN , von Constanz, schrieb ein 
recht zweckmäsig eingerichtetes : Constanzer Kochbuch, 1824* 

SOPHIE MARLOW, in Dresden (?), schrieb einen : 
Katechismus der Kochkunst, für junge Mädchen etc. Meissen^ 
1802..» welcher gerühmt wirtt 

MARIE ANNE NEUPECKER, geb. Erlt, vormals 
Gastgeberin im K. Franzenbad bei Eger, schrieb ein mit 
vielem Beifall aufgenommenes, und öfter aufgelegtes Handbucht 

Die bäuerische Köchin in Böhmen, Ste Auflage t Salzburg, 1826. 

HENRIETTE RITTER, zu Berlin, gab ein gut ge- 
schriebnes , kurzgefasstes aber deutliches und vollständiges 
Kochbuch etc., Berlin, 1836 heraus. 

r 

■ . * p 

MARIA ROSNACK , geb. Stein , ist Verfasserin des 
beliebten und empfehlenswetlhen Stettiner Kochbuchs , Stettin, 
1824. und vermuthlich öfter aufgelegt* 
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, : MARIE ANNE RUNIfiCH , in Wie», scnrieb ejd sehr 
praktisches und' vorzügliches Buch ; 

„Mein eigene* geprüfte* Kochbuch" , Wien 1738— gg , ' fr» £ 
Theilen, wo**»* oücä ttVw neuere Auflag* efiehienen 



EMILIE S Unter dieser Bezeichnung gab ein 

ihrer Anonymitat nicht heraus tretendes, der Hauswirth- 
schaft und insbesondere der Conditorei und Säftebereitung —i- 
«ücn für Kranke — Wohl lunctiges Frauenzimmer in Sach- 
sen folgende in öffentlichen Blättern gelobte Schrift heraus : 
.. J)ie besorgte Hauswirthin, oder Anleitung zum Aufbewahren 
und Einmachen aller Sorten von Obst und Gemüsen* so w«> 
Verfertigung von Öonserven, Syrup, 2u.ckerwerk x und Zucker- 
gebmekenem, Leipzig 1813. 

SOPHIE JULIE WEILER , die sehr aehtongswerthe 
(jetzt verstorbene) Gattin eines Predigers in Augsburg , 
schrieb (blos mit W. die Vorrede Unterzeichnern! ) eines, 
der beliebtesten und bewahr testen Kochbücher, von ganz, 
einfacher Art, »Augsburger Kochbuch», wovon schon 
1825 die i6te Auflage erschienen ist* 



»• - 



MARIE ANNA WIESE1U .in Wien, ist. Verfassen» 
eines dort vielgebrauchten und viel Eigenes enthaltenden 
Kochbuchs, (zuerst herausgegeben »793), wovon die 
fünfte Auflage 1820 erschien. 
: . . ' . '• ' v * *\\ *. '• ' 

Ausserdem sind von weiblicher Hand« aber anonym > 
noch manche andere , zum Theil recht gute und vollständige«. 
Anweisungen zur Speisebereitungskunst und Hauswirthschaft 
in neuerer Zeit geschrieben worden, unter welchen insbeson- 
dere das » Hamburger Kochbuch von einem Frauenzimmer* y 
6. Ausgabe* 1824 9 das » Preussische Kochbuch für Frauen-- 
Kimmer« 2. Ausg. (in der Dedication unterzeichnet Juliane 
A m a 1 i e) zu Warschau i8o5, welches mir von zwei sehr erfahre- 
nen Damen als vorzüglich brauchbar gerühmt worden Ist, dann 
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das » Nürnberger KocJibuch« , »789— gi von einer Ungenann- 
ten, und ein anderes neueres zu Nürnberg , von 182 1. 
sich vortheilhaft auszeichnen. Die hieher gehörigen und 
besonders in diätetischer Hinsicht sehr wer th vollen Schrif- 
ten der verdienten Chr. Dor. Gürnth sind schon oben 
(S. a35.) so wie die der Frau Ungcr S. a3o. aufgeführt 
worden. 

» 1 • 

30. ;',„ 

Aus der bisherigen Uebersicht des grosen Umfanges und 
der so zahlreichen Erzeugnisse weiblicher Thätigkeit in den 
verschiedenen Fächern* gemeinnütziger , heilfördernder , und 
Geist und Herz bildender Wissenschaften , so wie in den un- 
mittelbar zum häuslichen Leben und Wohlseyn erforderten 
Zweigen der Haus wirthschaft , ergiebt es sich klar genug, wie 
ungemein gros nicht nur die Fortschritte der wissenschaftlich 
literarischen Bildung unter den Frauen der neuern und neuen 
Zeit gewesen sind, und noch fortwährend sind, im Vergleich 
zu dem Stand ihres Wissens in den frühern Jahrhunderten , 

* 

auch wenn wir von der finstern und sterilen Zeit des Mittel- 
alters ganz absehen wollen 9 sondern wie sehr nnd in welch ei- 
nem noch immer steigenden Verhältnifs die schriftstelle- 
rische Thätigkeit der Frauen in dieser neuesten Zeit zuge- 
nommen habe. Wenn wir nur die letzten Jahre übersehen , 
so ergiebt sich schon für diese eine Anzahl von Schriftstelle- 
rinnen in den verschiedenen Fächern, von denen es sirL 
hier handelt , welche der Summe aller früheren , aus allen 
vorigen Jahrhunderteu in denselben Fächern nicht nur gleich 
kommt , sondern sie sogar noch bedeutend übertraft. Es er- 
giebt sich eine Fruchtbarkeit und Vielseitigkeit der Literatur 
unter den schreibenden Frauen unserer Zeit, die vou der 
einen Seite nur Achtung und Bewunderung erregen kann , 
während sie von der andern , und iu anderen Kreisen dies« r 
literarischen Thütigkeit schon öfter Bedenken uud die Schärfe 
der Kritik gegen sich erregt hat. Denn ilie Zahl weiblicher 
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Geistesprodukte in jenen Fächern , von denen hier die Rede 
M ar, — 6 o g r o s sie auch schon erscheint — ist im Vergleich 
*u denen in andern Fächern noch bei weitem die kleinere. Weit 
groser ist noch die Zahl derjenigen Schriftstellerinnen unserer 
Zeit y welche im Gebiet der schönen Künste , und namentlich 
der lyrischen Poesie, der Novellen- und Romanendichtung 
(die ajlerzahlreichste Klasse , und freilich unter ihr auch viel 
mittelmäßiges Gut und sehr viel nur aus andern Sprachen 

■ 

—-oft ohne Glück und ohne Noth — Uebersetztes) , Dramatik 
etc. , ihre literarischen Betriebsamkeit in fast unglaublicher 
Progression steigern. Nach Herrn v. Schindel soll die 
Zahl der deutschen Schriftstellerinnen seit 1800 (die seit- 
dem Verstorbenen mit einbegriffen) weit über 55o steigen ! Und 
doch ist hier noch von keinen Schriftstellerinnen des Auslan- 
des die Rede > die jedoch bei weitem nicht in solcher Zahl 
vorhanden sind« Bei solcher zunehmenden Zahl dürfte zuletzt 
wenigstens der Wunsch nicht unbillig seyn , dafs doch unsere 
Frauen ihr literarisches Verdienst vorzugsweise in den 
Kreisen reiner und geist- wie gemüthreicher Beobachtung 
der Natur , verstandiger Erziehung , und nützlicher und das 
häusliche Leben verschönernder Kunstfertigkeiten leuchten 
lassen mögen! 



( ilWi 
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Anmerkungen und Erläuterungen. 



1. (Zu Seite 4. des Textes). 

Ueber Mythen- Bildung und Mythen- Deutung ; 
überhaupt, und über die verschiedenen Quellen 

der Mythologie. 

Die Quellen, aus welchen wir unsere Kenntnisse von der Mytho- 
logie und Theologie der Alten, und namentlich der Egyptier, Phö- 
nicier, Assyrier, Perser, Indier und der Griechen schöpfen, sind 
freilich dem grösem Theil nach Schriftsteller eines spätem Zeital- 
ters, zwischen welchem und der Entstehungszeit dieser Mythen 
viele Jahrhunderte, ja bei den spätesten mehr als ein Jahrtausend 
dazwischen lagen, und die ihre mythologisch -symbolischen Dar-r 
atellungen und ihre Genealogien der Götter selbst wieder aus den 
höchst schwankenden und verworrenen Traditionen, aus einer fa- 
belvollen Urzeit entnahmen. Daher, und weil ein Theil jener alten 
Mytho logen , bis auf die letzten Neuplatoniker und Mystiker herab, 
die Egyptische Theologie und Mythik , ein anderer (die Mehrzahl) 
die Griechische zu Grunde legte, war die auffallendste Verschie- 
denheit in den Angaben und in den Erklärungen der Symbole und 
Mythen, und Widersprüche und Verwirrungen ohne Zahl, die un- 
vermeidliche Folge. Und so gros und verdienstvoll auch die Be- 
mühungen der vorzuglichsten neueren und neuesten Philologen, 
My thographen und Geschichtsforscher waren , und noch sind , Licht 
in dieses Chaos zu bringen, und die Entstehung, dann die Fort-, 
bildung, wie die Divergenz der morgenländischcn und griechischen 
Mythen aufzuklären, und ihnen eine würdigere und aufschlussciche- 
rer Deutung zu geben, so ist es doch unmöglich, alles Dunkel; 
und jede falsche Zuthat zu entfernen, und jede Verwirrung aufzu- 
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lösen« Ja es ist mehr als wahrscheinlich , dafs manchem Mythus 
und manchem Symbol von manchen neuern Interpreten eine allzu« 
künstlich gesuchte Deutung gegeben, und ein viel sublimerer und 
geistvollerer Sinn untergelegt wird, als ihn die guten Leute aus 
jenem Kindesalter der Näturerkenntniss wie der allegorischen Dicht- 
'kunst damit verbinden wollten und konnten. Wenn diese gleich im* 
Allgemeinen, als Kinder im Begreifen und in natürlicher Erklärung 
natürlicher aber in ihren Triebfedern ihnen verborgener Erschei- 
nungen, im Orient so gut wie in Griechenland und Latium, dem 
Zuge zum Wunderglauben und zur theurgischen Mystik folgten, und 
für Alles , was ihnen über die empirisch-erfassbaren Kräfte der Na- 
tur und des Menschen zu gehen schien, Götter mit menschlichen 
Attributen nach ihrer Bequemlichkeit schufen, so liessen sie sich 
doch unzweifelhaft bei diesem Divinations- und Mystifications-Trei- 
ben, und bei dem Erfinden neuer oder dem Ausschmücken vorge- 
fundener Mythen häufig genug von Laune und Zufall, und von 
einem natürlichen Hang zur Fabel und Verkleidung leiten. Es war 
ein gewisser allgemeiner Grundtypus , man könnte sagen ein gene- 
relles Stammschema der mythischen Theologie , und in ihr der 
Vertheilung der verschiedenen Kräfte und Wirkungen im Men- 
schen wie in der Natur nach ihrem höchsten Grund an verchiede- 

* * 

ne Gottheiten, schon in der ältesten Zeit des Menschengeschlechts 
nothwendig und seiner Natur nach vorhanden , und dasselbe wie- 
derhohltc sich unverkennbar , wenn schon in den mannichfachsten 
Variationen, von Osten ( Assyrien , Egypten, Phönicicn, Phrygien) 
ausgehend, und mit der Cultur sich allmählig nach Westen und Nor- 
den, und so auch höchst wahrscheinlich sich schon sehr früh in dem 
entfernteren Südosten verbreitend, in den Götterlehrcn und Mythen 
der Peläsgcr und Hellenen , der Perser und der Meder , der Elrusker, 
Italer und Sikuler, der Ibcrier , und der Völker an den Ufern des 
Hellcspont's , Propontis, und des schwarzen und Caspischen Meers, 
der Thracier, Samothracier , und Scythcn , so wie der ursprünglich 
ihnen stammverwandten Gothen, selbst der Celten, Gallier, Ger- 
manen, und der Scandinavier (deren Edda bekantlich in neuester 
Zeit mehrere Erklärer aus den Mythen des Orients gefunden hat), 
auch der Caledonier , und Briten , und insbesonders in vielfacher 
und überraschender Aehnlichkeit in den Mythen Indiens. Wenig- 
stens geht in neuester Zeit die Bestrebung mehrerer ausgezeich- 
neter deutscher , englischer, und französischer Mythologcn dahin, 
uns diese Uebereinstimmung der indischen Mythen mit den egyp- 
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tischen nnd ältesten phoenicischen , phrygischen , griechischen , }ä 
sogar die Priorität der ersteren möglichst anschaulich und plausibel 
tu machen. Und in der That wird es nicht schwer , den Osiris und 
die Isis, den Horns, den Hermes, und den Typhon der alten 
Egyptier, so wie die schon grostentheils deutlicher und durch be- 
stimmtere Attributionen geschiedenen Hauptgottheiten der Griechen» 
den Zeus, den Neptun, den Apoll, den Pluto, den so controvers 
gewordenen Bacchus - Dionysos , den Mercur , Mars , die Juno t 
Minerva, Venus, Diana, Cybele u. s. w. in den Göttern der In- 
dier, Perser, und, grostentheils sehr bestimmt, in den Gottheiten 
der alten Deutschen, Cclten und Scandinavier wiederzufinden. — 
Um jetzt nur beispielweise einiger der vorzüglichsten weiblichen 
Gottheiten zu gedenken , welche in den Indischen Mythen ans den 
egyptisch - hellenischen wiederkehren , so entsprach die höchste der 
Indischen Göttinnen, Bhavani, oder Baghrani, und die mit 
ihr identische Parwhadi (auch Parvadhi genannt,) als Matter 
der Natur, als das weibliche Princip der materiellen Schöpfung, unver- 
kennbar der Isis, und in andrer Hinsicht auch der Iuno, und zugleich 
(wohl noch eigentlicher) der Minerva sospita und auch der Pallas 
Athene. Die indische Maja war die griechische Venus, aber auch 
wiederum die Cybele; Devaghi oder Devaki die Ceres. Bei 
den alten Persern erblicken wir in ihrem Hauptmythus von der Mi- 
thra oder Mithya als Gemahlinn und Schwester des Sonnengottes, 
des Mithras, (des egyptischen Osiris, und des griechischen Zeus 
und Helios) die auch wieder in eine Gottheit verschmolzen wer- 
den, die egyptische Isis, und auch die Venus. Die alte nordische 
Mythologie derCelten hatten neben ihrem Odin (oder auch W o d a n 
der Nordteutschen, Schweden, Thor der Norweger und Isländer) = Iu- 
piter, auch ihre Freia und Si Venus , Frigg == Inno 

Ei r = Minerva, und auch = Isis u. s.w. Dieses sind nur flüchtige An- 
deutungen von grosen, und für eine universale Atisicht des reli- 
giösen Cultus der verschiedenen Völker höchst fruchtreichen Ana- 
logien in den Hauptmythen derselben, wie sie in neuester Zeit 
von mehrern eminenten Forschern des Alterthums in umfassendster 

* 

Weise geistreich entwickelt worden sind, wodurch die Mythologie 
eine ganz neue und edlere Gestallung gewonnen hat. 

Aber wenn sich auch in vielen und wesentlichen Beziehungen 
eine solche Analogie , ja zum Theil ein überraschender Einklang 
zwischen den Religionsmythen mehrerer durch weite Entfernung von 
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einander getrennter und zum Theil erweislich in keinem nähern 
Verkehr mit einander stehender Völker, aus verschiedenen Zeitpe- 
rioden , fand , ,und wenn diese grosse Aehnlichkeit sich , trotz aller 
neuerlich dagegen (so insbesondere von I. H.Voss) erhobenen Ein- 
reden, namentlich in der Stellung, Karakteristik und Genealogie 
mehrerer obern Gottheiten der egyptisch-gricchischcn und der vor- 
der- und mittelasiatischen Mythologien nachweisen, und in dem 
Gemeinschaftlichen vieler »Attribute und Symbole erkennen läast, 
so wird es doch bei dem unbefangenen Vergleich dieser verschie- 
denen Völker- Religionen eben so klar, und —nach meiner Ucbcr- 
zeugung wenigstens — bis zur Evidenz erweisslich, dass Vieles, 
bei einigen jener Völker sehr Vieles, in ihren Mythen zu sehr 
von einander abweicht, als dafs man es ohne Zwang aus gemein- 
schaftlichem Boden entsprungen betrachten dürfte. Es wird klar, 
dass Viele«, was und wie es Mythe des einen Volkes war, ohne un- 
naturlichen Zwang gar nicht dieselbe Deutung zulässt, die ihm von 
einem andern Volke gegeben wurde, Vieles von spätem Mystikern, 
schlauen und eigennützigen Priestern eingeschwärzt nnd unterschoben, 
und von falschen oder schwärmenden Interpreten hineingekünstelt 
worden ist , und dafs endlich , wie oben schon gesagt — jede My- 
thologie eines jeden Volkes als Menschen- und insbesondere als Prie- 
sterwerk, einen grossen Theil ihrer Entstehung und Ausschmückung 
wie freilich auch ihrer Uebertragung in verändertem Zuschnitt an 
andere Völker, der Laune des Zufalls, der willkührlichen Erdich- 
tung, dem groben Aberglauben, und der absichtlichen — wenn 
auch nicht immer übel gemeinten — Volkstäuschung zu danken 
hatte. Und so wenig ich auch den allzutrocknen Ansichten und zu- 
gleich auch den allzuharten und widrig bittern ürtheilen beitreten 
möchte, welche I. H.Voss (in seiner bekannten Antisymbolik) über 
die Mythen und Symbole des Altcrthums und ihrer von einigen 
andern berühmten Männern gegebenen Interpretationen fällte, bei- 
stimmen möchte , je weniger doch zuletzt durch alle Polemik Vossens 
uns etwas Gewisseres nud erwiesen Besseres gegeben wird, nnd so 
sehr schon Winkelmann (um viel früherer und noch zu unsiche- 
rer und unreiferer Andeutungen einer Symbolik der Mythen , wie 
z. B. bei Natalis Comes und Gerh. Voss, nicht zu gedenken) 
und nach ihm Zoega, Visconti, nnd mehrere aus der neuesten 
teutschen philologischen Schule der allegorisch - symbolischen My- 
thendeutung, jeder nach seiner Weise, huldigen, so wenig kann 
ich mich überreden, da£s allen diesen Mythen schon von ihrer 
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ersten Entstehung an wirklich ein so tiefer Sinn und eine so ab- 
s'chtsvoll und systematisch -künstlich — ja man müfste von vielen 
der ältesten schon sagen, mit einer so bewunderungswürdigen Hal- 
tung und Con&equenz in der Verschmelzung der Poesie und Ro- 
mautfk mit abstracten Grundichren einer Cosmo- und Physiologie — 
durchgeführte Allegorie habe zu Grunde liegen können. Wie- 
derholte Prüfungen bestärken mich vielmehr immer fester in der 
Uebcrzeugung, dafs der ursprüngliche Boden, auf welchem die My- 
then bei jedem Volke, welches «ich selbst solche bildete (nicht 
blos von andern cultivirten Völkern entlehnte), ein historischer war, 
dafs Facta, lebende Menschen, ihnen zu Grunge lagen, und dafs 
die Poesie und Allegorie und Alles, was mit deren Hülfe zu einer 
förmlichen Systematisirung und Heiligmachung der alten Volksiegen- 
den verwendet wurde, Zuthat der spätem Zeit und einer weiter vor- 
schreitenden Naturbeobachtung und Volksbildung war. Vieles aber, 
was in noch späterer und insbesondere was in neuerer und neu- 
ester Zeit in jene Mythen gelegt, und aus ihnen herausgcklügelt 
wurde, dürfte als reine Zuthat der Imagination, der Mystopbilie, 
oder des Beherrschtseyns durch irgend ein Interpretations sy s te m 
oder irgend eine Hypothese wieder wegzuuehmen seyn, wenn wir 
die alte Legende in ihrer alten mehr oder minder allegorisch 
gewordenen Einkleidung wieder herstellen wollen ; was freilich schon 
eben des 'hohen Alterthums wegen , und aus Mangel historischer 
Beweisführung, nur in sehr unvollkommenem Grad der Approxima- 
tion zum Wahrscheinlichen, und nie ohne einigen Recurs zu Vor- 
aussetzungen , möglich ist. (Hierüber , wie über das Nächstfolgende 
werde ich noch in dem folgenden Zusatz Einiges zu bemerken haben.) 

Die wahre und natürlichste Interpretation der Mythen mag 
demnach wohl in der Mitte zwischen den Extremen einer absolut 
und pur historischen und einer rein allegorisch-symbolischen zu lie- 
gen. Das Bedürfnifs, sich Gottheiten zu schaffen, und Alles, was 
übermenschlich und unbegreiflich in Kräften und Wirkungen schien, 
als Götterwerk zu verehren, lag in dem Menschen unter jeder Zone, 
vom Anbeginn seiner Bildung an. In jedem Volk gab es von ältes- 
ter Zeit an einzelne ausgezeichnetere und höher strebende Men- 
schen = Heroen, die durch Kraft, Körperstärke, Würde, oder 
durch Schönheit der Formen und der Haltung, oder durch Verstand, 
Bcobachttmgs- und Er6ndungsgeist , oder durch kühne Untersuchun- 
gen und Grosthaten hervorragten , dem Volk imponivten , und mit 
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der Bewunderung auch den Glauben an etwas Ueberirrdisches , 
Dämonisches , Göttliche« in ihnen erregten ; wobei' natürlich vor- 
aufgesetzt wird, dafs die Idee des Göttlichen, ab eine dem 
menschlichen Geiste eingeborene, schon in den Gemuthern, wenn 
auch noch so dunkel und nebelhaft, erwacht war. Es besagen es 
ja die ausdrücklichen Aeusserungen mehrerer alter Klassiker, dafs 
nach dem unter den Aufgeklärteren ihrer und älterer Zeit verbrei- 
teten Glauben ein groser Theil der Gottheiten Egypteus, Phrygiens, 
und Griechenlands , und wenigstens die Halbgötter, Menschen von 
jener höhern Natur und Würde gewesen seyen; so Plato, Cicero 
(de nat Deor.), DiodorvonSicilien, Plutarch (de Iside et 
Osiride, u. a. a. O.), der mit Plato lieber jene Halbgötter als eine 
eigene Gattung höherer Mittelwesen zwischen Göttern und Men- 
schen, als lfamoneD, betrachtet wissen will, und der einen ge- 
wissen Evemerus von Messenien als einen argen Heterodoxen 
und Ketzer aufführt, welcher es gewagt habe, alle Götter als 
vprmaligc berühmte und hochstehende Menschen , als Könige, Heer- 
führer darzustellen etc. Begreiflich pflichteten jener anthropologischen 
Deutung spätere Schriftsteller aus dem dritten und folgenden Jahr, 
hunderten, zumal Christen und Kirchenväter, wie Eusebius» 
Clemens von Alexandrien, um so unbedenklicher bei, je wenigen 
Ihrem Glauhen Polytheismus und eine rein allegorische Theologie 
zusagten. 

» 

So wurden also unter Andern auch sehr frühzeitig schön dieje-» 
nigen Männer und Frauen zu Göttern oder Halbgöttern erhoben., 
welche — anfänglich durch Zufall , und dann durch weiteres For- 
schen und Versuchen — auf die Entdeckung besonders dienlicher 
Nahrungs- und Arzneimittel geführt worden waren und welche die 
Behandlung äusserer und innerer Krankheiten mit einem Erfolg unter- 
nahmen, welcher mehr als menschliches Wissen und Können zu ver- 
rathen schien. Dank und Verehrung führten nach dem Tod dieser 
Gepriesenen zur göttlichen Anbetung) zum Theil (doch nur erst 
in einer etwas spätem Periode, in welcher das Geschichtliche schon 
etwas deutlicher hervortritt, und wo einzelne Uhatcn solcher Heroen 
allerdings auch etwas Furcht- und Abscheuerregedcs hatten) auch 
zur Anschuldigung von Zauberei, und zur bleibenden Darstellung 
als böse Zauber- Dämonen. So wie aber eine Apotheose für jene 
höhern Wesen ausgesprochen worden war, so fanden sich auch in 
jedem Volk Pciester, für die bildliche Verehrung der einzelnen 
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Gottheiten in Tempeln, die überall und von jeher ihr eigenes In- 
teresse wohl verstanden, und es in der sorgsamsten Pflege und Be- 
festigung des blinden Glaubens au ihre den Menschen recht mensch« 
lieh nachgebildeten, in vieleu Beziehungen gar nicht idealisirten , 
Götter und deren Wunderthaten unter dem Volke am gewissesten zu 
fördern wussten. Und so gab dann das Eine das Andere. Ben schaf- 
fenden, erhaltenden, heilbringenden Gottheiten, denen überall das 
Primat und der höchste Rang im Göttersenat zuerkannt wurde, 
setzte man Böses stiftende , Verderben und Unheil bringende Götter 
und Dacmonen entgegen, wie es denn wirklich keine Religion giebt, 
die nicht neben den guten Göttern, und vielmehr im Gegensatz 
au diesen, ihre Teufel hat. 

Man vermehrte dieses Götterreich mit einer zweiten, und bei den 
Griechen und Römern auch mit einer dritten, untergeordneten' Klasse 
(der sogenannten Deorum minorum gentium), Halbgötter 
und götterähnlichen Heroen , indem man jene durch ungewöhnliche 
Qcistes- und Körpergaben, durch Grosthaten und wohlthätige Er- 
findungen u. s. w. hervorragende Menschen auf diese Stufe erhob, 
und ihre Persönlichkeit, wie ihre Kräfte und Thaten mit allem 
Glanz der Feenwelt und allen Phautasiegcburten des Wunderglau* 
bens umkleidete. So bildete sich der Mythus von ein und dem- 
selben Gott, oder Halbgott, und Heros erst auf heimischem Boden , 
und schon auf diesem in verschiedenen Zeitaltern, und unter ver- 
schiedenen Stämmen und Kasten eines und desselben Volkes in ver- 
schiedener Gestaltung und Ausschmückung. 

Und noch grösser muste diese Verschiedenheit werden, wohl 
endlich bis zur völligen Entstellung, und bis zu einem chaotischen 
Zusammenwerfen mehrerer Mythen in einen, je mehr sich der My- 
thus, wo nicht der gröste Theil der Götterlehre , durch die Völker— 
zöge, Golonisirungen und den zunehmenden Verkehr von seinem 
Stammland zu andern Völkern hin verbreitete* Aber ich wiederhole 
es , eine solche Mittheilung oder Wanderung von einem Volke zum 
andern, wie sie unbestreitbar bei einem Theil (wohl nicht dem 
grösten) der ältesten Mythen von Egypten und Phoenicien auf Grie- 
chenland (und Persicn? und Indien?), und wie sie in Ansehung 
des bei weitem grösten und wesentlichsten Theils dieser Mythen , 
von dem hierin so fruchtbaren und phantasiereichen Griechenland 
auf Italien, Vorderasien, und selbst wieder zurück auf Egypten un- 
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ter seinen spätesten Königen , lange nach Rhamses dem Grosen nnd 
Amasis, erfolgte, läfst sich keinesweges von allen solchen Mythen 
nachweisen , welche bei verschiedenen Völkern in einer gewissen 
(ofl nur sehr entfernten) Aehnlichkeit vorkommen. Es läfst sich ein 
Princip der gesammten Mythologie und Symbolik , das auf einem sol- 
chen Durchgang aller Theologumenen und Mythen dusch alle die 
Völker, bei welchen mehr oder weniger Aehnliches im Cultus und 
Bilde vorkommt, fassen will, in solcher UniversaÜsirung durch kei- 
ne zureichende Grunde rechtfertigen. So wie vielmehr jedes der 
bekannten Völker ausser und neben denjenigen höhern Gottheiten, 
die sie mehr oder weniger gemeinschaftlich besafsen , und selbst 
unter mehr oder weniger ähnlichen Symbolen verehrten, auch seine 
eignen Götter uni Heroen hatte, für die sich bei andern Völkern 
nichts Aehnliches aufweisen läfst, so ist es auch mehr als wahrschein- 
lieh , dafs selbst jene gemeinschaftlichen Götter und die Mythen von 
ihnen nicht immer und bei allen jenen Völkern, in absoluter Not h- 
wendigkeit aus_ einem gemeinschaftlichen Urstamme, aus der The- 
ologie und Symbolik eines Urvoikcs, entsprangen. So gut der 
Osiris und Serapis wie die Isis der Egyptcr in diesem Volk und sei- 
ner ältesten fabelhaften beschichte ihren Ursprung hatte, eben 
so gut konnten auch der Zeus und Apoll, die Juno, die Minerva, 
die Venus, u. s. w. ursprunglicher und eigentümlicher Religions- 
mythus der Griechen seyn, und eben so gut konnten auch die Inder 
Ihren Brahma und ihre Bhavani , die Perser ihren Mithras , die Ger- 
manen, und Scandinavier ihren Odin und Thor, und ihre Freia sich 
selbst gebildet haben. Wenn ich daher oben sagte, dafs in die- 
sen uud andren Gottheiten dieser und andrer alten Völker meh- 
rere der ältesten Gottheiten Egyptens, Phoeniciens deutlich wie- 
derkehren, so soll und darf darunter nur die Erscheinung einer ge- 
wissen Uebereinstimmung und eiues relativ und plastisch wie her- 
meneutisch Gemeinschaftlichen ' in einem grosen und wesentlichen 
Theil der Mythik mehrerer Völker, nicht aber die Notwendigkeit 
der Folgerung eines gemeinschaftlichen Ursprunges, verstanden wer- 
den. Jedoch erscheint es auf der andern Seite eben so unzulässig 
und irrig, ja geradezu geschichtwidrig, behaupten zu wollen, dafs 
gar keine Ucbertragung von ursprünglichen Mythen älterer Völker 
auf andere und spätere Statt gefunden haben, sondern dafs jedes 

1 

Volk seine Theo- und Mythologie sich selbst und ganz geschaffen 
habe, indem das Gegcntheil, die Verpflanzung mehrerer (besonders 
sogenannter niederer} Gottheiten und ihrer Symbole v-oa einem 
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Volke auf das andere, und zuweilen selbst wieder in nener Gestalt 
zurück von diesem auf das erstbildende , nicht nur durch die ge- 
wichtigsten Zeuguisse älterer Schriftsteller, sondern besonders auch 
durch neuere gründliche Untersuchungen vollkommen historisch dar- 
gethan ist. 

Hiermit sind zugleich die Gesichtspunkte angedeutet, aus wel- 
chen die Mythologie im Ganzen, wie im Einzelnen, nach meinem 
Dafürhalten , am naturlichsten und zwanglosesten zu bearbeiten, und 
aus welchen die Quellen derselben, wie ihre Bearbeitungen, 
ältere, wie neuere und neueste, zu beurlheilen, zu vergleichen 
und zu benutzen seyn durften. Unter den alten Quellen der 
Mythologie, und zwar jetzt nur in linem besondern Bezug auf die 
Mythen und Traditionen von weiblichen Heil- und Naturkun- 
digen Gottheiten und Heroinen der egyptisch-griechischcn Vorwelt, 
und auch noch des römischen Alterthums, haben wir die wenig- 
sten, und in gewissen Hinsichten die wenigst authentischen über 
die alt- egyptische Mylho- und Theologie. Wir kennen nur 
als solche, die doch *>n spätcrem Alter sind, und griechische Mytho- 
logie mit der egyptischen vermischen , den in Person und Zeital- 
ter controversen Horapollo, dessen Hieroglyphica vermuthlich erst 
im dritten Jahrhundert nach Chr. geschrieben sind , den unter den 
letzten Ptolomäern lebenden egyptischen Priester Manetho, (aus 
dessen mehr für die Chronologie und egyptische Regenten geschieh te 
wichtigen Schriften Syncellus mehrere Fragmente, einige auch 
Joseph u8 mitgetheilt haben), und den problematischen, aber je- 
denfalls viel altern Orpheus (oder Pseudo- Orpheus), einen Thracier, 
welcher (der ältere , wahre , ) zur Zeit des Argonautenzuges nach 
Egypten wanderte, und dort mit der Theologie der egyptischen 
Priester, und mit ihren Mysterien (rtleraif) sich genau bekannt 
machte, worauf er diese nach Phrygien und Griechenland verpflanzte, 
und so die egyptischen Mythen und Mysterien mit den saniothra- 
cischen und griechischen verwebte. Namentlich soll Orpheus auch 
die Mysterien der altegyptischen Isis in die eletisinischen der Ceres 
verwebt und verwandelt haben. Die unter seinem Namen vor- 
handenen Werke (Argonautica und Hymni) werden von vie- 
len Alten und Neuern dem zu Xerxes Zeiten lebenden Onoma- 
critus zugeschrieben, und sind jedenfalls nicht so, wie wir sie 
haben, von jenem alten Orpheus selbst, sondern von viel späterer 
Hand, (wie schon der jonischc Dialect zeigt). Die Hymni, unter 
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welchen «ich zwei auf den Aesculap und die Hygieia befinden , sind 
wahrscheinlich noch älter, als die Argonautica (welches freilich gegen 
die Meinung von Meiner'* ist). Jedenfalls haben diese Orphi- 
schen Gedichte nicht nnr viel poetischen Werth, sondern bleiben 
immer sehr wichtige, wenn schon in mehreren Puncten von den 
Hcsiodischen und Homerischen Mythen abweichende , Urkunden für 
die egyptisch-griechische Mythologie und für die Geschichte der Mys- 
terien und ihrer Uebertragung. (Mau vergleiche die hierüber 
gegebenen Darstellungen von Sainte-C roix, Vogel, Meiners, 
tiedemann, Heeren, und .hierzu Fabricii Biblioth.Gr. 
in der Ausgabe und mit den Zusätzen von meinem seel. Vater. T. I.> 

Viel reicher und mannichfaltiger sind die Quellen , die wir 
Geschichte derMythologic Griechenlands und Vorderasiens, 
•o wie für die mit der griechischen in Verschmelzung gebrachte 
und nach ihm umgewandelten neu-e gyptische (nach dem Zeitalter 
des Homers und des Psammetichus, vielleicht selbst erst nach dem 
des Amasis und Cambyses), und für die Geschichte der Griechisch- 
Italischen -und Römischen Mythen benützen können. Es sind 
dieses Dichter, Geschichtschreiber, Geographen, Palaeo- undMytho- 
graphen, Biographen, Sammler, Philosophen, Mystiker, selbst Kir- 
chenvater; freilich von sehr verschiedenem Zeitalter und von sehr 
verschiedenem Werthe, zumTheil von sehr unsicherem und geringem 
Gehalt. Unter den Dichtern ist für die griechischen Mythen von 
den. Heilgöttinnen unbestreitbar Homer der wichtigste , zugleich 
auch der bilderreichste , und für die Characteristik und Romantik 
desselben eben so klassisch, als es für die griechische Theogonie 
der älteste Sänger derselben, Hesiodist. Auch die unsterbliche 
Trias der griechischen Tragiker bietet reiche Fundgruben 
für einzelne Mythen, selbst die wichtigsten; so auch Pin dar, und 
einige spätere griechische Dichter, wie namentlich Apolloniua 
vonRhodus, und Nonnus Dionys. Für die alt - Italische . 
(pelasgisch- und phrygisch-etrnrische ) und die römische Mythologie 
find bekanntlich Virgil und Ovid die zwei Hauptqoellen , der 
^Letztere (in seinen Metamorphosen) zugleich für die meisten grie- 
chischen Mythen in eigner Romantik , in welcher die Fabel allerdings 
Vielfach von ihrer altern Einkleidung abweicht. Zur Erläuterung 
der virgilischen Mythologie dient noch insbesondere sein Scholiast 
Scrvius, den man jedoch seines spätem Zeitalters wegen eben so, 
wie die Scholiastcn Homers, der Tragiker, des Orpheus, u. A. nicht 
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ohne strenge Kritik benutzen darf. Aber auch einige andere epi- 
sche, erotische, und Satyren - Dichter (z. B. Ca tu 11, Martial) 
aus der goldnen Zeit der Römer, so wie einige spätere , und wenig- 
stens in dieser Hinsicht minder zuverläfsige (wie Statius, und 
Valerius Flaccus), sind nicht unwichtig für unsern Gegenstand' 
Nur darf man bei der Benutzung aller dieser Dichter-Quellen nicht 
vergessen, dafs es eben Dichter waren, die von ihrem Haupt und 
Vorbild Homer au, mit dichterischer Licenz und Phantasiefulle 
jene Mythen ausschmückten, und berühmt gewordene Menschen der 
Vorzeit im Götterglanz xlem Olymp zuführten. 

Unter den Geschieh tsohreiber n, Ethno- und Geogra - 
phen und M y th o g ra p he n Griechenlands sind uTe wichtigsten 
und ergiebigsten für unsern Zweck, Herodot, Diodor von Si- 
cilien, Plutarch, (alle drei Hauptschriftsteller für egyptische 
und griechische Mythologie) , Strabo, Pausanias, Dionysius 
von Halicarnass, Julius Pollux, Antonius Liberalis, 
(sehr reichhaltig, nur ohne Kritik), Palaephatus, Apollodorus 
(der umfassendste und ergiebigste unter den griechischen Mytho- 
graphen, doch ebenfalls zu wenig prüfend), Aelianus, (in rha- 
psodisch kurzen Anecdoten), Lucianus,Suidas,Photius (fleif- 
siger Sammler von Fragmenten alter Historiker etc.), Cornutus 
(oder Phurnutus, ein sehr fleifsiger Corapilator der Mythen), aus- 
ser ein und dem andern minder erheblichen. Unter den römi- 
schen Geschichtschreibern , Archaeologen , und Mythographen sind 
es vorzüglich Livius (unter den spätem Historikern auch einiger- 
maßen Ammianus Marccllinus, und Orosius), dann Vale- 
rius Maximus, A. Gellius, Apulejus von Madaura , Ma- 
crobius (beide sehr reichhaltig), Hyginus, Censorinus, 
Fulgentius (ein erst im 6ten Jahrhundert lebender Bischoff in 
Africa, dessen Mythologiarum libri darnach zu beurtheilen sind), 
und einige Andere, welche zur Geschichte der Mythen ergiebige 
Beiträge , nur nicht immer die zuverläfsigsten , geliefert haben. 
Selbst der grofse Naturforscher und Polyhistor Plinius läfst uns 
in diesem Felde nicht ohne Ausbeute , wenn er gleich ergiebiger föue 
die spätere Periode ist 

Aber auch Philosophen, — wahre und falsche, — Mora» 
listen , Sophisten , Mystiker des griechischen und römischen 
Alterthums, und bis zum Mittelalter herab, selbst Th e o lo gen 
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und Kirchenväter, sind es, ans welchen wir unsere Kenntnisse von 
den Mythen schöpfen, ergänzen, berichtigen, gar vielfach freilich 
«uch nur mehr verwirren. 

Unter den ersten sind Plato und Cicero allerdings zwei 
ehrwürdige Anctoritäten , wann sie gleich nicht reich an Anekdoten 
von den Göttern und Heroen sind, und nur sparsam und nur im Vor- 
beigehen der Mythen gedenkend, sie nicht als unterhaltende Le- 
genden, sondern als Gegenstände ernsterer Kritik betrachteten. 
Aber was uns mehrere Neuplatonikcr , Sophisten und Mystiker, be- 
sonders Jambisch us (der für die Geschichte der egyplischen 
Mystik und Symbolik besonders aus der spätem Periode immer 
sehr wichtig und der reichhaltigste ist), Aristides, Porphy- 
rien, Proclus, Philostratus, Libanius, Artemidorus 
u. A. über die Mythen des Morgenlands und Griechen sagen, uud 
was sie aus ihnen herausdeuteln, läfst nur zu sehr den Geist — den 
verkehrten , und in »wundersüchtiger Schwärmerei oder in andäch* 
telnder Sophistik und Ascelik vergrabenen — erkennen, mit dem 
sie jene ältesten Natur- und Religionslehren und ihre Bilder an- 
schaueten. — Und was uns endlich einige christliche theologische 
und historische Schriftsteller und Kirchenväter, unter ihnen vor- 
zuglich Eusebius (der wichtigste aus dieser Klasse für die grie- 
chische uud die spätere egyptische Mythologie) , Augustinus, 
Clemens von Alexandrien, Arnobius, für unsern Gegen- 
stand, und besonders zur versuehten Aufschliefsung der mythischen 
Symbole und Allegorien bieten, itzt zwar gröstentheils von besse- 
rem Gehalt , als die Hypothesen und Träumereien der Mystiker , 
verfehlt aber doch nicht selten den wahren Sinn der Mythen, und 
unterlegt ihnen eine Deutung , wie sie wohl christlichen Kirchen- 
vätern, aber nicht jenen ältesten Priestern und Volkslehrern in 
den Sinn kommen konnte. 

Wie sehr verschieden die In terp r etat ionen wie die histori- 
scheu Entwickcluugen dieser Theologumenen und Mythen , die von so 
verschiedenen alten Schriftstellern aus so vielerlei Fächern, und 
zum Theil aus höchst verschiedenen Gesichtspuukten, und mit so 
mancherlei Entstellungen und Widerspruche vorgetragen werden, von 
den neuern und neuesten Auslegern und Geschieh tsch reibern 
der Mythologie unternommen worden sind, und zu welchen verschie- 
denen Resultaten sich so manche unserer scharfsinnigsten Philologen 
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in der Divergenz ihrer Wege haben führen lafsen, ergiebt sicii gar 
bald ans der Vergleichung mehrerer dieser neuern Mythologiccn. Hier' 
streng nüchterne und ängstlich 'wortgetreue Erzählung dessen, was' 
und wie es sich bei den verschiedenen alten Schriftstellern findet, 
ohne Wegnahme und Zuthat und ohne Kritik. Dort das vorlcuch- 
tende Ziel rein historischer, persönlicher, factischerDcutung , und 
der Auffindung eines geschichtlichen Zusammenhanges zwischen den 
verschieden gestalteten Mythen von ein und demselben Gott oder 
Heros, bei verschiedenen Völkern, oder in verschiedenen Perioden, 
aber mit historischer Kritik. Dort wiederum Auffassen und Durch« 
fuhren hoher Ideen von genialer Allegorie, schöpferischer Poesie, 
tiefer, verborgener Weisheit, und hochweisen Verhüllungen in Bil- 

* 

dem und Gehcimzcichcn, welche allen Mythen aller Völker oder we- 
nigstens den egypti sehen , griechischen, altitalischcn , asiatischen, 
und indischen zu Grunde liegen sollten , aus allen hervorspringen 
sollen, • 

i 

9 I ■ 

Dieses Genre der Interpretation , welches man das plastisch-poe- 
tisch GrEndiöse nennen könnte, und welches wiederum mehrere Un- 
terarten, bald mehr zum mystischen, bald mehr zum rein poeti- 
schen und selbst zum rein imaginären sich neigend, in sich fasst, 
scheint besonders verführerisch zu seyn, da sich, zumal in neuester 
Zeit, mehrere Mythographen und Dichter von ihm hinreissen laf- 
sen, indem sie sich nicht daran stofsen , dafs eine solche allegori- 
sche Weisheit und höchst poetische Einkleidung abstrakter Begriffe, 
entdeckter Naturkräfte und Naturgesetze , in Götterpersonen und Göt- 
terhandlungen schon eine hohe Stufe von intellcctucller und aeslhe- 
tischer Bildung voraussetzen läfst, wie sie wenigstens bei jener dun- 
keln , vortrojanischen , und bis zu Cadmus und Deukalion hinaufra- 
gender Urzeit, selbst unter den Priestern nicht wohl annehmbar ist 

i 

Noch finden wir eine andre Gattung neuerer Interpretation der 
Mythen , die sich in ariihmethisch-chronologischer Erklärung , und 
(mit einer besondern Richtung dieses Erklärungsweges) in astrono- 
mischen und uranologischen Deutungen der Mythen, in Beziehung 
derselben auf Zeit und Periodenbestimmungen, Erd- und Sonnen- 
veränderungen, Monds- und Planetenwechsel u. dgl. gefällt. Diese 
Zahlen- Symbolik und Kalender-Hermeneutik scheint zwar allerdings 
auf die Erklärung der spätem egypti sehen Mythologie, wie sie unter 
den Ptolomäern, u. den aus Griechenland hinübergekommenen Neuplato- 
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nikern behandelt ward, viele Anwendbarkeit zu haben, und dürfte für 
mehrere Sculptnrwerke und Inschriften aus dieser Zeit eben jetzt wieder 
durch des grosen Orientalisten Champollion des Jungern höchst 
interessante Forschungen in den Ruinen Nubiens und Oberegyptens 
neue und sehr grose Aufscklüssc erhalten. Allein als allgemeines 
Erklärungsprineip dürfte sie gleichwohl in der Art, wie sie, nach einigen 
frühem Vorgängern, der gelehrte Dupuis am kunstlichsten und 
durchgeführtesten versucht hat, die unbefriedigendste und sterile- 
ate seyn und bleiben. Und selbst in der mehr historisch- ethno- 
logischen Beziehung, in welcher der scharfsinnige Dornedden (in 
aeinem Phamenophis) und M. G. H e r m a nn dieses kalendarische 
Erklärungsprineip behandelten, erscheint es mir noch immer zu ge- 
zwungen und unglaubhaft, da es einen viel höhern Stand des astro- 
nomisch-physikalischen Wissens voraussetzt, als er wenigstens für 
die ältere Zeit Egyptens unter den Pharaonen anzunehmen ist. 

Endlich könnte auch eine Art von mystisch - theologischer und 
pietistisch schwärmerischer Auslegung der alten Mythen noch un- 
terschieden werden, weil schon wirklich manche übrigens an Geist 
und Kenntnisse ausgezeichnete Interpreten neuester Zelt auf jenen 
Abweg sich haben verleiten lafsen. Allein so wenig auch die neuere 
Mystik und hierodulische Selbsttödtung dem wahren Karakter»der 
alten Mythoplastik entspricht, ihn vielmehr zu einem widerlichen 
Zerrbild entstellet, so ist es doch mit ihrer Einimpfung in jene al- 
ten Theodiceen und Priesterlegendcn noch nicht so weit gekom- 
men, und auch nicht so arg geworden, als es einige darüber za 
sehr entrüstete Kämpfer für die historisch-kritische Auslegung , beson- 
ders I. H. Voss, befurchten lafsen wollten. Und dem Mythologen 
kommt wenigstens die Thatsache einigermafsen zn Gute, dafs viele» 
Mythen , die ursprünglich als rein volksthümliche Legenden auf his- 
torischem Boden erwachsen , und durch die Priester sorgfältig ge- 
nährt, und zu Religionslehren erhoben worden waren, erst durch 
den Schleier des Geheimnisses und einer höhern Bedeutung, wel- 
chen diese Priester absichtlich um sie warfen , und dann in unmit- 
telbarer Folge dieser Priesterpolitik durch die Einführung der Mys- 

v 

terien (der Orphischen, Eleusinischcn , Dionysischen, Samothraci- 
schen, und der spätem egyp tischen und römischen Mysterien der 
Isis) eine völlig mystische Gestaltung und Entstellung gegeben wor- 
den war; wozu allerdings nicht nur die gewandte und selbstsüchtige 
Geschicklichkeit der Priester, und auch wohl die allmählig selbst bei 
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ihnen eingewurzelte Dogroalik, sondern Sn der spätem Zeit die 
▼erkehrte Exegese und schwärmerische Mystophilie mehrerer Ncu- 
platonikcr, Neupythagoräer , Gnoaliker und Thcosophen besonders 
mitgewirkt hatten. 

Aus diesen Entstellungen und falschen Zuthaten die Religions- 
Mythen wieder zu entkleiden, und den chaotischen Knäuel der 
Verwirrungen aufzulösen, in welchen theils absichtliches Bemühen, 
theils die Unwissenheit und Idolatrie der ältern, theils . Aberglaube 
und Misverstand der spätem Zeit die Theogonien verwickelt hatte, 
konnte gewifs weder ein leichtes, noch ein in seiner Ausführung 
fiberall gelingendes und befriedigendes Unternehmen seyn. Und 
dieses kann sie wohl am wenigsten aus dem Standpunkt derjenigen 
mythologischen Schule, welche in den neuesten Zeit die vorherr- 
schende geworden ist. Die grösten Schwierigkeiten setzen ihm immer 
schon für die Entwickelung der egyptischen wie der griechischen, 
der indischen, wie der persischen und scythischen Mythologie, die 
aus uralter Zeit herstammende Aggregation mehrerer Gottheiten un- 
ter einem Collectivnamen entgegen, und wiederum die Vervielfäl- 
tigung ein und derselben Gottheit (oder ein und desselben als gött- 
liches Individuum verehrten Symbols, einer Idee, einer Kraft, eines 
Naturprincips etc. etc.) unter verschiedenen Namen und Bildern, 
und beides bei ein und demselben Volke in der mannigfaltigsten 
"Weise. So finden wir dieses auch namentlich bei der Isis bestä- 
tigt , die auf der einen Seite ebensowohl die Bedeutung und Attri- 
bute der Athor (Isis nocturna), der Nephthis (Diana Eleithyia) , der 
Neith oder der Minerva, der Hccate , der Ceres, n. a. neben und 
mit ihrer eigenthümlichcn , als Isis — Natura, und als Isis— Terra, 
auch als Isis — Luna erhielt, als sie von der andern Seite eben un- 
ter diesen verschiedenen Namen als ein Complex mehrerer und in 
anderer Beziehung wieder sehr von ihr verschiedener Gottheiten er- 
schien. Und so istOsiris bald zugleich der Phthas (der Egyptische 
Vulkan in höherer Potenz, der Lichtgott) und der Ammon — Ra 
(der Griechen Zeus), bald zugleich der Kneph, bald der Serapis 
(Gott der Unterwelt) bald sogar eins mit dem Apis. Und wiederum 
erscheinen auch alle diese Gottheiten in völlig individueller Son- 
derung. Nicht anders verhielt es sich in der Mythologie der ältes- 
ten Griechen, ehe sie noch mit der egyptischen amalgamirt ward; 
und ganz ähnlich in der assyrischen , persischen und indischen. 



Digitized by Google 



Ausser jenen alten 'Quellen der Mythologie (S. 9. fgg.) sind 
zur nähern Kennlnifs und kritisch-vergleichender Zusammenstellung 
der alten Sagen von den weiblichen Heilgottheiten, und den 
ihnen verwandten natur- und heilkundigen Heroinen, noch zahlrei- 
che neuere und neueste Schriftsteller über Mytholo- 
gie und älteste Völkergeschichte mehr oder minder wichtig und er- 
giebig, zum Theil anerkannt klassisch und unentbehrlich. Die Zahl 
wie die Thätigkeit dieser Forscher hat sich in neuester Zeit zu- 
gleich mit der gewonnenen Ausbeute durch die mehr universal ge- 
wordene Durchführung der Mythen unj ihrer Deutung durch die Re- 
ligions- und Culturgeschichte aller oder doch mehrerer jener alten 
Völker , und durch eine theils mehr historisch , theils aber auch 
mehr allegorisch-poetisch gewordene Richtung der Mythen-Exegese 
sehr vermehrt. Ich nenne hier nur die bedeutenderen und reich- 
haltigeren Werke. Allgeschätzte und ungemein reiche Sammlungen 
und Repertorien sind fürs erste die grosen und kostbaren The- 
sauri Antiquitatum Graccarum et Romanarum von 
Gronov, Graevius, Polenus, Sallengre, Pitiscus, so 
wie nicht minder die Thesauri Inscriptionum ctAumis- 
roatum von Goltz, Gruter, dessen berühmter Thesaurus 
Inscriptionum insbesondere ein wahrer Schatz auch für die 
Mythologie ist, u. neben welchen auch die Thesauri von Vail- 
lant, Begcr etc. sehr werthvoll sind. Hierzu kommen als sehr gute 
Hülfswerke die mythologischen Lcxica sowohl von Hederich, 
(in der neuern Ausgabe) , als die viel vollständigeren von Funke u. von 
Grub er. Auch das in seinem Text zwar geringhaltige, und jetzt 
wenig mehr brauchbare, zudem nichts weniger als mit Kritik ge- 
schriebene groseWerk von Mo ntf au con (L'Antiquite' expliquee etc, 
Paris 1719. fg. sammt den Supplementen in 8 Foliobänden) ist gleich- 
wohl in seinen Abbildungen noch immer das vollständigste und rei- 
cheste. An dasselbe reihet sich das noch immer sehr schätzbare 
und mit mit mehr Geist und Geschmack dargestellte Museum 
Veronense von Scipio Maffei. Und in weit höhcrem Grade 
wichtig, ja klassisch für die Iconographie, auch in dem mythologi- 
schen Theil derselben, nach Geist und umfassender Renntnifs , sind 
die Werke des geuialen E. Qu. Visconti (gestorben 1818.), insbe- 
sondere sein Museo Pio-Clementino, in 7 Bänden , seine ver- 
schiedenen Monumenti, und mehrere andere seiner archaeolo- 
gi sehen Schriften. 
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Als eigentliche neuere My t Ii ograph e n von grosem und zum 
Theil klassischem Verdienst, und als Verfasser theils mehr thcils 
minder umfassender Darstellungen der Mythologie und theologischen 
Romantik mehrerer Völker des Alterlhums nennen wir mit besonde- 
rer Achtung unter den deutschen Gelehrten einen Jablousky, 
(dessen Pantheon Egyptiacum, so wie seine Voce* Egyp- 
tiacae, und seine Opuscula für Egyptens Götterlehrcn immer 
'noch klassisch und unentbehrlich bleiben), einen Winkel mann 
(insbesondere seine Monumenti inediti, Storia dcl arte u. m. A.), 
Meiners, Boettiger, (Mythologische Briefe und m. a. Scljr.), 
Plessiug, ein tiefer Forscher, (besonders iu seinem Mcmponium), 
Tiedciiunn,. Herder, Heeren (hauptsächlich in seinen klassi- 
schen Ideen), Wolf, Pott er (dessen Archaeologie, nach der deut- 
■ sehen Ausgabe von Erncsti wohl eine dem jetzigen Stand des Wissens 
entsprechende gänzliche Umarbeitung des mythologischen TheiU be- 
durfte), P. S. Vogel (Versuch über die Religion der altern Egyp* 
ter 179s* mit mehreren Abbildungen,) I. H. V o s s (besonders in 
seinen mythologischen Briefen,) Hermann (den grossen Leipziger 
Philologen), den scharfsinnigen, alle egyptische Mythen auf Symbole der 
Zcitrecliuuug reducirenden Dornedden, (in seinem Phamcnophis), 
A. W. v. Schlegel (um Indiens Literatur vorzuglich verdient), 
die grosen Altertumskenner Nicbuhr, Hirt, Crcuzcr, (iu sei- 
nem Hauptwerk: Symbolik und Mythologie der alten Völker, 2. Aus- 
gabe in 4 Bänden, dann in seinen Comrncntariis Herodoteis, und 
auch noch in einigen andern Schriften), Bauer (Symbolik und My- 
thologie, i8u4*)> so wie die geistreichen und zum Theil ganz neue 
Bahnen uud ganz neue Ansichten eröffnenden Mythenzergliedercr 
und Philologen Kanne, Mone (Mythologie des Norden» 1824« 
*j Bde., auch als Fortsetzung der Creuzer'schen Mythologie), v. Schöl- 
ling, Sickler, Hug, Welker, Buttmann, Lobeck, 
K. Sprengel (in seiner pragin. Geschichte der Mediein , und in 
seinen Beiträgen etc.) Seiffart, Heffter u. A. 

■ 1 * 

In besonderer Beziehung auf analoge Mythen Indiens , Persicns und 
Vorderasiens haben sich namentlich in Deutschland, ausser den schon 
eben genannten Forschern K. a n n e , Heeren, Creuzer, u. A. W. 
v.Scblegcl, DessenBrnder T.. .Schlegel, dann der berühmte 
Sanskrittkenoer Bopp, Majer (Brahmah oder die Religion der 
Indier 1818.), Gö-rres (Mythengeschichte Asiens), Hammer, 
E, F. C. Rosenmüller (das alte und neue. Morgenland 3 TM.) 

b 
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Rleuker, (zum Zendavesta), Ho eck (vet. Mediae et Persiae 
Monument»), u. A. ausgezeichnet. 

An diese Deutschen schliefen sich mehrere Ausländer : nament- 
lich der berühmte Däne Zoega (dessen Numi Aegypt, imperat. 
Voll. 11») so wie dessen Werk de Obeliscis, und die von Wel- 
ker so verdienstvoll commentirten Abhandlungen etc. zn den 
wichtigsten auf diesem Gebiet gehören): ferner die Engländer: 
Warbarton. Payne-Knight, (Inquiry on the Symbolik Language, 
und mehrere Abhandlungen in den Asiatic Researches), Will. 
Jones (ebendaselbst, mehrere vorzuglich geschätzte doch nicht 
immer zuverläfsige Abhandlungen, gesammelt in seinen Works etc.) 
Colebfoke (auch in den Asiat. Research., und besonders in seinem 
grosen, sehr geachteten Werk: Digest of Hindu Law , Voll III.), 
More (Hindoo-Pantheon 1810.), Th. Maurice (History and Anti- 
quities of India , Voll. V. , eine der reichsten Fundgruben) , so wie 
W. Ward (in seinem sehr werthvollen View of the History and Religion 
of the Hindoos. Voll. II., 1817.) und Y o u n g. Diese englischen Mytholo- 
gen . so wie auch Davis , und die Verfasser mehrerer anderer Ab- 
handlungen in den Calcuttaer Asiat. Researches beschäftigen sich zu- 
nächst nur mit der Indischen Mythologie, so wie mit der Persischen 
der gelehrte Engländer Hyde (de religione vct, Persarum). 

Zwei umfassendere , und mit ungemeinem Fleifs gearbeitete 
Werke englischer Gelehrten über die gesammte Mythologie sind 
die von Jacob Bryant (a new System of ancient Mythology , Voll. 
IU. in 4to. 1774)» untl von G. Stanley Faber, (theOriginöf 
pagan Idolatry , Voll III., in 4to i8i5.), denen ich besonders viel 
Belehrung verdanke. Auch ein neues Werk von Prichard (Ana- 
lysis of the Egyptian Mythology, 18 ip^), welches besonders in chrono- 
logischer Hinsicht äufserst genau und wichtig ist, verdient Auszeichnung, 

J > • »» T 

• 

Unter den französischen Mythologen und Alterthums« 
forscher der neuem Zeit, nach Banier (dessen ausführliche Göt- 
terich re , a. d. Französischen übersetzt in 5 Bden. 1760. , auf histo- 
rischem Princip begründet , und noch immer nicht ohne Werth ist)» 
sind, auch in näherer Beziehung zu dem mythologischen Theil des 
gegenwärtigen Versuches, vorzuglich wichtig und lehrreich: Dupuis 
(Originc de tous les cultes, Paris 1794. 4 Voll, in 4to. zwar streng 
und offenbar nur allzu einseitig von dem Princip der astronomischen 
Mythendeutung ausgehend, aber immer ein höchst scharfsinniges und 
schätzbares Werk), Graf C a y 1 u s , S a i n t e-C r o i x (Versuche über die 



Digitized by Google 



- »9 - 

nlten Mysterien, ältere Aosg. von 178$. übers. ron Lenz 1790., neneste 
sehr vermehrte Ausg. von Sylv. deSacy, inaBdcn. 1824., für dieses 
Thema klassisch , und tlamit zugleich für die Mythologie der Iswt, 
Diana, Ceres u. a. höchst ergiebig), Champollion der älrere, 
(L* Egypte sous le Pharaons, Voll. H., ebenfalls für die alte «gyp- 
tische Symbolik und Mythik sehr wichtig und reich an neuen Ent- 
deckungen), Miliin» Langles (Monumens anciens et modern* de 
r Hindostan, Paris 181 3. fg., ein Prachtwerk), Po 1 ie r (Mythologie 
des Indous, travaill. par Madame de Polier sur des manuscripts 
authent. apportes par feu Msr. Polier, Rudolstadt 1809. 4 Bde., auch 
deutsch übersetzt, eines der vollständigsten und schätzbarsten Wer- 
ke über die indische Götterlehre und Symbolik), Sylvester de 
Sacy, Jomard, Fourier und einige andere Mitarbeiter an dem 
grosen und für Egyptens Antiquitäten und Mythologie vor allen' an- 
dern reichhaltigen und klassischem National- tmd Prachtwerke: 
Description de 1' Egypte, Section II., Attti / qtritds> mit dem 
dazu gehörigen Atlas herrlicher Kupfer. (Leider gestattet es der 
sehr hohe Preis dieses voluminösen Werkes, welches bekanntlich 
auf Kosten der französischen Regierung herausgegeben wird , den 
wenigsten Gelehrten, sich dasselbe anzuschaffen. Auf der hiesige* 
Köuigl. Univ. Brbliothek befindet 'sich ein Exemplar ' desselben). 
Hierzu dürfen wir in kurzem nöch eine äeue Reihe ; d«r wichtigsten 
mythologischen Abhandtungen und Entdeckungen über Egypten und 
Nubien , von dem jetzt diese Länder bereisenden grdsen Orienta- 
listen und Hieroglyphenkundigen Champollion dem Jüngern 
erwarten, wovon schon das, was wir vorläufig aus ^riefen von ihm, 
In öffentlichen Blättern lesen, einen erfreulichen Vörgeschmak' giebt, 
ja eine ganz neue Epoche für die egyptischc Hythographie ^begrün- 
den dürfte. *"•»•• ' ' 1 1 

Ich will diese keineswegs auf Vollständigkeit Anspruch machen- 
de Literattir-Uebersicht, in welcher ieh die kürzern mehr zum Lehr- 
gebrauch auf Universitäten und Schulen bestimmten Handbücher dnd 
Compendien der Mythologie — so vorzüglich' und schätzbar auch 
einige derselben-, namentlich die ton Damm, Rammler, Möt 
ritt, Martin G. Herrmanri; («s tiömpelidiüm Weniger pau- 
send), Mü 1 ler, Wa gne r, Weis se, Schmieder (eines der 
bebten) u.a. sind — nicht auch noch specieller aufnehmen durfte, 
nicht schliefsen , ohne noch einiger Mythograjphen aus der altern 
^cit« und insbesondere zweier derselben zu gedenken, deren Wer- 
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ke zwar nicht mehr dem jetzigen Geist und Standpunkt der Mytho- 
logie and Symbolik genügen können , die aber gleichwohl wegen 
der aufnehmenden Kraft und Gelehrtheit, mit der sie sich ihre 
Bahn gebrochen haben, und wegen des ungemein grosen Reichthums 
an gesammelten Materialien, so wie wegen ihrer t , auch von mir bei 
dieser Arbeit erprobten Zuvcriäfsigkeit , noch immer von bedeuten- 
dem Werth, und eine Fundgrube für Viele sind, wenn sie auch 
nicht immer als solche in neuester Zeit citirt werden sollten. Ich 
meine erstlich des wackern und redlichen Ferraresers Li 1 i u s Gre- 
gor. Gyraldus Syntagmata de Deis Gentium, wovon ich 
die Ausgabe Lugd. ij65. fol. vor mir habe , «war nur eine simple 
Zusammenstellung aller über die griechischen und römischen Gott- 
heiten mit stupendem Flcifs gesammelten Nachrichten uod Beweis- 
stellen i sammt 4er vollständigsten Angabe der Epitbetorum der Göt- 
ter , aber auch schon deswegen noch jetzt ungemein brauchbar.; so- 
dann »eines nur wenig jungem Zeitgenossen , des Vcnctianers N a- 
talis Cornea (Conte Na t agl i) Mythologiae Ubri X. (zuerst 
erschienen 1 Venet i58o.) t wovon ich die correcte Handausgabe, Ha- 
nov. i6o5. benützte, eih noch vollständigeres, auch alle mythischen 
Halbgötter- und Heroen umfassendes Werk, in welchem Alles besser 
im Zusammenhang verarbeitet ist, und welches sich vorzüglich durch 
die von dem \ Verfasser zuerst unter den neuern Mythologen ver- 
suchte — wohl oft nur zu weit getriebene— allegorisch-moralische 
Deutung der Mythen auszeichnet. 

Sehr schätzbar für den Philologen und einen unermesslichen 
Reichthum historisch -kritischer Nachweisungen , Zusammenstellun- 
gen und Berichtigungen enthaltend , sind ferner die in die Mytho- 
logie einschlagenden Werke des grosen Philologen Gerhard Voss, 
besonders seine Libri detheologia gentili etPhysiologia 
christiana. Amsterd* i64a*» auch seine Historia philosoph. 
u. tu (sämmtlich vorhanden in seinen Operibus omn.); afrer für ei- 
ne geschichtlich-pragmatische, wie für eine philosophische und eth- 
nologische EnJtwickelung der Mythen sind sie desto unergiebiger, und 
bringen durch die unvorteilhafte und lästige Art der Darstellung 
^oft, nur mehr Schwierigkeit und Verwirrung in ihre Aufgabe. 

Ausserdem behaupten in besonderer Beziehung auf Egyptens 
tmd Griechenlands Mythologie unter diesen altern Schriften auch 
die des geistreichen Holländers Gisbert Cuper, namentlich sein 
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Har poeratet (L. B. 1674.)» und seine Apotheosis Homert noch 
immer einen klassischen Werth , und sind weit über Gcrh. Vossens 
Arbeiten in diesem Fach zo setzen. Mehrere andere Abhandlungen 
und mehr philologisch-kritische als zur sachlichen Aufhellung füh- 
rende Bearbeitungen einzelner mythologischer Gegenstande, und un- 
ter ihnen auch solcher, die die Mythen von den weiblichen HelU 
gottheiten betreffen, von verschiedenen ausgezeichneten Archaeolo- 
gen und Philologen de» XVI. u. XVII. Jahrhunderts, enthalten die 
schon oben genannten Thesauri Antiquitatnm von Gronov, Graev, 
und ihren Continuatoren. Noch verschiedene andere werthvolle • 
Schriften, welche speciolleren Besug auf die Mythologie einzel- 
ner in dieser Schrift vorkommender weiblicher Heilgottheiten ha- 
ben, werden von mir in den folgenden Zusätzen zu den einzelnen 
Abschnitten, zu denen sie gehören, nahmhaft gemacht werden. 

1 ■ ■ 1 



Zur Geschichte und Literatur des Isis - Mythus. 

I 2. (Zu Seite 10.). 

Eben so zahlreich als höchst controvers sind die vorhandenen 
Pfach richten und sogenannten Beweisstellen bei altern Geschieht« 
Schreibern, Mythologen und Dichtern über die Isis, jenachdem 
diese wiederum als Isis coelestis (der wachsende Mond), oder als Isis 
terrestris (die befruchtete Erde, und beziehungsweise auch der Nil, 
dessen Sinnbild doch in andern Beziehungen vorzugsweise Osiris war), 
gedacht und dargestellt wurde. Und nicht miuder gros ist die 
Menge der so sehr verwickelten und sich zum Theil in den grelle- 
sten Widersprüchen durchkreuzenden Mythen der Isis verschiedener 
Lander und Religionen, wenn sie gleich alle ihre Abstammung aus 
Egypten hatten; je nachdem diese Gottheit entweder als die alt- 
egyptische oder die Ur-Isis, oder als die ephesiache und grie- 
chische vorgestellt, und ab solche wiederum bald mit der Juno, 
bald mit der Cybcle oder Khea, bald und vorzugsweise mit der 
Diana , ja als Isis subterranea mit der Hecate identisch verschmolzen 
wurde. Die Mythik und Symbolik der Isis gieug hierin gleichen 
Schritt und hatte gleiche Schicksale mit den von ihr unzertrennli- 
chen Mythen vom Oauis. Denn dieser Uauptgott, der durch ganz. 
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Ägypten thciltj u*tcr diesem Name«, theils in höherer Potenz alt 
Amman- R* (doch als solcher höchstwahrscheinlich erat icit der 
Zeit, als «ich Pelasgisch-gric-hische Götterlehre mit ihrem Zeus in 
die egyptische mit, einmischte, und in diesem Amalgam der ursprüng- 
liche alte mehr menschlich gehaltene Osiris eben so, wie die Ur- 
sprung lieh alte nach ihrer menschlichen Abkunft und ihrem ir- 
dischen Wirken verehrte Isis in der graccisirten und rein ideal und 
symbolisch gewordenen, untergieug), und als Phthas, ja unter spä- 
terer Combjnation mit dem altgriechischen Vulkan, Kneph, in 
• Tempeln und Bildern verehrt war., erschien auch wieder als Sera- 
pis, d. j. als der Osiris der Unterwelt, der griechische Pluto, und 
selbst unter dem Stierbild des Apis, während er bei den Griechen, 
die für ihu schon in ihrer ältesten Göttcrlchre Alles vorbereitet 
fanden, bald in den Jupiter, bald in den Heilos, bald selbst, in 
den Dionysos-Bacchus übergieng. Gleiches geschah mit dem Mythus 
von dem Horus, dem Sohn des Osiris und der Isis, dem von 
Mehreren noch ein älterer Horus, als Begleiter und Anfuhrer jenes 
Herrscherpaars, unter dem Namen Arueris beigegeben wird, wäh- 
rend bei Andern durchaus nur von einem Horus, zugleich auch 
unter jenem zweiten Namen, die Rede ist. Dieser Horus ward bei 
den Griechen zum Apoll, ja zuweilen (wie noch öfter Hermes) zum 
Aesculap, oder wenn wir Creuzer's Ansicht folgen wollten, gar 
zum Apoll-Aesculap zugleich (wovon noch in dem Abschnitt von der 
Hyglca die Rede seyn wird) f Und ähnlichen Verwickelungen und 
fneinandcrschmclzungcn' unterliegt der Mythus von dem so viel be- 
sprochenen Hermes, dem Rath und Minister der Isis und des Osi- 
ris , der zugleich als Ann bis mit dem Hundskopf erscheint, und 
bei den Griechen znro Mercur, zuweilen auch zum Aesculap, bei 
den Phoeniciern zum Toth, odcrTooth, oderThaauth (woraus man 
bekanntlich den altgcrmanischen Tcut machen wollte) geworden ist. 
Endlich erblicken wir dieselbe Verwickelung in dem schwierigen uud 
coraplicirten Mythus von dem egyptischen Kalcodänion Typ hon, 
(dem Princip des Bösen, des Hemmenden, der Zerstörung, der 
Nacht, des Chaos), dem Bruder der Isis, der den Osiris ermordete, 
und nach vielen andern Uebelthaten endlich vom Horus getödet 
wurde. Dieser Typhon, auch Smy und Seth genannt, und unter 
dem Bild eines Crocodils oder auch eines Nilpferdes vorgestellt , 
nimmt in der griechischen Mythologie zwar keine bestimmte Stelle 
unter den Götterwesen ein, sondern kehrt nur gewissermaßen unter 
dem Bilde von Titanen und Giganten, die mit Zeus und Hercules 
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kämpfen, insbesondere unter dem des Riesen An taut, des Neptuns 
Sohn , wieder. Allein er erscheint doch in einzelnen Beziehungen 
auch wieder unter den Göttern der Unterwelt; so wie sein Weib, 
Kepthit, als Göttinn der sinnlichen Liebe, auch unter dem Ka- 
men Athor, als Göttinn der Nacht, verehrt, in beiden Beziehun- 
gen vereinigt zur Venus nocturna wird-, und auch wiederum 
in der Persephone »ich verwebt — 

Der Quellen, ans denen wir nähere Aufklärung über den My- 
thus von der Isis, so wie über die mit ihm so innig verketteten 
von den übrigen egyptischen Gottheiten schöpfen können , giebt es 
allerdings eine doppelte Gattung, welche nur in Verbindung mit 
einander zu benutzen sind , um sich gegenseitig zu erläutern. Die 
eine nämlich sind, die alten Denkmale oder Ueberreste derselben, 
welche sich in den Tempeln, Mausoleen, Pyramiden und andern 
Ueberbleibsel alt-egyptischer Bau- und Kunstwerke, insbesondere in 
Mittel- uud Oberegypten und in Nubien befinden, die Bildsäulen» 
Hautreliefs, Grabmäler, mit ihren zahllosen Sarcophagen und Mu- 
mienkasten, und zwar hauptsächlich die Hieroglyphen und In* 
'schriften, die sich auf diesen Denkmälern befinden, so weit sie 
noch kenntlich und lesbar oder zu enträthseln sind. Die andere 
Gattung sind die allen vorzüglicheren und zuverlässigeren Schrift- 
steller, griechische und römische, wie auch neuere, die uns von 
jenen Mythen nähere Nachricht geben, sowohl Historiker, als eigent- 
liche Mythologcn und Commentatoren der egyptischen und der aus 
dieser zum Theil entsprossenen zum Theil nur mit ihr verknüpf- 
ten griechischen und römischen Mytho- und Theologie. Die erste 
dieser Quellen , die unmittelbare Betrachtung und Entzifferung der 
Hieroglyphen und Inschriften, wurde allerdings den Hauptschlüssel 
liefern, wenn es nur möglich wäre, sie ohne vorherige Berathung 
der alten Schriftsteller, und ohne aus diesen sich bereits eine 
Grundlage, ein System der egyptischen Mythologie, gebifdet zu ha- 
ben , zu verstehen und zu interpretiren. Es wird also selbst bei der 
mühsamsten Forschung und bei der gründlichsten Renntnifs jener 
Hieroglyphik wie der altkoptischen Sprache Alles davon abhängen, 
welches Princip oder welches System der Interpretation (nach den 
oben schon angedeuteten mehrfachen Arten derselben) der jedesma- 
lige Forscher und Ezeget aus seinem Studium der alten Schrift- 
steller und auch der neuern Mythologcn sich bereits gebildet habe, 
und zum Grunde lege. Geht er z. B. von dem Princip der Incarna- 
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tion . ans , welches in neuester Zeit das beliebteste geworden ist , 
— wenn es schon, wie ich glaube, in allzugrosscr Ausdehnung uud 
mit Ucbertreibung der allegorisch - symbolischen Schüpfungs- und 
Durchbildungsknnst jener altegyptischen Priester und Mytbcnbewahrer, 
die zu solcher Höhe einer rein allegorischen Thcodicee, die nicht 
aus Vergötterung ehemaliger menschlicher Originale abstammen soll- 
te , und einer rein imaginären nnd doch so systematischen Pcrsoni- 
ficirung der höchsten göttlich verehrten Naturprincipien u. desWclt- 
geistes ' meines Erachtens' weder fähig noch reif gewesen waren, von ei- 
nigen der neuesten und gewichtvollsten Interpreten , so selbst von 
dem noch jetzt so unermudet als erfolgreich an Ort uud Stelle 
forschendem Charopollion dem Jüngern , angenommen und an- 
gewendet wird, — so wird er naturlich alle Hieroglyphen und alle 
Bilder und sonstige Andeutungen der Isis, des Osiris u. s. w. nur als 
solche Allegorien und Symbole idealer Wesen und abstrakter Theo- 
loguroenen erklären*, und jede historische E> klärungsweise nur zu 
sehr bei Seite setzen. Er kann sich für eine solche Interpret iruua 
freilich schon auf den Vorgang alter griechischer Mytho- und Theo- 
logen, der Pythagoräer, des i'lutarchs, und mehrerer Neuplatoniker 
berufen. Aber eben bei diesen bleibt ja noch Immer dieselbe Frage 
zu beantworten, ob sie auch wirklich auf dem rechten Erklärungs- 
wege waren, oder ob sie nicht, verführt von eingesogenem System 
sey es rein speculativer, oder sey es physico -dynamisch er, oder ato- 
mlstischer, oder poetisch- mystischer Theo- und Cosmologic, und 
bestochen von vorgefafstcr Meinung, diese ihrer Exegetik zu Grunde 
gelegt, und ihr zu Liebe jede einfachere historische Forschung und 
Dcutuug geopfert hatten. 

» ■•- 4 

t W J « 

In jedem Fall aber bleiben jene Denkmäler mit ihren Hiero- 
glyphen und Inschriften immer höchst wichtige Quellen wie Zeugeu 
f&r ' den ehemaligen Bestand egyptischer Götterlehre von den Pha- 
raonen an (unter welchen Sesostris oder Khamscs der Grose, 
lind auch Mocris die grösten und fruchtbarsten Monumente für 
die egyptischc Mythologie hinterlassen haben), bis auf die letzteu 
Ptolomäer. Und- in dieser Hinsicht kann man nicht genug den raat- 
kwen Forschungen mehrerer neuerer Archaeologen und reisenden 
Gelehrten' verdanken, welche thcils der Entzifferung wichtiger egyp- 
tischer Inschriften , die auf berühmten Dcukmalcu in den römischen 
und andern europäischen Museen befindlich sind, thcils der mühsamsten 
Aufsuchung, Ausgrabung und Enthüllung einer grosen Menge bisher 

v 
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gauz unbekannt gewesener Denkmäler dieser Art, mit den merkwür- 
digsten Aufschlüssen , ihre ganze Kraft gewidmet haben. Es glän- 
zen in diesem ruhmvollen Felde besonders die Namen und rahm* 
vollen Werke vonZoega, Jonard, Fourier (diese beiden durch 
ihre Abhandlungen in dem für die Archaeologie und Mythologie 
Egyptens vorzüglich reichen und klassischen Prachtwerk. : Description 
de i' Egypte, zweite Abtheil. Antiquitls, mit einem grosen Kup- 
fer-Atlas), Davis , Gau (über Nnbiens Alterthümer), Miuutoli 
und Ehrenberg, Cbampollion dem A eitern, und dem neuesten, 
rastlosen Forscher in den. egyptisch-nubischen Tempelruinen u. Grä- 
bern, Cbampollion dem Jün gern, von dessen noch jetztfort- 
gesetzten Untersuchungen wie von seinen tiefen Kenntnissen der Hiero- 
glyphik. und des egyptischen Alterthums wir — nach den schon jetzt 
vorliegenden Proben— gewifs die reicheste Ausbeute erwarten dür- 
fen. Grosen Gewinn lassen zudem auch die neuen Entdeckungen 
hoffen , welche nach vorläufigen öffentlichen Nachlichten von zwei 
deutschen Philologen und Orientalisten vom ersten Rang (zuerst von 
S p o h n , und nach dessen Tod von S eiff art, diese Arbeiten vollen- 
dend) für die Entzifferung der Hieft>glyphen*chrift anf ganz neuen 

Grundlagen gemacht worden sind. 

■ 

Heber die Quellen der zweiten Gattung, oder die bewähr- 
teren Schriftsteller, aus welchen wir über die Mythen von der Isis 
und den übrigen egyptischen Gottheiten die ergiebigsten Nachricht 
ten uud (was doch nur von den vorzüglicheren und tiefere Sach- 
und Völkerkenntnifs mit philosophischer Kritik vereinigenden neu- 
eren Mythologen und Alterthumsforschern gilt) tiefer eindringende 
Entwickelung und Auslegung schöpfen können, verweise ich auf 
die iA dem vorhergehenden Zusatz (1.) gegebene Literatur. Ich, be- 
merke nur noch , dafs für die Isis- Lehre unter den alten- Classrkern 
Plutarch in seiner (zwar mit grossem Aufwand von exegetischer 
Gelehrsamkeit geschriebenen , aber sehr weitschweifigen und bei al- 
lem vorwaltenden Hinneigen zn der Erklärungsweise <fcr Pythago- 
räer doch in ihren Resultaten sehr schwankenden) Abhandlung de 
lside et Osiride (im 7 ten Band der Reiakeschen Ausgabe beGnd- 
lich) , dann Diodor von Sicilien (im 1. Buch seiner histor. 
Biblioth. , vom i3. bis 37. Capitel, das Historische und Mythologische 
ohne eigenthümliche Kritik zusammenstellend), die wichtigsten sind. 
Aber auch Ovid, (im 9ten Buch der Metamorphosen , dichterische 
Mytho-Romantik), nebst deu freilich viel spätem und kritiklosen Legen- 
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deü-Compilatoren Horapolfo ( Hicroglyphicor. I. II.)»Manctho 
(dessen HaupUchria für die egypt Mythologie , Uqo ßißXos, wir le% 
der nur aas wenigen CiUten kennen), Clemens von Alexan- 
drien, nebst Ph urnu tu a , und Antonius l«ibe ralis sind 
hierbei nicht zu übersehen. , 

Unter den n eu e r n » schon im vorigen Zusatz angeführten, Schrift- 
stellern, denen Schönaus demX VI. Jahrhundert der sehr zuverlässige u. 
als Fundgrube noch immer sehr brauchbare Lilius Gyraldus, und 
der ebenfalls für jene Zeit klassische, und schon mehr und besser in- 
terpretirende Natalis Comei, u. aus d. XVII. Jahrb. der viel weni- 
ger brauchbare, höchst einseitige OlausBorrichius (Hermetis, Ae- 
gyptor. et Chemioorum sapientia, Hafn. 167*4.) so wie der viel grund- 
lichere Forscher GisbcrtCuper (in seinem Rarpoerates, 1674*)* dann 
aus dem XVIII. Jahrh. Reim mann (Idea Syrern antiquitatt. litt. 
Aegypt Hildesh. 1718.)» Warburton (divine legation of Moses, VoL 
11. Lib. IV.) und S. de Sch midt (de sacerdotib. et sacriOciis 
Egyptior.) vorausgiengen , sind für die Geschichte und Erläuterung 
des Isis- Mythus vorzüglich hehrreich der noch heute unentbehr- 
liche u. klassische Jablonsky, dann der mit manchen Eigenheiten^ 
und zum Theil Einseitigkeiten grosen Scharfsinn und umfassende 
Kenntnisse verbindende Sainte Cro ix, der vielumfassende «aber 
in seiner Exegese noch mehr einseitige D u p u i s , dessen schon oben 
genanntes Werk doch immer noch mit dem von St. Cro ix, wie 
mit dem von Jac. Bryant, dann mit dem neuem von Stanley 
Faber zu den bedeutendsten und gehaltreichsten in jenem Feld* 
gehören. Auch wird man neben diesen u. den auch schon im 1. Zusatz 
gerühmten Werken von Zo-ega, Champollion d. Aeltern, 
Jomard, Da vi es, Prichard, in den vorzüglichen Leistungen 
unserer ebenfalls schon im 1. Zusatz genannten teutschenMythologcn, 
eines P los sing. Meiners, Heeren, Boettiger, P.S. Vogel 
(desseu anziehend geschriebene Darstellungen der Religion der Egyp-. 
ter und dir Griechen leider unvollendet geblieben sind) , Dorn- 
edden, LH. Voss, Creuzer u. A. viel Treffliches und eine 
reiche Fruchtlese zur Aufhellung der egyptischen Mythik finden. 
. 1 
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3. (Zu Seite uf.). 

Dafs der Mythus von der Isis und den übrigen ?u ihrer Fami- 
lie gehörigen GöUerpcrsonen , im Schoos Egypten« noch vor der Zeit 
der ersten bekannten Pharaonen-Dynastien geboren und gebildet, 
nicht eine rein romautiach-poetischc Fiction, nicht eine pur symbo- 
lische Allegorie abstracter Ideen von der Welt , den Menschen , 
dem Princip ihres Daseyns, und von den Kräften und Veränderun- 
gen In der Welt sey, sondern dafs er auf wirklichen Factis f auf dem Leben 
ausgezeichnet gewesener Personen beruhe, nehme ich mit allen Denen an» 
welche überhaupt die Mythen für etwas Positiveres, als für eine reine 
Erfindung schöpferischer Phantasie und kühn der Zeit voreilender 
Romantik halten. Freilich trat diese Romantik, und mit ihr eine 
immer weiter und willkührlichcr aus dem historischen Geleise her- 
ausgreifende Symbolik hinzu , und änderte und schuf Begebenhei- 
ten und Namen, wo und wie es ihrem Interesse entsprechend fand. 
Auch blieben diese Mythen — denn diese waren jene historischen 
Traditionen geworden, sobald romantisch - allegorische Ausstattung 
hinzugekommen war, und Priester und Volk ihnen das Gepräge 
heiliger Sagen und religiöser Glaubensartikel (ItQOt Xoyoi) gaben— 
nicht lange mehr ausschließliches Eigenthum ihres Geburtslandes. Viel- 
mehr weifst Alles , was uns eine vergleichende Ansicht der altegyp- 
tischen Mythen von der Isis etc. einestheils mit den analogen phö- 
njeisch- und pclasgisch-saruothracischen und griechischen, anderu- 
theils mit den neu egyptischen (oder modernisirten) an die Hand 
giebt , evident darauf hin, dafs jene Mythen, nachdem sie über As- 
syrien zu den Griechen gekommen , und von diesen zum fheil un- 
ter veränderten Namen und unter sehr vielerlei Abänderungen und 
mehr poetischen Ausschmückungen mit in die Grundlage ihrer Theo- 
logie und in ihren Olymp aufgenommen worden waren, von diesen 
aus manches Jahrhundert später (es scheint, vorzüglich erst nach 
Psammetichus und Amasis, und unter den ersten Ptolomäern) wieder 
nach Egypten zurückgewandert sind. Die unter den phantasierei- 
chen und Dichtung liebenden Griechen mit Allegorie und Dichtung 
noch weit reicher und sinniger ausgeschmückten Uqoi loyat wurden 
nunmehr auch in dem Land ihrer Geburt nach jener griechischen 
Einkleidung von Priester und Volk angenommen und verehrt. So 
erklärt es sich , warum spätere Geschichtschreiber und Mythologeu 
diese egyptischen Mythen so erzählen und so erkläreu , wie dieses 
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nur erst in der griechischen Einkleidung, in seltsamer Vermischung 
mit deo altcgyp tischen Sagen , und nnter unvermeidlichen Variatio- 
nen und Widersprüchen möglich war. So fuhrt z. B. Diodor die 
Sage oder (spätere) Priestcrlelire an, Satarn und fthea hätten den 
Jupiter und die Juno gezeugt, und aus der Ehe dieser beiden seyen 
Osiris, Isis, Typbou, Apollo und Venus entsprossen. Osiris bedeute 
den Bacchus (nach Plutarch vielmehr den Plutus), die Isis kom- 
me am meisten mit der Ceres übercin (tyytora ntos). Auch vou 
spätem Mythologcn wird diese Identität der Isis mit der Ceres, 
theils wiederum mit der Diana, und zwar mit der subterranea , vou 
Epbesus, wovon nachher, theils mit der Hygiea angegeben. Ja sie 
wurde selbst an einigen Orten mit der Minerva für eiri und dieselbe 
gehalten, ($V xnl*latr vo[ii$ovai 9 sagt Plutarch), und als solche 
namentlich in dem verschleierten Bild zu S a i s verehrt , welches 
bekanntlich unter uns durch eines der schönsten Lieder unseres un- 
sterblichen Schiller von Neuem verherrlicht worden ist. Der 
Tempel der Isis-Minerva zu Sais hatte folgende von Plutarch 
aufbewahrte Inschrift: 

- 

„Ich bin Alles, was da erzeugt war (to ytyovoe), was da 
ist, und was da seyn wird. Meinen Schleier hat noch 
kein Sterblicher aufgedeckt" # 

Nur den Priestern war es nach Pausan las, CCorinthiae.lib.il.) 
sowohl in diesem, als in andern Isistempeln crlanbt, das Bild der 
Isis zu schauen. Sic waren es auch , welche in diesen Tempeln Tä- 
felchen aufstellten , anf welchen die Geschichten der Krankheiten 
Derer, welche sich hulfesuchend in die Vorhallen dieser Tempel 
hatten bringen lassen , wie die angewendeten Heilmittel und ihre 
Erfolge in aphoristischer Kurze aufgeschrieben wurden; welcher Ge- 
brauch nachmals in Griechenland in die Tempel des Aesculaps 
ubergieng , und in diesen die Quelle der Diagnostik und besondert 
der Prognostik wurde: wie denn nicht nur die prognostischen Schrif- 
ten des Hippokrates, sondern anch die (vermuthlieh älteren) Coaca 
Praesagia ihre Entstehung jenen In den Tempeln des Aesculaps auf- 
gehängten Tafeln verdankten. Da/s indessen auch in den Tempeln 
der Isis noch in den spätem Zeiten , bei den sie sehr verehrenden 
Römern, jene Sitte, Kranke in dieselben zu bringen, und die Hülfe der 
Kis zu ciileben. auch scmioüsche und proguojtiscuc Tafeln in ihnen 
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» 

aufzuhängen, im Gange war, beweifst eine Stelle bei Tibull 
(libr. I. eleg. 3.): 

„• 

„Nunc, Dca, nunc sucenrre mihi, nam posse mederi, 
„Picta docet teraplia raulta Ubella tui*.« 



4. (Zu Seite 17.). 

cru/yoüf nnvTtXtos mjQM&evrae tag Cöttcue, helfet et im Text 
bei D i o d o r (Hb. I,, cap. »5.) Diese Stelle ist deswegen bemerkenswerth, 
weil sie ein sehr altes Zeugnifs giebt für die schon damals bestan- 
dene Häufigkeit der Augenkrankheiten (namentlich der Aiigcnenr- 
ziindungen und der Blindheit) in Egypten. (Die im Tett fehlende 
Ziffer 4.» welche auf diese Note hinweisen sollte, gehört zu dem 
Wort „Augenkrankheiten" Zeil. 26. der Pag. 17.) 

• 

* • » 

r * 

5. (Zu Seite 20.). 

s 

Mehrere solene Inschriften in und auf Münzen, der Isis sa - 
lutaris zu Ehren, aus Stnyrna und ans Rom, und auch Votiv ta- 
feln der Isis, von Incubanten oder deren Familien geweiht, finden 
•ich bei Gruter (Thesaur. Inscript. CXXXNI. n. i5.), R. Mead), 
(Diss. de nummis a Smyrnens. in honor. Medicor. excuss. p. 57.), 
Cuper (Harpocr. , p. if>7.)» Fabrctti (Inscript. no. m. ma.), 
Dan. Vinkc ( Amoenitat. philol. media p. 63« 76V 81. etc.) u. A. 
Hier nur einige Proben: 

ISIDI 
8ACB0M 
EX MONIT EIDS D. D. 

* U VALEBIUS 

MRMOR 

vi. via. aüc. t. d. p. (bei Gruter lxtii, 5.) 

.* , . ■ - / 

Eine andere Inschrift bei Smetius , xxxi, 8.: 

ISIDI. 3ACB. 
CRF.SCKKS. 
CABSABIS. VESPASIAKI. 

■ 

,. *X ?UO POSUIT. 
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Eine andere bei Jac. Spon, Voyage en Orcce T. I. p. 365.: 

* . • 

ISIDt. SBEAPIDI. LUE*. 

1.1 BERA E. TOTO 
SDSCBPTO. PRO» SALUTE. 
SGAPOLAE. TILI. SCI. 
P. QÜIKCTIÜS PARIS 
». t. EL 

Und bei C ii per, in Apolh. Homer. p< 3oa.: 

I. S. f. P. ». Sf. 
I8IDI. SALOTARt. 
PRO. SALUTE. Q. VERG1LI 
VODESTt. CASSIA. METER. 
V. S. D. 

Noch andere ähnliche Inschriften hat aus G roter n. A. 
Vincke, a. a. O. 81. gesammelt, worunter auch^eine zur Zeit des 
Kaisers Antoninus Pius, zum Preifs des grosen Gottes Serapia 
errichtete, vorkommt, auf der es weiter heifst: Pro Salute lmp. 
Caei. M. Aur, Anton. Aug. Pii, Fei. voto* mseepto Dei 
Magni Serapidis Templum Golunnii . . . ornari Seit 
Pompeiua Primitivus, M. Vibiua. Saturnins S. P. C. Sie ist 
deshalb bemerkenswerth, weil sie beweist, dafs noch unter diesem 
Kaiser die göttliche Verehrung des Serapis und der Isis ab Heil- 
gottheiten zugleich mit den Incubationen sehr im Schwünge war; 
wie denn dasselbe auch aus einem in der Maffei'schen Sammlung 
befindlichen und von Mercurialis (art gymnast. Lib* I. cap. 1.) 
beschriebenen Monument (einer Steinschrift im Tempel des Aeseulaps, 
zur Zeit desselben Kaisers, die Heilung des blinden Cajus durch den 
Orakelspruch enthaltend) hervorgeht. 

Jene Incubationen, über welche schon vor Hundertmark 
(de incrementis artismed. per expositionem aegrotor. in vias public, et 
templa, 1749) so Vieles geschrieben worden ist — so insbesondere von 
Hier. Mercurialis, a. a,. O» 1 von Taubmann, in seiner Aufgabe 
des Pia u tu s, zu Curculio , von Herrro. G o n r i n g , exercit de inen- 
batione in fanis Deor. , 1659, von Cael: Rhodigi nu s in s. lec- 
tion. antiqu., lib. XXVII., von Dan. le Giere und J. H. Schulze 
in deren Histor. med., vonTh. Dcmpstcf in s. Paralipom. adRo- 
sini Antiqu. Rom., von Pott er iu s. Archacologie , und kürzlich 
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noch sehr sinnreich von K>nderling — kennen wir schon aus den Er- 
zählungen, welche griechische Schriftsteller des ersten Ranges, na- 
mentlich Pausanias, (in Achaic. und in Corinth. ), Strabo 
(Geogr. B. XIV, XV, und XVII), Galenat (besond. de subfigur. 
Empir. cap. 13, und auch imMeth. med. üb. XIV), und so auch un- 
ter den römischen Klassikern Cicero (de Divinat. cap. 58 und 
66.), Plinius (Hist. Nat L. XXVII.), Suetonius (im Vespas. 
cap. 6) u. A* Ton ihnen gegeben haben, als Mystiücationcn und 
Blendwerke, welche die Priester mehr zu ihrer eigenen Verherrli- 
chung, und aus Eigennutz, dem die Dona er voto sehr angenehm 
waren, ganz im Geiste der Hierarchie, vor dem rechtgläubigen Volk 
aufführten. Ari s tophane s , P la u t u s , Lacianusu. A. hatten 
dieses Täuschungsspiel auch wohl durchschaut, und, wiewohl mit 
Vorsicht, ihre Satyre an ihm geübt , während Artemidorus und 
Ja mb Hehns, in ihrem Mysticisinnt, befangen, Alles, was sie 
von den Wunderheilungen an den lucubanten erzählen , als unzu- 
bczweifelndc Wirkung der Inspiration ansahen. Es war aber nicht 
einmal absolut erfordert, dafs die Kranken sich in den Tempelhallen 
aufhielten, und dafs ihnen die Gottheit im Traum erschien und Rath 
gab. Die Priester selbst konnten für die Kranken schlafen, 
träumen , mit der Gottheit sprechen , und den ihnen erthcilten Ora- 
kelspruch der Kranken zur Befolgung offenbaren! Dieses giebt 
deutlich genug zu erkennen , was von Incubaüonen zu halten war , 
so interefsant und ergiebig sie immerhin von anderen Seiten, nament- 
lich für die älteste Geschichte des Somnambulismus und der soge- 
nannten magnetischen Ecstase, wie für die Förderung der empirischen 
Semiotik und Therapie — so wenigstens in Folge der Aufzeichnungen 
auf den Tafeln — erscheinen. 
» 

* • f a 

6. (Zu Seite ai. Zeile 7.). 

Das Nävi g'i um Isidis, oder das Fest zum Andenken an die 
Schiffahrt der Isis, als sie den Lei'linara des Osiris suchte, und ihn 
endlich auch bei Byblos fand, wahrscheinlich aber -auch zugleich all 
symbolische Feier der Nilüberschwemmungen u. derWohlthaten, wel- 
che Egypten durch diese wie durch die von der Isis gelehrte Cultor 
des vom Nilschlamm befruchteten Bodens, nach Einigen auch zum 
Andenken an die von der Isis angeblich erfundene Schiffahrtskunst er- 
hielt, war ohne Widerrede altegyplischen Ursprungs, wie dieses ans der 



darauf bcxäglichefc Stelle bei Diodor erhelk. Dieses Fcslhatle dort 
eine seinem Zweck mehr entsprechende Einrichtung und Hallung, als 
nachmals in Griechenland und in Italien. Es war ursprünglich eine feier- 
liche Procefsion von Priestern und Volk, eine Art von religiösem Acker- 
bau* Erndte- Früchteseegnungsfcft, denen analog, wie sie noch heuti- 
ges Tages in mehreren Ländern zur Erbittung eines reichen Feldse- 
gens und auch nach der Erndte vom Landvolk gefeiert werden, 
wobei man das Bild der Isis , in einem Nachen sitzend , mit ver- 
schiedenen ihr eigenen Emblemen und Symbolen umher trug, indem 
der kleine Nachen von mehreren Personen auf den Schultern getragen 
wurde; wovon' Abbildungen in der DescripL de 1' Egypte, Antiquite', 
atehen. (Man vergl. G, Stanley Faber, the Origin of pagau 
Jdolatry. Vol. II.) Eine schöne und zugleich äusserst seltene Gemme 
mit der Abbildung eines solchen Festnachen, worinn die Isis mit dem 
Halbmond auf dem Kopf, und mit vielen Brüsten (wegeu der schroffen u. 
in Spitzen ausgehenden Zeichnung irrig von Triller für ein schup- 
penartiges Kleidungsstück gehalten) liegt , über sich den Scarabaeus, 
tind auf beiden Enden des schmalen flachen Kahnes zwei Vögel sie« 
hend , welche von Einigen für Geier, von Andern mit mehr Wahr- 
scheinlichkeit für Tauben oder auch für Schwalben — Beide der Isis 
geheiligte , uni ihre Bilder häufig begleitende Vögel — gehalten 
werden, ohne InschrifFt, war im Besitz des Bitters Peiresk, u. zuerst 
von Lorenz Pignorius, in seinem Commentar. ad Mcnsam Isia- 
cam, dann aus diesem von dem berühmten Triller, in seiner sehr 
gelehrten Abhandlung de Iside, Dea etiam salutari et medi- 
c i s sacra (abgedruckt in seinen Opusculis medic, Vol. II , 
17^4» pag. 34i fgg.) nachgebildet worden. (Ich hatte dieses kleine 
niedliche Bildchen aus Triller oben am Ende des Abschnittes von 
der Isis beifügen wollen; durch ein Versehen des Lithographen un- 
terblieb es aber.) 

Allein nachdem der Isisdienst nach Griechenland, besonders nach 
Corinth und Ephesus , übergegangen , und dort mit den griechischen 
Mythen, so wie mit den bekannteren Elensinischen Mysterien zu Eh- 
ren der Ceres (die ja selbst eice travestirte Isis war) verschmolzen 
worden war, erhielt auch jenes Fest einen andern und viel zusam- 
mengesetzteren Karakte r, wurde mit einer Menge von allegorisch-my- 
stischen Ceremonicn und Mummereien überladen, und artete nach- 
mals bei den Römern, wo es, wie auch in andern Italischen Städten, 
regelmässig in den ersten Tagen des Maies mit aröfstem Pomp und 
Lärmen, und mit den abentheuerlichsten Aufzügen und Verkleidungen 
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gefeiert wurde, tu einer mehr den Bacchanalien und Lupercallen glei- 
chenden Priester — und Volks- Comoedie aus. Die Mysterien bei 
den Einweihungen bezogen sich hauptsächlich auf die Enthüllung 
und Erklärung der Isis ta fei , auf welcher, in Hieroglyphen* die At- 
tribute » die Thatcn und Erfindungen dieser Güttin , nach grie- 
chisch-römischer Deutung, eingegraben waren. Sie endeten aber 
gemeiniglich mit Scenen der ausschweifendsten Sinnlichkeit , und 
Wurden eben deswegen zuletzt von der römischen Regierung verbot 
ten. (Man s. die Schrift von St. Croixjund den Artikel Isis itt 
Fuuke's Rcallexicon.). 

P1() !r? , i\m£*'*V:\*G Ivb fjnAyM.vSL < ÄjÄC <£&t tb-ft , % 
Wenn man sich recht anschaulich davon unierrichten will, wie 
es bei diesen Myfterien hergieng , und in welchem Geist sie betrie- 
ben wurden, so darf man nur die Beschreibung lesen, welche der Mytho- 
log Apuleius, der selbst ein wundergläubiger Adept war* Von ihnen 
giebt« Auch Jarab W chu s, und einige andere Neuplatoniker 
und Mystiker gedenken dieser Feste in dem Geiste und mit der 
tlieosophischcn und ihanmaturgischcn Ueberspanuuug, die ihre Schule 
uud ihre Theologumena bezeichnete. In neuerer Zeit haben sich mit 
diesen Mysterien u. ihrer Auslegung, ausser andern schon oben (Anm. i» 
u. x) genannten Mythologen, insbesondere S. v. S cJi m id t, S te-C roix, 
der in diesen spätem lsismystcrien eine durchgeführte Symbolik de# 
Pantheismus erblickte , Dupule, Vogel, (dieser zunächst mit deö 
altegyp tischen) und Lobeck beschäftigt« 

! .) \>» vA r i 'ji v %«jf ' "?i *!* . rtaW%. *:>!• Im»« ■>*M'tI J i*b ^rtD 

7. (Zu Seite 22.). 



Der griechische Text der Inschrift auf der Isissäule 

nach der Wcsselingischen Recension so : 

n "/fvmW ^ui"*V'*'* *■* *••' ~ »»>i'«.(r] z>nn ,tiim" ^rtijwiiHt ; * J * * * vr*'f t. . > r; 

'Eyio "Jots dpi , 4 ßaoiUoott 7iciOt]s ytogag > $ nttiöev&Etoa vno 
'Enuov, xiu daa tyw Ivouoi^txtjaa , ouÖ£t£ duyaica kvoai. 'Eyal 

'Eyco tlfii yvyq XCtt f<df/.<£/; 'OGtQufoS ßccOlXitüf. 
'Ey(ü (tfdl q TlQUitt] XC<Q7l0y &V&Q(O7l0lS fVnOUGlt. 

'Ey(o ttut {iqrijQ 'Slnov rov ßaaikews. *Eyio ttui tj iy r<p daroo) 
Tfi xvyi tautkkovoa. 'Eftot Bovßaatos >) noktg rixodopity. Xui Q r, 

• Diodor sagt nicht, ob diese Inschrift (wie auch die an de* 
Osiris Säule) in dieser griechischen Sprache existirt habe, oder ob> 

e 



V 
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•jfc Uebcnetzirag ans de* koptischen sey. Immer ist es auffallend, 
daXs das Griechische ist ihr durch Weglafstiag der mehrest*« Ar- 
tikel so sehr ton der gewöhnlichen und sprachrichtigen Schreibart 
abweicht, und ist sie Uebersetitlng, so rfibrt diese sicher nicht vom 
Diodor her. Uebrigena zeigen die Codices mehrere Varianten , die 
Wesseling anfu&K. 

• 4 

* 1 | 4 % ■ 

8. (Zu Seite aa.). 

Dafs hier, wie in der Inschrift auf der Osiris -Säule , Saturn 
der jüngste genannt wird, ist allerdings nicht der griechischen 
Theogonic entsprechend, sondern beruht auf der unter den EgyptiV 
ern der spätem Zeit, nachRhamses d.Gr., (doch schon vor der Pto- 
lomäer Zeit) angenommenen und von den Griechen zwar entlehnten, 
aber in eigener Weise mit ihrer alten Götterlehre (vom Phthas» 
oder dem Vater der Götter , dem A m mo n*» Ra , dem Agathodae- 
mon bei Eusebius, dem K. n e p h oder K n u p h i s bei Plutarch , Stra* 
bo u. A» , dann seiuem Sohn oder dem altern Ho rrfs, der Sonne , 
ferner von dem Athor* oder der Götter der Nacht, der Unterwelt > 
der N« ith, oder der Göttinn der Weisheit u. auch der Natur u.a. 
w«) verschmolzenen Götterlehre. Nach dieser späteren, wie sie uns 
Di6d*t, Plüt*rch, Horapellof Jambiichus «. A. mit ei- 
nigen Variationen mittheilen, war Vulcan, (der Phthas , als Prin- 

eip des Lichtes und des Feuers, als der Uraether) der erste Gott. 

- 

und erzeugte den Helios , dieser den Saturn . und dieser mit der 
Rhea den Jupiter und die Juno , von welchen dann in fünf Tagen 
Osiris-Pionysus , Isis-Ceres (oder auch Isis-Selene, bei den Grie- 
chen Isis-Artemis), Typhon, Aruerls oder Horus-Apollo, Nephthis=s 
Aphrodite , Bubastis =s Diana , und Ncith — Minerva gezeugt wurden« 
Andere liefseo die Isis vom Herroes (Mercur), den Osiris und Arue- 
ris vom Helios entspriessen. (Ueber Osiris a ls SerapiS) und so- 
gar als D eus m e d i c us , vergl. Lehmann Diss. de Sera pi de etc* 
Vitemb. 1666., J. D. Major, Serapis radiatus, medicus Ae* 
gyptior. Dem., |685. und Pr. Boerner, Antiquität med. aegyp- 
tlac, eine recht gelehrte Schrift, 1756.) Es herrschte allerdings 
IndieserGenealogic der Gottheiten unter den egyptiachen Priestern ver. 
schiedener Zeiten und verschiedener Distriete u. Observanzen eine gro* 
se Lehrverschiedenheit und eine gewisse Verwirrung, die durch die 
Interpretationen der griechischen Ausleger nur noch mehr vermehrt 
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» * ■ . . 
. . . • • • . 



wurde, und die auch die neueste» Fernher des egjrptisehen Atter» 
Ümms nicht ganz aufzulöten im Stande sind* 



9. (Zu Seite *33» 

Eine . andere etymologische Erklärung ton diesem So t hl St- 
ils Sinnbild ünd Homonymie der Isis» giebt Pinta rch (de 1»* je» 
t)s»), indem er sagt: Sothi bedeutet in der Sprache der Egypter 
»schwanger seyn". (xtteoj, und daher sey die Isis,, als Schutzgöttinn, 
der Schwängern und Gebärenden, unter dem Sternbild diese« Na- 
mens verehrt worden« Die Griechen hatten daraus paratropisch den 
**<w, den Hundsstern gemacht! fMan vergl. hierüber Jabion*ky> 
S. 4$., welcher aus der Kopten- Sprache die Etymologie des Wortes 
Vielmehr Si-oti, utero gestana, bestätigt und nadiweUsU). 



10. (Zu Seite »3.)* 



< 



feobastüs war der Name einer Stadt im ostlichen Theile Yotl 
Niederegypten, in, der Gegend des heutigen Cairos: Bubastis 
aber biefs einer weibliche Gottheit, welche nach der gewöhnlichen 
Priesterlehre (so nach Manetho) die Tochter der Isis und des Osiris 
war, in der That aber, in der älteren Pharaonen Zeit wenigstens, tt. 
noch xu Amasis Zeit, Niemand Anderen als die Isis selbst be- 
zeichnete, jedoch diese als die Göttinn der Gebärenden, aus wei- 
ther die griechische Theologie schon Tor Thaies und vor Homer 
ihre Artemis Ilithyia schuf, (s. den Abschnitt unter diesem 
Namen, u.Tgl. d. Anm. 1 4 ) welches auch Herodot (Lib. II.) ausdrücklich 
bestätigt, indem er die Bubastis für die Diana erklärt. Man vergl. über 
diese Bubastis besonders noch Jablonsky, Dbpuis (a. a. O.) 
ünd P.ri ch a r d , (a. a. O.J. Mehrere Zeugnisse sprechen für die grose 
Verehrung t welche die Egypter für diese lsis-Bubastis hatten, und 
welche selbst noch unter diesem letztem Namen sich hie und da, 
Unter den Griechen erhalten hat Der Dichter Ni cea rch us sagt in 
einem von Jablonsky angeführten Epigramm über eine Frau, die 
glücklich geboren batu?, ^hne die Göttinn angerufen au haben: »So 
wird der Dienst der Bu ba-stas uhnutt, Wenn alle Frauen so ge- 
bären, wie die Philaenion , was wird dann ans der Verehrung der 
Göttinn werden?" 
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Das Symbol der Bubastis war eine Katze, die deshalb bei den. 
Egypten» sehr heilig gehalten* und in den Tempeln mit heiligen 
Speisen gefuttert und mit feierlichen ProcCssiontn begraben wardL 
Nur der Isis - Bub&stis war dieses Attribut beigegeben , niemals der 
Isis-Muth (welches, nach Plutarch , die Isis - Mater bezeichnete), 
noch der Isis -Ath or=? Isis -Natura.» das Haus der Horus , der 
belebenden Geister , auch wiederum Isis =s V e n u s , i. e. genetrix , 
npeH :kler Isis— Me th y e r es Isis - Materia, focoit'ndata et ipsa foe- 
ciindansv (pvtötvob ix t€ tov nktjQoh xaitov «/rtou, erklärt Plutarch. 
diese, egyptische Methyr) , oder auch die Isis p als Erde. In dem 
Tempel der' Bubastis , welcher (nach nerodot. ft. cap. 60. und 1 38.) 
eine' Stndie U n g und breit war, und in seinen weilen Vorhäfen 
sechs Elten hohe Bildsaulen hatte, watlfahrtcten die Egyptcr jähr- 
lich in solcher Menge, um Opfer zt bringen, dafs wohl über 700000 
Menschen dort zusammenströmten. Es scheint* weil HcrodÖt hier- 
bei von grosser Schiffahrt spricht , bei welcher Männer und Frauen 
auf den Schiften Musik maehten und klapperten (xQoraliTovBt) , ' 
dafs dieses Fest auch eine Art von jenem Navigium Jaul" («. oben 
Anm. 6.) war. ' . ^ . 

* 

Noch soll aber auch nach Plutarth u. Po r p hy riu>s (die aus 
Manetbo dieses schöpften) in der Stadt Hithyia, unweit La topolis (in - 
oVeregypten auf der Oslscite des Nils) die Isis als Bubastis •Hi- 
thyia verehrt wordqn seyn j und zwar waren die Feste , die man in 
den Hundstagen zu Ehren dieser Bubastis- Lucina in dem Tempel 
zu Ilitliyia anslt-lltc, nach Mancthös Aussage (bei Plutarch. de 
Is., et Osir.) mit ungewöhnlich grausamen. Gebrauchen verbunden , 
indem . man lebendige Männer verbrannte, die" man vom Typhon 
Besessene nannte, und ihre Asche in dicLuft strcuele. Diese wilde 
Sitte , wenn sie änderst gegründet ist , (welchem Andere widerspre- 
chen;, scheint aber iu keiner Beziehung zu dem Isisdienst gestanden 
zu seyn, und ist (selbst nach des Porphyrius Zeugnils) schon 
vom König Aniasis abgeschafft worden. — 

* * ■ 1 

' * w 9 * ' 

Ausserdem 1ia!te die Isis noch einen grosen Tempel, ja nach 
Hcrodot (II., 60. J den grösten unter* allen , in der Stadt Busi- 
ris, unweit Bnhaitus', am Nil ; und auch nach . diesem wurde jähr- 
lich in gr ose u fcchaaien gewallfahrtcL 

Ve^er t d^n Isis-Uicnat in D e u t s c hi afnd (za Seit *4- d. Text.) ist 
noch n*chza*ch*n: J.G.„Bc; *hme , Diss. bi'oae de Isidc Suevk oüm 
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pult», 1748. 49. und F*iiU na y, $ut ir cnjte o" en Germanle, 
in den Memoic de V Acad, R, des Inscript. etc. T . T . 



■ 4t 



' - r' 1 



11. (Zu Seite *5.). 

. .... 

Mehrere , theils grose f theils Heinere Abbildungen von Statuen 
und Butten der Isis, sowohl der altegyptischen , als der gricchi*cU- 
und rönmeh-egyptischen , nVt ihren verschiedenen Attributen, be- 
finden sich bei Montfaücon, Antiquitea expliquees, T.II., p. 2» 
und Stipplcm. T.II., -und zum Theil aus demselben bei Jau. Bois- 
1 ard 1 Topograph. Rom., Tom. I. icon.5^. (mit dem Sphinx, unter 
Ihr) Tom. Ii. fig. 118. (eine ephesische IsU-Hiana , mit der für, diese 
merkwürdigen Unterschrift: <PTZ1Z IIANAIOLOC, II AXT 3! BT, 
die allgestaltete, und all Äs schmückende- und mit allen 
Farben geschmückte Natur, die Mutter aller Dinge, 
eine sehr schöne reich gezierte Statue, m>t dem Scarabaeui, 
zwei weiblichen Figuren, und a Jagdthiercn auf der Brust, die Lmulti- 
mammifera , auf der Einwickeluug die - sitzende Isis mit Amoretten 
auf beiden Seiten , uud mehrere Bienen , auf dem, Haupt die Thurm- 
kröne. (Ich habe dieses zierliche Bild hier treu kopiren la£sen, 
und oben zu S. 37. beigefügt). Desgleichen haben Moutfaacou, wie 
auch B o is s a r d (Tom. IV. fig. 2a.) eine Isis saiu ta r i s (hierzu das 
Bild der Isis Di&ua) sitzend, in weiteV einfacher Tunica, ohne 
alles andere Emblem, hlp$ zwei Adler auf. beiden Reiten. Andere 
gute- Abbildungen haben Begcr (Thesaur. numm. Brandenb.T. III.), 
J)an. lc Giere. (Hist. de la Med.), die Memoir. d ea' Paris errAcad. 
des luscript. T, VI. , Wiukelmaan (Storia. etc. T. I. Taf. 7.), 
Pocockc (Beseht, des Morgenl. T, J. Taf. 60. d:), S h a w (Reisen im 
Morgenl.), Cay Ins (Rom. Alterth.), Jac. Bryant (new System ©f 
ancient Mylhojogy, ein noc)f> immer sehr brauchbares Werk, T- 
IL), P. S. Vogel (a. a. 0.>, Hirt, Prichard; so wie in den 
meisten Handbüchern der Mythologie dergleichen aus- den grösern 
Werken nachgebildet vorkommen. Mehrere besonder» schöne Ab- 
bildungen der alt- egyplischcn Uis ,■* grüstentkeils in jenen roheren 
kunstloseren Formen, mit den eigentümlichen Emblemen und 
Hieroglyphen , tiifdct man in der au prachtvollen und genauen Ab- 
bildungen so reichen Pcscrip ti 0 a de V Egypte^ Abthtib An- 
t i <| u i t c s Tom. IL 
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Ueber diese Diana von Ephesus^aU .Iiis -Arten» 1s vergleiche 
theils das schon Im Text S. a3. und in der Anmetkv 9, Gesagte , 
theils auch die folgende Anmerkung 14.» und die dort angeführ- 
ten Schriften. Außerdem enthalten auch Ober diese Piana. 
als Diana -Lucina $e gelehrten Abhandlungen von Jleuniu^ 
(de Puerperio vetcr.), and von Duvernoy (Disa, de c©n 
lenda Lucina in puerperio, i^fi.) viel Belehrendes, 



13. (Zu Seite So.). 

1 . v 

So 6ndet man, a. B. bei Galen us (de corapoi>t. med. sec. ge- 
aera, L. IV. ed. gr. Basü, p. 92a.) ein gelbliches Is,isp Harter ; daselbst 
(S. 9»6.) ein anderes Isis-Pflaster, gegen Kopfscbäden, ein anderen 
gegen schwane Galle (Method. med. L. Vi.), ein <pt*Q[Attxor ntXv- 
XQtOtQVy ify npoOqyOQfvQvoiy *Jaiy t gegen alle Krankheiten dien- 
lich (L. V.), u. e. a.j ohne dafs Galen selbst diese Mittel für wirk-, 
liehe Erfindungen der Isis hielt Auch bei Aetius (Tetrabibi, 111^ 
Serm. IV. c. 4«- Tetrab. IVi S. IL cap. 53» und an mehreren an- 
dern Orten), so wie bei Paulus von Acgia%a (üb. IV., cap. 45- 
48. u. a.) finden aich diese und ähnliche Isis-Arzneien wieder^pJLt 



14. (Zu Seite So.). Zur Hithyia r 



üeber den eben so. vielgestaltigen' als vielseitig in die gesamt 
griechische und neucgyptiJche Götterlehre eingreifenden Mythus 
von der Artemis oder Diana, in ihrer dreifachen Beziehung » 
zum Himmel (als Selen e), Zur Erde, und insbesondere zu den» 
Hainen, Waldern, und Fluren (als Diana nemorum et sueorum , 
a. venatrix), .u. zur Unterwelt, — in welcher sie beziehungsweise 
mit der Hecate und selbst hie und da mit der Proserpina verschmolz 
aen wird, aus der sie jedoch,, angerufen zur Hülfe der Gebärenden» 
und der Säuglinge, als Uithyia und Lucina, und so auch zur Frucht* 
barmachung der Gefilde, heraufsteigt) — vergleiche man ausser den 
klassischen Quellen, unter welchen, nach Homer, Hesiod unH 
Ca Iii mach us (hymnus in Dianam), Ovid in rein mythisch* 

- • 
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poetischer Beziehung , hier die reicherte Ist , und neben den idU» 
angefahrten altera mythologischen Commentaricn und Handfeuchcrni 
«och noch die ▼onüglicheren der gleichfalls schon in den Zusätzen 
und a. namhaft gemachten neueren Schriftsteller. Ueber die Ar- 
temis IHthyta insbesondere sehe man, aufser Pausanias, alr 
der griechischen Raupt quelle Aber sie und ihre Abkunft (Lib. I. 
«ap. i& u. lib. VII. ,c. a3.)t und m ' lt Zuaiehung rfesGyraldus, der 
zuerst ihre verschiedenen Namen und Beziehungen mit einem gro- 
»en Reich th um von litterarischen Nachweisungen zusammengestellt 
hat, und des Natalis Cornea, dessen Abhandlung von dieser 
Gtfttinn (lib. IV cap. i.) in ihrer symbolischen Darstellung sehr 
gehaltvoll ist , Me ursi u s, und. D u ver noy (a. Anmerk. ia.) f 
Imi^r (in «einer etwas weitschichtigen und allzu prosaischen 
Ertygtoung* der Oöttcrlebre, B. III.), S u e (Geschichte der üe- 
nnrtshulfe, aus dem Franz., Bd. L ) , Moritz (AreAusjh, 1VL- 
Böttiger (Uithyia, die Hexe etc. 1799* eine kleine aber für die- 
sen Mythus vorzüglich wichtige Schrift), Rode (zn Ovida Verwand- 
lungen, B. II.), Funke (Reallexicon, B. II:) Cr au z er. (Symbol. 
Xh II.,.S: 149. fgg. 167. fgg), Gruber (mythoL Wörtern,) ü. A. 

Der Mythus von der llithyja oder Luc Ina wird dadurch^ 
besonders; complicirt und. vieldeutig, dafs unter jenem Namen nicht 
die Diaua. allein,, sondern auch andere ihr verwandte Gottheiten 
collectiv begriffen wurden So geschah-, dieses namentlich nicht blos 
n%ifc der Hecatc, die- ebensowohl Diana der Unterwelt, als wie- 
derum nach häufig vorkommenden Darstellungen eine besondere- 
Gottheit, aus einer historischen Person gebildet, war fma»< sehe- 
ohen den Text, und vergleiche die folgende Anmerkung), und- die 
nach, ihrer. Veraetzung in den Orcus. sogar zuweilen in die Proser«, 
pina ubergieng, wenn sie schon ahs solche nicht mehr IHthyia 
war, weshalb diese immer von der Dia na-Hecate wobt unterschie- 
den werden mufs. Sondern sehr häufig erscheint Diana IHthyia in 
ganz identischer Bedeutung und wirklicher Verschmelzung mit der 
Juno, als Juno Lucina. (woron ich noch in dem Text« selbst 
Einiges zu sagen nötbjg fand); und auch. wiederum als.Latona = 
die Bu.to der Egypter , indem Ul. beiden Fällen-, die Tochter mit 
der Mutter in Beziehung, auf GeJjurtsnödfe verwechselt oder auchs 
wirklich klentifictrt ward. Ja in der altern Periode der phrygW 
sehen und cretischen Götterlehre schmolzen sogar, die DarsteHun— 
gen der Ilithyia mit denen derCybele, (sofer» dfese inAtexvBc^* 
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tum zugleich als nutrix hominura und tutrix infantum galt) infam« 
taea , obgleich; diese Cybele im Uebrigen als völlig geschieden tou 
der .Artemis des Ilimmeli u. der irrdischen Gefilde betrachtet ward* 
Und schon oben haben wir gesehen, dafs auch die Eubas tis der 
Egyptier Niemand Anderes t ajs die von den Griechen, unter denen 
»ys entstand , nach Egypten ubergetragene Ilithyia war. 

Aber diese Uithyia wurde gleichwohl auch wieder von den 
0 riechen selbst, wenn auch nicht überall, und vielmehr, nur von ein- 
zelnen Mythen- Dichtern und Jteligionssystemen , als eine eigene ur-. 
aprünglich historische Person, völlig verschieden von der Diana wie 
von der Juno, dargestellt Ja aus der Zusammenstellung der für 
eine solche Untersuchung sprechenden Steilen gewinnt es sehr den 
Ansthein, dafs wirklich zwei oder mehrere von einander g&J§ ver- 
schiedene Uithyien in jener ältesten Periode vorkamen , undeincn 
Doppel- Mythus bildeten; ob es gleich deshalb nicht schlechthin 
nothwendig seyn dürfte , das wirkliche bestell on zweier oder gar 
mehrerer Il|thyen anzunehmen, da schon aus der Geneigtheit jenes 
Zeitalters zur arbiträren. Vervielfältigung ihrer Hülfs-r und Schutz^ 
gottheiten das Vorkommen einer solchen Verdopplung der Isis sieb, 
genügend erklären lassen kännte~;-r~ für die Aufstellung einer dop- 
pelten Ilithyia« einer kreüs ch en, und einer hy pe rb or ei sch-t" 
oder scythisch-jonischen, weiche letztere dann die eigentlich 
griechische wurde, kommen indessen allerdings solche erhebliche 
Beweisstellen vor, aus welchen sich die — auch von neuem Mytholo-* 
gen angenommene -rr- Meinung, dafs -wirklich zwei Illthyien sich in 
den alten Mythen unterscheiden lafsen, gar wohl rechtfertigen lafst, 
und auch mir als die richtige erscheint. Nach diesen divergirendeu 
Angaben möchte auch ich dann die eine Ilithyia, nämlich die hy- 
perboreische Jungfrau, für die historische Person, die andere , 
der Latona Tochter, für die symbolisch-allegorische, für die Diana 
Lucina, halten. Die hierüber vorhandenen Data verhalten sich so: 

Nach dem Mythus der Kretenser war Ilithyia eine Toohter der 
T uno, und Schwester der Hebe, geboren zu Amnisos auf Creta; ihr 
Vater war Jupiter. Sic ward also von dieser Juno , die bei den 
Griechen so häafig auch als Lucina galt, völlig unterschieden. Sie 
ward aber nach demselben Mythus auch von der Diana unterschieden« 
So nennt Diodor ven Sicil (Lib. V. Tom. I. edit. Wessel. S, 
<3$6\.) als Töchter 4es JupHers die IUthyia , u,nd ihre MH heb 
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tetlnn (pvyn^r) Dimi: and fugt hinzu \ Ilithyia habe dl* 
Sorge (JEmfitUtav) für die Gebärenden, und die Heilung der bei 
der Geburt schwer Leidenden übernommen, weshalb auch die in 
schweren Geburten begri Irenen Frauen diese Göttinn am meisten 
um Beistand anflehten. Artemis aber solle die Pflege und Hei« 
lung der Neugeborenen, und gewisse für die Natur dieser zarten 
Kinder passende TSahrungsmittel erfunden haben, weshalb sie die 
Rindercmährerinn (rouooTno^oc} genannt werde." Ans diesem Zeug- 
nifs wird sich also ergeben, dafs jene Lucina. üt Creta Ton' der Diana 
allerdings jindividuell unterschieden, jene af Göttinn - Hebamme; 
diese nur als Beistand derselben, zunächst aber als Göttinn- Amme 
verehrt worden scy. Dagegen erscheint die phrygisch- oder viel- 
mehr die fcylhisch- (hyperboreisch-) jonische Ilithyia, dieselbe, wie 
sie nachmals in dem ganzen übrigen Griechenland verehrt wurde, 
nach den Zeugnissen des Pausanias, und schon des Homer 
und Ca Iii mach us, als Latonens Tochter, oder auch nach ei- 
ner andern Sage in dem Hymnus des Olen, (bei Pausanias), als 
eine von den Hyperboreern in dem Augenblick, wo Latona aufDe- 
los gebären wollte, derselben zu Hülle kommende Jungfrau) die 
aber nachher, bei der Verbreitung dieses Mythus in Griechenland, 
räit Latonas Tochter, Diana, in eine Person verschmolzen wurde: 
und von da an war diese Diana die grose Geburtsgöttinn , nnd er- 
hielt diese Bezeichnung immer mehr in den Tempeln zu^Ephcsus, 
wo sie (mit der Isis-Mater vereinigt) die wahre und einzige Ilithyia 
blieb. Wenn daher auch bei ältern griechischen Dichtern, so na- 
mentlich bei Homer, die Juno ah Ilithyia bezeichnet wird, und 
wenn selbst noch spätere, und insbesondere römische Dichter, eine 
Juno Lucina anrufen lassen, so geschah dieses nur iu Folge ei-/ 
ner noch nicht erloschenen Erinnerung an die doppelte Genesis die- 
ses Mythus, und zugleich dadurch, dafs Juno selbst mit der (nach 
dem kretischen Mythus) ihr Beistand leistenden Jlilhyia in eine 
Person verschmolzen ward. Die Macht und die Kunst der Mutter 
gieng so auf die Tochter über, und verblieb dieser dann bei den 
Griechen für immer als der Geburtsgöltinn y.ctx' i^o^tjr] wogegen 
die Römer noch immer, oder gewissermaßen von Neuem, der Juno 
dieses Praesidium parturientium gemeinschaftlich mit der Diana (zu- 
weilen auch vorzugsweise) zueigneten , uud daher auch die June 
Lucina anriefen. Es scheint sogar, daf* man in dieser Vervielfäl- 
tigung noch weiter gieng, immer jedoch hierzu durch die vieir.il> 
Ilgen Attribute Dianen« geleitet, indem auch <nacb [Homer lliad .XI. 
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und deutlicher noch nach Pausanias, Vit) neben der guten und* 

helfenden Ilithyia, einer, schmerzerregenden und tobenden gedacht 
jird , entsprechend der .turnenden and mit ihren Pfeilen tödenden, 
Diana. Allein, wenn man dieae (von Boetüger besondera gelehnt 
entwickelten Sagen) näher beleuchtet, ao ergiebt aich wohl nichta 
Andeces , ala daf* die helfende mthyia (welche auch *EmXv9ufi%p n 
die Lösende, bei Heaychius, und '.Etuok« ? bei Bö tti g er S. 37» 
hieb), die Beförderung leichter Geburten, dagegen die schmerzerre- 
gende, tödende II. , dteJErschwerung der Geburten, die tödlidten Ana* 
gange harter Geburten versinnbildcte, ohne dafa deahalb zwei Ter* 
achiedene Ilithyien angenommen werden müssen. Die Epione 
(des Acsculaps Frau ) kam wohl nur durch spätere Verwechslung 
hieher, indem sie durchaus in keiner Beziehung zur Diana Lucinn 
fleht, und auch nicht ala Geburtshelferinn bekannt war. 

9* 

$5. (Zr Seite 54.) Zur Hecate. 

Mit 4er Hecate verhält es sich hinsichtlich der Mehrfachheit 
ihrer, Person und des Mythus, von. ihr ganz analog Dem, was icla. 
ao eben von der, Diana hemerl\habe. Schon die grosc Verschie- 
denheit in den Angabe*, ihrer Abstammung und Geburt, nachdem 
sie bald als TiUniens Tochter, bald» als Jupiters Tochter, mit des 
Juno, mit der. Asteria oder mit der Ceres, (bei, Hesiod. , auch bei. 
Orpheus , und bei dem ScboliasL ad^TlteocrU. Idyll. n.) t oder von, 
Aeolus rn.it der Phocaea oder Pheraea orzeugt, selbst (nach O jr p h e u a, 
Argonaut v, 795.) als Tochter des Tartaris vorljKxnmt, zeugt von 
dieser Vielfachheit und: Verwicklung des Mythus von ihr , wie von 
ihrer thcils wirklich, individuellen theijs nur beziehungsweise*, und, 
symbolischen Unterscheidung vop der Diana. Für diese spricht fer- 
ner die Verschiedenheit in den Angaben ihres Lebenslaufes un<fc 
ihrer Schicksale. Nach diun am gewöbnjjchsleu abgenommenen My-^ 
thus (den unter allen alten Mythologen. Na ta lp s Cornea, 1. HI. 
cap. i5. am vollständigsten» erajihlt , und unter den neueren. Potter 
.ud Gruber) war Hecate, nachdem sie (als Tochter der Pheraea> 
v,on ihren Eltern auf einem Kreuzweg (iu Trivio) ausgesetzt worden 
W«t V> n Hirten des Phcres, gefunden und erzogen worden, weshalb- 
*v» a^h Tri via hiefs, und auf Kreuzwegen ihre Statuen »U Hun- 
den (»"WP- Hauptaltribufeen.) hatte, sowie ihr auch Hunde vor an- 
dern ThUw* geopfert wurden. Sie beschäftigte sich , dann mit de» 
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Aufsuchen und der Anwendung von allerlei gi,ftLg CIi Kräutern , (star- 
~ken und wirkungsreichen Narcoticis), und erlangte dadurch den Ruf 
einer mächtigen und furchtbaren Giftmischerin, einer argen Zaube- 
rin, die jedoeh ihre Hexenkünste zuweilen anch wieder tu guten 
Werken anwendete (siehe d. Text Seite 36.). Nach einer andern Sage 
(bei Theocrits Scholiasten, Sophron, vergleiche N ata Iis Com es, 
Seite a45. und Funcke Theil II.) rauhte sie ihrer Mutter die 
Schminkbuchse und gab sie der Kuropa , weshalb sie Juno bestrafen 
wollte. Allein Hecate fluchtete sich zuerst zu einer Kindbetterln, 
and dann in das Gefolge eines Leichenzuges, wo sie, von der 
Juno nicht weiter verfolgt, auf Jupiters*Befehl von den Kabiren 
am acherusischen Sumpf wieder gereinigt wurde. Von dieser Zeit 
an ward sie unterirdische Göttin, die stygische Gottheit des nächt- 
lichen Zaubers, der Schrecken der Lebenden, Theokrits „schreck* 
liehe Hecate, die durch die Gräber der Toden u. über blutige Leichen 
einherschreitet»" Sie wurde selbst nicht selten mit der Pros«r- 
pina, die ja auch der Ceres Tochter war, identisch. Dagegen er- 
scheint Hecate bei Hesiod (Theog. y. 4 1 * %0 ia eincr S aD * an " 
deren, höheren,, edleren Gestalt, als seegenbringende Himmels- 
göttin vielmehr, und mächtig auf Erden, als Helferin, Beschützerin 
der Krieger, der Hirten, der Jäger, als Ernährerin der Kinder 9 
kurz ganz mit allen den grosen. und; heilbringenden Eigenschaften 
Dianens. Aber freilich scheint Hesiod cUe spätere^ gespenstige 
Hecate der Unterwelt, die Schreckensgöttin, noejb^ gar nicht gekannt 
zu haben. Bei Homer wenigstens findet sich noch keine Spur 
dieser Letztern. Sie ist also offenbar eine später erst , vielleicht 
durch Orpheus und die Orphiker, in die griechische. Mythologie 
eingeführte (vergleiche Kanne Mythologie der Griechen, Seite 10F. 
fg., und Gruber Mytholog. Lex. Band IL). Und durch diese Zu- 
that einer Hecate der Unterwelt zur himmlischen uud irrdischen 
(der Diana) erklärt sich die Verschiedenheit uud. das eigenthürn- 
lich Abweichende in den Attributen uud Bildern, der Hecate von 
denen der Diana. Als Trivta, ojjer Enodia und Zaubrrguttin 
wird Hecate, seitdem Alcameqe^ der voiher nur mit einem 
Leib und Gesicht abgebildeten Nachtgüttin drei Lejber gegeben 
hatte, dreifach {mit drei Leibern und Gesichtern)« dargestellt, oft 
mit Hunden an der Seite, bald mit vielen Schlangen um Hals und 
Arme, auch Schlangeu in den Haaren (wie ein Medusen Haupt) 
selbst mit Schlangen- oder Drachcnfufsen, bald Facl*e<In. o^^.Dp.lcjie^ 
oder Schlangen in Jen Händen. Unter solchen Aiwnwbu;*^ cs^Hflll« 
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sie auch häufig den Namen Brimos (oder Boi^cu , die Schreck- 
liche, fürchterlich Schnaubende). Mit diesem Kamen, aber in viel 
milderer Bezeichnung, nenut aie Apollonius (Argonant, T« III«.} 
„Bqi/am xovQiQfQO(foy t vvxrtTioXoy , X^° ytt i y » iytßoiOiv dyaoaay, 
die Kinderpflegende, Nachtwandelnde , die Erde durchwandernde 
Königin der Nacht, um welche herum Hunde gräßlich heulen!" 
Auch alt Empusa (Hexe, Gespenst) wurde sie zuweilen bezeichnet 
(Gyraldus, Seite 3o8.)- Apollonius hat auch die seltsamen 
Opfer beschrieben, welche man dieser Göttin auf den Scheider 
wegen mit Beschwörungsformeln und siebenmaligem Anrufen brachte, 
und welche ziemlich den Hexcnformeln im Macbeth gleichen. WeU 
man ihre Statue häufig vor die Haustbüren setzte, um sie zu be- 
schworen , auch wohl um durch sie gegen andere Dämonen beschützt 
zu werden, hiefs sie auch Propylaca und Protbyraea, 

- » 

Aber auch unter edleren Formen und Symbolen erscheint Ho- 
cate, zumal in späterer Zeit bei den Tragikern, und bei denEphe- 
aiern und Hörnern , wo sie wieder ganz mit der Diaaa aubterranea % 
aus der sie entstanden war, vercioigt wurde, so wie schon H c- 
aiod's edlere Hccate offenbar nichts Anderes als Diana selbst ist. 
So wird sie auch von Euripides die Lichtbriugendc (lytoa^OQtjy 
genannt, synonym mit der Diana I^ucina. Uehcrhaupt wechselte 
zumal die spätere Mythologie sehr in ihren Darstellungen der Her 
cate , und kehrte häufig zu der frühern edleren zurück* 

1 i ♦ ■ • 

4 • 

16 (Zu Seite 3;.) 

> ■> 

Nach Apnlei us Celsus (de virib. herbar. cap. s3.) solr Ar- 
temis (hilhyia) drei Arten der .Gattung Arteraisia entdeckt, und 
dem Ccntaur Chiron ihre Eigenschaften und Heilkräfte mitge« 
tb.eilt, dieser aber sie zuerst angewendet haben. Nach diesem, frei- 
lich sehr wenig authentischen, Zcugnifs wäre also das Zeitalter der 
Diana Ilithyia, als historische Person betrachtet, durch das gleich- 
zeitige des Chiron (Lehrer des Aeskulap, wie des Peleus, Diomedea, 
Xelamou und anderer homerischen Heiden), der unzweifelhaft ein 
wirklich lebender uud durch Behandlung äusserlicher Krankheiten 
hochberühmt gewordener Mensch gewesen war, zu bestimmen. Denn 
dieser nach seinem Tod vergötterte C hi ro n, welchen d,er Mythus, zu 
einen Sohn des Kronos und der Nymphe Naja (nach Xenoph.au, 
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in Cjneget) machte , lebte kurz vor «lern Argonautenzug, oder noch 

k Zeit, 
Zcitgcn 



dessen Zeit, (Hr. Sprengel sezt ihn in das Jahr 1270 v. Cto.), 
;cnossc der Medca und Circc. 



■ 



Nach Pllniua (Hist. N. L. XXV. c. 9.) soll die Artemlsia, 
welche er v.011 dem Absyuihium unterscheidet, und von der er nur 
zwei Species anfuhrt , zwar von der Königin Artemlsia von Carien 
ihren Namen erhalten, und vorher. Part henium geheissen haben. 
Er fugt aber hinzu, dafs nach Andern jener Name von der Arte- 
mis 1 Ii thyt a herkomme, „quia privatim medeatiir foeminarum 
malis." — Vegetius nennt sie auch Dianaria. Man vergleiche 
hierzu A. Trincavelli de Nobilitate, Lugd. 1 566, welches auch für, 
die Geschichte der alten Medicin wichtige Werk auch über diese 
Mythen von der Diana manche schätzbare Notizen enthält. 

Ucberdie Sitte, die Bildsäule der Lucina mit Diptamkränzen zu 
bekränzen, sehe man Gyraldus (Seite 4"0» unt * die Stelle aus 
dem Gedicht des Kuphorion bei Natalis Comes, Seite 392*-— 
Der Dictamnus creU hatte auch, nach Plinius, Serenas Sam- 
monicus, und Dioscorides einen grosen und; alten , Ruf, al« 
geburtbefurderndes Mittel, und stand überhaupt als reizendes und 
stärkendes Arzneimittel in grosem Ansehen. 



- >v<1 



17. (Zu Seite 40» 

Vorzüglich emphatisch und bezeichnend ist die Hymne des Or- 
pheus an die Diana Protbyraea s. Eileithyia. Sie beginnt'; 

JCXv&i fioi , cJ noXvoeuyt &ia, noXvtoyvfxt öatfxoy, 
3 ihhv<uv inafitoyi Xf'/toy #J<Ff*a nQOOoxpt, 
Gijlfnov OojTfQa ftoyij (f tlonan tzyayOifQOy , 
'£lxvXox*ta t netQOvaa ytaie öytjjioy, JlQO&vQttttt* 



1»iovr t v yaQ oe xetXovGi Xe%oi t i/>i>/?c dyttnavpa , 
*Ev yttq tot lextnoy XvatmjfAoyfs iloty ayuu, 
'AQTtptSi 'EiXtiduta, xai q otpyq JlQO&vQata u. s. w. 



> • 



r 

„(Höre mich , sehr eh 1 würdige Göttinn , du Genius , reich an 
Nansen. Du Schmerzeusänftigendc, süfscr Trost der' Gebärenden , 
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rinztfe Erhaltcrinn und liebevolle Freundinn der zarten Kinder» 

didlfii mit schneller Dölfe die Geburten forderst, und den Wenge- 

bohrenen beistellt, o Prolhyraea. Dich allein rufen die Kreis* 

senden zur Beruhigung ihrer Seele an* Du allein vermagst ihre 

Angst zu lindern, o Artemis, die du auch Eilcitbyia und die ehr- / 

würdige Prothyraea bist)" 

i 

Dfe letzte Zelle ist besonders wichtig durch und für dfci hier 
autgesprochene Synonymie. — In derselben Hymne nennt Otpheus 
iHana noch nttoupais (ücberall-lenchtende), 6<t&ovxn (Fackeltra- 
gende, teü fitxjvyyn (netzwerfendc) , Xo^ta (Geburtsgöttinn), Av- 
dituvtj (entbindende.). 

Bei Callimachus (Hymn. in Diana«) sagt diese t 

— — noleaiv <T irttfit$outti dvöQwv 
fiovyoy > dt dj-tittiXfiy ün' vidtyioot. yvtfäixts 
tiQOfttytn xvUovot ßoy&ooy. t 

„(Die von mehreren Männern bewohnten Städte werde ick 
nur dann betreten, wenn mich die von heftigen Wehen ge- 
quälten Weiber zu Hülfe rufen werden.)«' 

• 

Es ist hier Diana selbst, unter diesem Namen, nicht als Ilithyia, 
welche dieses spricht; weshalb diese Stelle für die Identität Beider 
immer wichüg ist 

18. (Zu Seite 4^0* 

Horaz richtet an Diana die Bitte (Carm. saecul. v # fgg. : 

w Bite maturos aperire^partus 
Lenis Ilithyia! tu^re matres! 
Sive tu Lucina probas Tocari , 
Seu GcniUlis." 

Und Odar. III. , aa» fingt er t 

„Montium custos, nemorumque vlrgo, 
Quae laborantes utero puellas 
Ter vocata audis adimisque letho 
Diva triformis!" 
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Die letzten Worte bezeichnen zunächst die Diana von Epheaus 
in Ihrer Verschmelzung mit Hecate , der guten.' Auch im 1, Epodon 

ajedeukt er der Lucina, „ai vocaLa partubua veris afdfuit." 

' * .... 

19. (Zu derselben Seite.)« 

Cicero tagt a. a. Ort: Dianam et Lunam eandem esst pntant, 
cum Luna a lucendo nominata aitj eadem enim est Lucina. 
Itaqn« ut apud Graecos Dianaro, eamque Lucifcram , sie apud 
taostaos Junoncm in pariendo invocant, quae eadem Diana 
tomnivaga dicitur. — — — Adhibetur antem Diana ad parlus* 
quod ii maturefecunt aut Septem nonnunquam, aut plerunvoue novem 
Wae curaibua tte." 

■ 

Ulerkwurdig ist eine Stelle in dem nnächten Hippocra tischen 
ßueh de virginum morbia (öpp.Hi ppo er. ed. v. d. Linden, T.II, 
p. 35^.), wo es heisatt die Weiber opfern in gewissen Sexual-Krank- 
heilen der A r t e m i a ihre kostbarsten Kleider , und vieles Andere t 
betrogen ron den Priestern oder Wahrsagern fftuvrimtf, die in- 
nen tüeses befehlen. 

• ■ »4 § 

S) 

IKK (Zu derselben Seite.). 
* So tagt OTid> Kastor. II., v. 449., »war etwas indifferent: 

„Gratia Lucina e dedit haec tibi nomina lucus, 

Aut quia prineipium Tu dea lucia habes. 
Farce, precor, gravidia facilia Lucina puellis, 

Maturumque utero molüter aufer onus." 

Beatimmter aber sagt er, Fastorum I. , v. a. : 
*- *- »Tu nobis lucem, Lucina, dedisti" 

■ 

21. (Ebendaselbst.). 

< 

PI in. Hist Natur. L. XVfc, c. 44- »Lucinae area, (der mit 
Bäumen beaetztt Vorhof) aede anno CCCLXX1X Condita incertuitt 
quanio vetustior." Ab luco Ludna vocatuf." 
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22. (Note zu Seite 44.). 



In V int 's Amoenitatt. pbüolog. medicis J>. 76. steht aus 
Fleedwoods Sylloge Inscription« folgende Inschrift^ 



rno vilia >arva 



SCSCEFTO VOTO 
•TATIfcIA D. D« 

Vergleiche Th. Bartholin seltene Schrift: syUdps. intiquitatrtfn 
pnerperii , com comment. Caspar i Ba rthol. i6;6* , p. 37., und 
Bayle's Dictlon. im Artikel Jnno, wo über die Lucina Meh- 
rere« zusammengestellt wird ; nebst Meursins de ptfeiperMT 
vetcr., und Duvernoy de coleuda Lucina in puerperio , 171G. 

1 • . * 1. 

23. (Ebendaselbst). 

» • 1 * 

... Die Stelle bei P r o p er z heilst t 

„Cum Cinarae traheret Lucina dolores'/ 
Et facerent uteri pondera lenta mofam, 
Junoni votum facitc impetrabile dixit, 
lila parit" — — * — — 

Das trahere könnte hier wohl an die hemmende , oder viel-« 
mehr an die durch Juno in ihrem Wirken gehemmte Ililhyia des 
Homers und Ovids, (die' den Herrn Hofrath Boettiger ra sei- 
nem schöueu Commentar veraulafste) erinnern. Allein ich glaube 
wegen der folgenden Zeile , dafS es ganz einfach und» ohne Allego- 
rie auf eine langsame Geburt gedeutet werden mufce. 



>24. (Z«i Seite 45-)' 



üeber die Minerva roedica, oder sa 1 u ta r i S, sotpita* 
etc. vergleiche man be&e-dddrs Cn pe r, iß'Apotheo si Horn eri 
(pag. 3oo. fgg.) wo auch ebenso, wie in Grutcr's Thesau r. Inscript., 
»Obrere ' frurcfirlften dieser Minerva sÜntäri* ztt Ehren Verkommen , 
dann Zorn/ in BibÜogr. Antiquar. Exeg, 'IM, feeci. 1., Spanne im 
ad Callimachi hyuin. iliPall. , Co Marius in Üissßrt de antiquiU- 
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tib. medicis XII., Schacher diss. de ferainis ex arte medica da* 
ris, (1738), pag. 4a. fg., Creuzer, Symbolik und Myt hol., 'Jh. II., 
S. 735. fgg. , sehr, umständlich und gelehrt. Herr G. K. Creuzer 
läfst gleichwohl in seiner Minerva medica , die er auch als Minerva 
Hephaes to bulc auiiührt, (sofern sie nach einer spätem aber sehr 
unsichern und unlautern Genealogie, bei den N^uplutonikern , die 
Frau des Kau, und die Mutter des Aesculap, nach eiuer andern selbst 
Frau des Hephaestus (Vulkan), oder auch, wie Hr. Creuzer aus- 
hilft, die helfende Hathgeberinn des Vulkans gewesen seyn 8oll)> sei- 
ner Hypothese von dem egyptisch -lybischen Ursprung der Pallas - 
Athene, als NeJ th -Athene , dem er auch noch einen indischen 
Ursprung ( als Bhavani -üurga) beigiebt , allzuviel Spielraum. Er 
will sogar den Namen Pallas von dem 4>cdkog odevlttlsg (in der ihm 
wohl sehr sinnig, aber vielleicht zu willkührlich und myslologisch 
gegebenen hohem Bedeutung, als zeugende u. gezeugte Natur- Sub- 
stanz) herleiten. Freilich sprechen viele allere Zeugnisse (so nament- 
lich Platon's, im Timaeus, p. ai. ed. Becker, „JtyuniiOTt, 
[i&v Todvo/ucc Nqid-y 'ElbjVtOTi <ff, wf d i/.iiviov koyos, '-l&qyä, 
uud Plutarch's, de Iside et Osiridc), und mehrere neue Iutcr- 
pretationen (so bei Jablonsky u. A.) für diese (schon oben, An- 
merk. 8. berührte) giöfstc Analogie zwischen der egyptischen Neith 
und der griechischen Athene 5 ja nach Einigen soll dieses letzlere 
. Wort blos durch Umkehrung des Wortes Neilha oder Netha ent- 
standen seyn. Allein ich glaube (aus Gründen, deren Eutwickelung 
mich hier zu weit führen würde) bei der Annahme stehen bleiben 
zu müfsen, dafs vielmehr umgekehrt die phrygisch-griechische Athen« 
in die Neith der spätem Egyptier als Isis übergieng, und glaube 
am wenigsten an einen lybischen oder gar indischen Ursprung der 
ersteren. 

■ 

25. (Zu Seite 46.). 

Dioscorides (Medicam. simplic. L. IV. c. 86.) führt die her- 
ba Hclxine auch als das Parthcninm Anderer, u. als die Sidcritiä 
noch Anderer, auch wiederum als die Heraclca Anderer auf. Gale- 
nus (de siuipl. med. facult. L. VI.) sagt genau dasselbe, nur dafs 
er unter die Synonyma der Helxiue auch das Perdiciura mit setzt. 
Hesychius erklärt ebenfalls die Hclxine durch Pcrdicium und Si- 
.deritis. Celsus (L. 11., c. 33. ed. Targa) bezeichnet das Parthe- 
uium als herbamuralis, und Creuzer übersetzt sie hiernacil 

d 
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ohne Weiteres als Mauerkraut , wobei doch wenigstens an das Se- 
dum murariorutn nicht zu denken ist Kurt Sprengel hält die 
Hcl&ine für das Polygon um dumc to rura. II ar du in (zu 
Plinius a. a. O.) hatte sie dagegen für die Parictaria offi- 
cinalis erklärt, dabei aber treffend bemerkt , dafs dasjenige Per- 
diciutn , welches nach Plinius auch den Namen herba urceola- 
ris führe, gar nicht mit dem Parthenium für einerlei Pflanze, 
sondern für eine andere unbestimmbare Species zu halten sey. Mir 
scheint Harduin's Erklärung noeh am annehmlichsten zu seyn. 
Jedenfalls dürfte es aufser Zweifel seyn, dafs das Parthenium eine 
Saft pflanze, nicht aber die Matricaria Parthenium oder eine Anthe- 
lms , oder eine andere aus dieser Familie war. 

26. (Zu Seite 48.). 

Hieher gebort folgende Inschrift , (bei Vinck , a. a. O. 
S. 84-)» die bei dem Stadichen Cabardiacum , nicht weit von Tre- 

bia im Placcntinischcn gefunden wurde : 

- . i ' . 

M I N ER VAE MBMOBI 
COELI A JV LI AB A 
IWDÜLGENTIA MEDICIBABUM 
, E10S 1BFIBMITATB 

CR AV 1 L I BEB ATA 

4 - * 

D. P. 

nnd folgende in Piacenza gefundene (bei Gruter n. MLXVIJ., 40 ' 

MIKEBVAE MEMOBI 

Mm I* * | • 1 • * 

TULLIA SUPERIANA 

f 

RE*TIT0TIORE FACTA 
8IBI CAPILLORtli. 

welche zugleich den Peweifs giebt, welchen Werthauch die Frauenzimmer 
jener Zeit auf das Wiederwachsen des verlorenen Haupthaares setz- 
ten. Es sollen (nach Petr. Victor.) noch mehrere Yotivsteine 
aehnlichen Inhalts in der Gegend von Piacenza gefunden worden 
seyn. 

27. ( Ebendaselbst.). 

Bei Cup er, in Apotheosi Horn. p. 3oo. fgg., steht, unter meh- 
reren andern Inschriften auf die Minerva medica, auch folgende: 
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M IKEKViE XEDICAS 

CA6ARD! AB 
VALERIA S A 11 M O X I i 
VBRCELLEK SI 8 V. S. L. M. 

Man vergleiche Paciaudi Monumcnta Pclopponncs. T.II., wo 
noch andere Tabulae ex voto, der Minerva Cabardiaca und M. 
Memor von Kranken geweiht, vorkommen. 

28. (Zu Seite 4g.). 

Um den vielfach verschlungenen und variirten Mythus von der 
' Cybeie, wie von der mit ihr identisirten Rhea, soviel als möglich 
, ins Klare zu bringen , mufs man demselben durchaus mit der My- 
thologie der Isis , welche offenbar die Stammutter der Cybeie war, 
(wenn anders beide nicht aus einem noch altern Phönicischcn ? 
oder Indischen? Urbild hervorgiengen , welches jedoch zu bezwei- 
feln und wenigstens durch nichts genügend zu erweisen ist), wie mit 
der Diana von Ephesus, und selbst auch mit derjenigen der Ceres 
(die auch manche nahe Beziehung zur Cybeie hatte), so wie mit den 
Mythen vom Dionysos y und in Beziehung auf den Attis , der bald 
Bruder, bald Priester der Cybeie ist, mit den Mythen vom getö- 
deten and verstümmelten Osiris, wie wiederum mit denen vom Ado- 
nis zusammenstellen und vergleichen. Dieses ist auch wohl von 
einigen neuern Mythologcn geschehen, so namentlich von Cor- 
res, Kanne, und C reu zer (sehr ausführlich, Symbol. II. S. 33. 
fgg. S. 63. fgg.) : und auf diese so wie auf einige andere der schon 
früher von mir genannten Mythographcn mufs ich verweisen. Indes- 
sen dürfte es doch eine allzu gewagte, und Mythen der verschie- 
densten Art und des verschiedensten Ursprungs zu willkührlich mit 
einander combinirende Hypolhese seyn, wenn man mit den Letzt- 
genannten die phönicisch-griechische Cybeie in der syrischen Göt- 
tiun mit dem Fischleib, der Athara, oder vielmehr und wohl rich- 
v tiger Atargatis, über welche unter Loci ans Kamen eine eigene 
•Schrift besteht, für identisch erklären wollte. Eher möchte (nach 
Creuzer, n., «4«) diese Athara mit der egyptischen Athor in 
eine Person zusammenfallen , ob ich gleich nicht mit diesem Ge- 
lehrten diese Athor geradezu mit der Ur- Isis für ein und dieselbe 
halten möchte, da die egyptische Athor (siehe die Anmerkk. a. 8. u» 
10.) viel mehr jüngern Ursprungs, als jene Isis, zu seyn scheint. 
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29. (Zu Seite 52.). 

Ueber Hygiea (Tyi*»«), oder Hygea fTytia), die aaefa häufig 
Hygi a CTviri , so joni»eh und vielleicht die älteste Schreibart)", 
zuweilen auch Hy gi c i *QTytti';) geschrieben wird, zugleich auch über 
die Salus, und über ihre Attribute, wie ihren mit dem des Aes- 
culaps gemeinschaftlichen Ctiltus, vergleiche man nächst Paus a- 
nias, der wenigstens alle Tempel und Bildsäulen der Hygiea auf- 
zählt, einigerroafsen auch Hyginus und Athenaens (welcher 
wenigstens noch die Fragmente einiger kleineren Gedichte auf Hy- 
giea und den schönen Hymnus an sie (siehe die Anmerkung 3a.) 
enthält, besonders H. Mcibomiuj, in seinem CommenUr zn dem 
JusjurandumHippocratis, L B. i643., Cap..VI. , dann de 
Boze, in seiner Abhandl. sur le culte , que les Anciens ont reudus 
ä la Ddesse de la Sante, Paris. 1705., Ant. van Dale, in Dissertatr. 
anliquitat. illustr. inservient. vm. , ferner Gisbert Cuper, in s. 
'Harpocrates, u. vorzuglich C. G. Schwa rz, Prof. zu Altorf, (mein 
Urgrosvater mütterl. Seite), in Diss. de Aesculapio et Hygea, Diis <f ilav- 
&qcotioic, Altorf. i;25.,§. i3. u. 14. Die neuern und neuesten Mythogra- 
phen haben Hygicens nur sehr kurz und bei Gelegenheit der Dar- 
stellung des Aesculaps erwähnt, und selbst der sonst so ausführ- 
liche Crcuzcr widmet ihr nur wenige Worte. Allerdings mufs das 
Wenige, was selbst die alten Quellen über sie enthalten, haupt- 
sächlich aus dem Mythus des Aesculaps erläutert werden. 

30. (Zu Seite 59.). 

Dieser berühmte Eid des (Pseudo-) Hippocrates, welcher 
wenigstens schon in uVin zweiten Jahrhundert nach dem Entstehen 
der Hippocratischcn Schulen, vermulhlich zunächst bei den Empi- 
rikern, eingeführt worden seyn mag (wenn nicht schon früher, noch, 
zu des Dioclcs Zeitqn), fängt so an: X)(j.vvut 'Anolltova tr t xooy M 
xui \iaxkrjntoy t xtu 'Tyticty , xai Uayctxetay , xat Ötovs navias 
xai, nuoae, u. s. w. 

31. (Zu Seite 60.). 

Ueber die Sitte der alten Griechen, nach beendigter Mahlzeit, 
und nachdem sie sich die Hände gewaschen hatten (jxtia viniQOy), 



■ 
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noch einen Becher Wein zu Ehren dcrHygica unter Ausrufung 
ihres Namens zu leeren (wir würden sagen, einen Toast auf die Ge- 
sundheit der Tischgenossen oder des Hauses auszubringen) ein 
fxsiavtnTQOv oder ftexavtnxQis 'Tyetus — sehe man Julius Pol- 
lux, Onomast. L. vi., und Athenaeus L. xi. Hier sagt Callias 
in den Cyclopen : 

Kai deljtti xtjyde fiezccyinzotda rq$ c Tyi(ittf. 
und Philaetctus im Aeseulap: 

'Eyeoeioe fieax^y laov lata ^exaymxQidtt 
Meyakqy , dneirnoy rtjs'Tyetas xovyofxct. 

„Er schwenkte rasch den grosen vollen Becher* 
Und rief Hjrgeen an, zum Segen für das Haus." 

32. (Zu Seite 61.). 

Der Hymnus, oder Pacan , des Ariphron aus Sicyon, wel- 
chen Athenaeus im xvi. Buch seiner Sammlungen , cap. 20. uns 
aufbewahrt hat, und welchen J. Sca liger (Poet. 1., 44.) iueun- 
dissimura et plenissimum gratiarum nennt, (Vergl. Maxim. Ty- 
rius, Diatrib. 41.) lautet so: 

■ 

'Tyteia noeößvoxa fiaxccoar 

Mute aov yaioifii 

To kemofitvoy ßtoxa?. 

2v de poi 7TQo(pQa>y öxryoixoc elqc. 

'Ei yaq Tis n nkovxov x«Qie , n xextfoy, 

Tag d' eddaifjtoyog d' äyd-Qunois 

Bctoiktji'dos <lQxäs, $ no&oiv, 

K Ovg xQV(pioi$ *4<pooditaff dgxvöi ^gevofteyey, 

'H elxtc tikka &eodey dy&QQijtoiGs itQtpts , 

'H noytay aunvocc netpayxai, 

Mexu Otto , ficcxaiQa'Tytt ta , 

Te&yke nayia, xtti kannst, x%Qw3y iag. 

Zediy de #w^c ouits eddaipay. 
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Grub er giebt in seinem mytholog. Wörterbuch (Bd. IL 
S. 288) folgende UeberseUung, die zwar etwas frei, aber tref- 
fend ist: 

H/gieia , verehrungswürdigste der seeligen Götter , 

Möcht ich wohnen bei Dir mein\übriges Leben! 

O wärest Du freundlich meines Hauses Genossin! 

Denn giebt der Reichlhum Wonne, oder Kinder, 

Und Königsherschaffi, die Menschen 

Gleich macht den Göttern, oder die Freuden, 

Die in verborgenen Netzen Aphroditens wir fangen \ 

Oder ist irgend ein anderes Ergötzen den Menschen verliehen, 

Oder Erquicken nach Arbeit gegönnt, 

So bleibet mit Dir nur, Göttin Gesundheit , *) 

Alles, und glänzt der Charitinnen Lenz. 

Doch ohne Dich ist Niemand glücklich. 

Feierlicher und pathetischer klingt die 67 Hymne des (Pseudo) 
Orpheus, mit dem ihm eigenen Reichthum an Epithetcu : 

> » 

♦ 

VfitQveßä, loatrj, TioXv&aXuit , nctußctoileia , 
KXvd-i, fitxxato* 'Tyi€ia t (peooXßte, fJ.rjt£Q dnartwy, 
Ex oeo yao vovooi fitv dnoy&tyv&ovoi ßoozoioi,, 
Jläc <fe tfyuo? öaXXtiy noXvyq&yg iiyexa oeio, 
Kai xt^yai ßoi&ovai. JZodecfc as xosfios, dyaaoct, 
Movyoc <fe Otvyeei o >> jii'#qg ^v^otpd-oqos du. 
Ev%aXr}C r ioxTcttOTait] , &yyT(oy dyahavfta* 
£ou yao duo nayz' iatty dyattpeln dy&ownoiaiy. 
X>vte yao oXßoöoTtjs nlovxos ylvxeqog &aXi/jtiiy, 
'Oute y€Q(oy noXvfiox&os dteo oso ytyetat dyijg. 
Hayttay yao XQaisijg (Jiovvrj , xai rimoiv äyaoosic. 
AXXa&sa fioXs, pvstinoXotc**) entxaQQv&os 
'Puoptyij yovawy ^aXtniay xaxonotfxov dviay* 

* r 



*) Warum nicht „bcseeligende Hygiea"? 

**) Wenn pvOtmoXoi hier in dem eigentlichen Sinn des Worts, wie 
er auch sonst bei Orpheus vorkommt, als Diener und Fei- 
ernde der Mysterien, gebraucht wird, so scheint es, dafs 
.auch der Gultus Hygicens , wenigstens in der spätem Zeit, 
mit Mysterienfeier verbunden war. 
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Seal ig er (Poetic. L. I. c. 44) und Meibom (Hippoer. Iuslu- 
rand. S. 6. 6i.) habeu Uebersetziingen dieser Ode im gleichen 
Vcrsruaas gegeben. Die Mcibo m ische , als die etwas befsere, 
wenn schon weit hinter dem Original zurückstehend, erlaube ich 
mir beizufügen: 

„Soavis, amata , virens laetum, super omnia regnans, 
Diva Salus, opibus pollens, audi inelyta matcr, 
Tu morbos miseris prohibes mortalibus : omnes 
Per Te aedes florent, in Te laetantur: amoenae 
Per Te artes augent. Te reginam expetit orbis. 
Te violeus odit Pluto, cui funera curae. 
Exoptata, vigens , homiuum praedulcc levamen. 
Te sine inhumana prorsus nihil utile vita , 
Divitiae nec enim quidquam praestare potifsunt. 
Te siue, nec cuiquam sine Te venit alba (!) scuectus. 
Cunctos imperio premis una, et cuneta guberuas. 
Tantum ades et tibi devotis (!), diva auxiliatix, 
Morborum gravium tristes defendc labores. 

* r 

33. (Zu Seite 63.) 

9 

Dafs in Boeotien weder Tempel des Acsculaps noch der Hygiea 
waren, wenigstens nicht mehr zu den Zeiten des Pausanias, der 
keinen solchen in diesem Lande gesehen hat , rührte vielleicht we- 
niger von einer gänzlichen Unbckanutschafft der Boeotier mit jenen 
beiden Heilgottheiten her , als vielmehr von dem weit uberwiegen- 
den und allen andern Cultus veigöttcrter Heroen verdunkelnden 
Ansehen und uubedingtem Vertrauen , in welchen das weit berühmte 
Orakel des Trophonius .^ei den Boeotiern stand. Dieses Orakel 
befand sich in einer sehr künstlich gebildeten Hole, welche Pau- 
sanias ausdrücklich eine nicht von der Natur sondern durch die 
Kunst in sehr bestimmten Verhältnissen höchst sinnreich angelegte 
nennt, in dem Trophonischcn Hain, bei der Stadt Lebadia in Boeotien, 
und war für dieses Land das , was das Delphische Orakel für das 
übrige Griechenland war. Die Schilderung, welche Pau sanias(im 
IX. Buch) von dieser Hole so wie von den Cacrcmonien, welche 
zum Behuf der Orakel - Vernehmung von den Suchendeu wie von 
den zum Thcil in der Hole Versteckten Priestern beobachtet 
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wurden, io wie die Erzählung der Visionen eines in dieser Hole 
clairvoyant Gewordenen (des Timarchus) bei Plutarch (de genio 
Socrat), sind höchft intcrefsant, und liefern eines der sprechendsten 
Beifpiele von der kunstvollen und alle Sinne beruckenden MystiG- 
cation, mit der die Priester sich der Leichtgläubigen zu bemächtigen 
und sie an ihr Intcrcfse zu ketten wufsten. — Ucbcr dieser Hole 
standen die als Meisterwerke gerühmten Bildsäulen des Tropho- 
nius, des Sohnes eines urallen Boeotischeu Fürsten, und Zöglings 
der Ceres, welcher (wie Pausanias erzählt) nach der Entdeckung 
eines von ihm und seinem Bruder Agamcdes sehr künstlich verübten 
lind oft wiederholten Geld - Diebstahls sich in eine Hole nächst an 
dem kleinen Fufse Hercync verbarg, und (nach dem Scholiasten 
des Aristophanes) in ihr den Wahrsager mit so grosem Rufe spielte , 
dafs er nach seinem Tode vergöttert, und sogar als Jupiter Tropho- 
nius verehrt wurde. Nach einer altern Sage soll jener kleine Flufs 
seinen Namen von einer Nymphe Hercync, einer Gespielin Pro- 
serpiueus, welche durch das Verschwinden einer Maus zu der Ent- 
deckung dieser Hole Anlafs gab, seinen Namen erhalten haben. 
Auch stand neben jener Bildsäule des Trophonius die der Hercyne, 
beide mit Schlangenumwundenen Stäben. Wegen dieses Schlangen- 
Symbols möchte es scheinen — wie Pausanias sagt , — dafs Aesculap 
und Hygiea unter jenen Bildsäulen angedeutet wären. Allein — fügt 
Paus, hinzu, — sie lassen sich eben so gut auf den Trophonius und 
die Hercyne deuten, da dem Trophonius eben so wohl, wie dem 
Aesculap die Schlangen geheiligt waren. — 

Ich habe dieser Legende von jenem alten Bocotischen Orakel- 
gott, an den sich allerdings auch Kranke und Heilbedürftige eben 
so, wie Andere an den Aesculap, wendeten, nur deshalb hier ge- 
dacht, um zugleich den Irrthum zu widerlegen, in welchem sich 
I. H. Schulze in Betreff jener Hercyne befand , und durch 
welchen er auch Schacher (in dessen Diss. de feminis ex arte 
med. claris) verleitete. Schulze nennt nämlich die Hercyne die 
Frao des Trophonius, welches doch weder von Pausanias noch sonst 
irgend wo gesagt wird. Und Schacher läfst sogar ohne Weiteres, 
und noch irriger , die Hercyne als angebliche Frau des Trophon - 
Aesculap bei den Bocotieru ganz dieselbe seyn, die bei den 
übrigen Griechen die Hygiea war. — 
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Die Uaiiptstcllen über den eben so schwierigen und complicir- 
ten als controverseo Mythus von der Pasiphae (auch zuweilen als 
Pasiphaessa vorkommend, obgleich dieser Name offenbar nur in 
allegorischer Beziehung, und in solcher von mehreren Gottheiten, 
dem Helios , der Selene, Venus etc. gebraucht wird, vergl. Crcuzer 
Bd. IV. S. 88. fgg.), oder von den mehreren Pasiphacn, finden 
sich , mit Abweichungen in den Genealogicen und Personenbestim- 
mungen, bei Hesiod (Theogon.) A p o 1 1 o d o r, welcher hierinn 
dem Pherccydcs folgt (Lib. 1 1., cap. i.a.) Plutarch, (in vit. Pa- 
rall., Agis et CJcomeues, cap. 9.), Cicero (de Divinat L. I. c.43.)/ 
Pausa nias (Lacouicor. , s. 1. III. c. a6. , welche Stelle jedoch nur 
in dem Fall für deu Cnltus der Pasiphae Laconica als Orakel -Fee 
Auetoritat hat, wenn die vom Hrn. Creuzer nach dem Vorgang 
alterer Excgcten angenommene Lesart naat(f>aq t statt der in dem 
Text aller Ausgaben, und selbst noch der neuesten von Facius 
und S i b e 1 i s stehenden , und vom Hrn. Sibelis in seiner neuer« 
liehen Uebersetzung des Pausanias beibehaltenen Lesart nacpnj , 
-wirklich die richtige ist, wie auch ich dafür halte), und Hyginus. 
Bios im Vorbeigehen, und blos der Genealogie nach, erwähnt ihrer 
auch Diodor von Sicilien (Lib. IV. cap. 60. der Wefsel. Ausg.) # 
Man vergleiche noch, aufser den altern Mythologen , unter denen 
zuerst Watalis Com es ein eigenes Capitel von der Pasiphae hat, 
und sie sinnig genug als ein rein allegorisches Wesen erklärt, ins- 
besondere C r e u z e r (Symbol. T. IV., S. 8«. fgg.), und Grub er 
(Lex. Thl. Iil.> 

35. (Zu Seite 67.) 

Der Mythus von Medea ist einer von denen aus der' Reihe 
der historisch -romantischen , welche in gleichem Grad die allge- 
meine Yolkstheilnahme unter den europäischen wie unter den asia- 
tischen Griechen und unter den angränzenden Völkern des Pontus, 
des südlichen Caucasus, (Colchis), Armeniens , überhaupt des alten 
taurischen Scythiens etc. beschäftigt hatten, und recht eigentlich 
zu Volkslegenden geworden waren, wie sie auch von den Dichtern 
und Dramatikern als Licblingssloffe benutzt wurden, um *ie mit 
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aller poetischen Liccnz und in mancherlei Ausschmückungen oder 
auch £utsteliungen bis zur Carricatur oder bis zum Monströsen 
unter das Volk und auf die Buhne zu bringen. In der That liefert 
v uns die Geschichte der vorhomerischen Zeit kaum einen andern an 
Begebenheiten und Schicksals wechseln so reichen, und durch das 
Grosartige und geistig Hochgestellte, und dabei doch acht Weibli- 
lichc des Ilauptcharakters so anziehenden Stoff für den Epos wie 
für das Drama, als Medeens Geschichte. Denn schon dadurch, dafs 
sie in die klassische und für die Völker- und Culturgcschichte von 
ganz Griechculand und Vorderasien Epoche machende Begebenheit 
des Ar^onautcnzugs eingreift, und vielmehr einen sehr wesentlichen 
Theil derselben bildete, mutete sie eine besondere historische wie 
Serologisch - symbolische Wichtigkeit , und mit ihr einen besondem 
Reiz für die Dichter und die spätem Mythologen erhalten. Medca 
erschien — schon weil sie aus dem unbekannten und g^heimnifsvol- 
lcn Land der Hyperboreer und am phasischen Pontus , dem Land 
der Zauberer und Feen, war — den mistrauischen Griechen als ein 
höheres , mit übernatürlichen Kräften und Kenntnifsen der Natur 
ausgerüstetes Wesen, in welchem sie aber lieber eine böse Fee, 
eiue 'Empuse, eine Königin der Nacht, als eine gute Fee, eine 
Evergete, oder auch eine edle Titanie erblicken wollten. Es be- 
durfte nur dieser Einverleibung der Mutter wie der Tochter in das 
Geschlecht der Sonnenkinder (Abkömmlinge des Helios) und der 
Titanen (durch des Helios Gattin, Perseis, Tochter des Oceanus , 
oder nach Andern der ldyia , auch Tochter des Oceanus genannt und 
vermuthlich ein und dieselbe mit der ersten), um über Medca den 
Nimbus der Göttergleichen zu verbreiten, und es- bedurfte nur, ihr 
Hecaten , diese allgefürchtete Gtosmcisterin der Zauberer, zur Mut- 
ter und Lehrerin zu geben, um Medeas Namen undThaten zugleich 
in dem Zwielicht dämonisch - magischer Zauberkräfte erscheinen zu 
lassen. Denn mochte mau entweder die Genealogie desllesiodus 
(Theogon. v. 409. fgg ) und des Pherccydes (welcher auch Apol- 
lodor, I, 2. folgt)', oder diejenige des Diodor von Sicil. (am 
angeführten Orte) annehmen, so waren doch die Stammeltcrn Me- 
deens immer jene beiden Götterwesen, und nur der Unterschied 
findet Statt, dafs nach Hcsiod und Orpheus Medea die Toch- 
ter des Acetes (eint*s Sohnes des Helios und der Perseis), und 
der Idya, uud »lafs Circo die Schwester des Aeetes , also der 
Medea Tante war, wogegen nach Diodor, oder seinem Gewährs- 
mann Diouysius vonMilct, Medea und Circo Töchter des 
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Acetes und der Hecate waren, welches letztere wenigstens in der 
spatern Zeit die allgemein angenommene Meinung blieb. Dafs aber 
dieser Mythus von der Medea etwas später erst, als der -von der 
Circe, sich gebildet habe und in Griechenland und Jonien popu- 
lär geworden sey , scheint meines Erachtens deutlich genug aus 
dem Stillschweigen "Ho m c r s von ihm zu erhellen, desselben Ho- 
mers , der uns doch zuerst mit Circcn und ihren Zauberkünsten be- 
kannt machte. Und um so wahrscheinlicher wird es dadurch , dafs 
Medea, sofern wir sie nach der zweiten obigen Genealogie für Cir- 
ces Schwester halten dürfen, um ein Bedeutendes jünger gewesen 
seyn, und erst mehrere Jahre später, nachdem Circe schon längst 
ihre Berühmtheit erlangt hatte, auf den Schauplatz getreten seyn 
musste. Schon als die Argonauten auf ihrer Rükkehr an Ciiceus 
Wohnsitz, dem Yorgebirg Aeea in Latium , mit der damals noch 
•ehr jugendlichen Medea laudeten , war .Circe dort , wohin sie als 
vormahlige Gattin des Königs der Sarmaten wegen der Ermordung 
desselben und anderer Uebelthaten zu flüchten gezwungen war, schon 
längst angesiedelt, und im Besitz grosser Zaubermacht, und als (der 
insgemein angenommenen Zeitrechnung nach) wenigstens sechs bis 
sieben Dccennien spä/cr Ulysses mit seinen Gefährten nach Circes 
Wohnsitz verschlagen ward, fand sie dieser als eine unsterbliche 
Fee (Homer führt sie dort als Göttin auf), noch immer in voller 
Thätigleit als Zauberinn und Giftmischerin, aber immer noch rei- 
zend genug, um ihn zu verstricken, und ein volles Jahr an sich zu 
ketten (vergleiche oben im Text den Abschnitt von der Circe). 

Ucber Mcdccns muthmafslich viel höher stehenden und ed- 
leren Karaktcr, und über ihr Thun und Treiben, soweit es hieher 
gehört, habe ich mich schon im Text ausführlich genug geäussert. 
Dafs Medeen viel zu viel geschehen sey, so wenig sie auch eine 
Heilige gewesen seyn mag , und so sehr auch aus den Schilderun- - 
gen alter Historiker und Dichter — die indessen doch nur Sagen 
abschrieben, und um Kritik wenig bekümmert waren — das leiden- 
schaftliche und der Liebe Alles opfernde Weib hervorgeht, haben 
schon einige Interpreten des Mythus anerkannt , wie ich schon im 
Text gezeigt habe. Noch verdient aber eine Stelle bei Stobacus 
(Eclog. phys. Lib. XXIX. pag. 54. edit. G a le) hier eine Auszeichnung. 
Hier heist es: «Diogenes (von Sinopc) habe Medeen für eine 
weise verständige Frau, nicht für eine Giftmischerin erklärt. Denn 
sie habe es verstanden , geschwächte und entnervte Meuschau 

■ * 
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durch gymnastische Uebungcn " und andere passende Mittel wieder 
stark und kräftig zu machen. Hierdurch sei das falsche Gerücht 
von ihren Verjütigungskurcn durch Aufkochen entstanden." Eben 
so günstig spricht für sie der Umstand, dafs der vorgebliche Mord 
ihrer Kinder, dessen sie von den Meisten beschuldigt wird, selbst 
nat h sehr alten griechischen Nachrichten, deren Pa u s a n i a s (Lib. 11.) 
erwähnt, namentlich nach einer Naupaktischen Kronik, und nach der 
Erzählung eines Cinaethon von Lacedäraonien, .wie nach der eines 
gewissen Eumcloj, als grundlos erklärt wird. Nach der Naupaktischen 
in Versen geschriebenen Chronik hatte Jason nebst Medeen seinen 
Sohn Mcrmerus (eben den , der angeblich von dieser getödet seyn 
sollte), nach des Pelias Tode mit nach Cdrcyra genommen, wo er 
von einer Löwin erwürgt worden seyn soll. Cinaethon "erwähnt 
nur zweier von Jason mit Medca erzeugter Kinder, eines Sohns, 
Mcdus, und einer Tochter, aber gar keines Mordes derselben. 
Und Eumelos, der Medeens Geschichte in mehrerem Bezug ab- 
weichend vom Gewöhnlichen erzählt, sagt blos, dafs Mcdea zwar 
dem Jason mehrere Söhne gebohren , diese aber in dem Tempel 
der Juno zu Corinth verborgen gehalten habe, in dem Wahn, dafs 
diese dort unsterblich werden würden. Wenn man hiermit die 
schon oben im Text auch' aus dem Pausanias angeführte und 
schon von Parmcnikus (bei dem Scholiasten des Euripides) vor- 
getragene, von Aelian wiederholte Sage von dem Mord dieser 
Söhne durch die Corinther (welche sie wegen der geglaubten Belei- 
digung der Göttinn mit Steinen tödeten) vergleicht, so wird die 
Freisprechung Medeas von jener Schuld nur um so mehr gerecht- 
fertigt erscheinen. 

Die vorzüglicheren- Quellen, aus denen wir den an Varian- 
ten so reichen Mythus von Medca, und aus ihm nur mit strenger 
Kritik das Geschichtliche schöpfen müssen, sind alle schon oben 
im Text bezeichnet worden: namentlich die Dichter Hcsiod, 
Euripides, Orpheus, Apollonius von Rhodas (zu welchem 
insbesondere noch sein Scholiast, wegen der belehrenden Aus- 
züge und Parallclstellen , die dieser aus dem Dionysius von 
Miletus und andern alten Argonauten-Dichtern giebt, verglichen 
werden mufs), Ovid, flüchtig auch Valerius Flaccus, Se- 
neca, ferner die Historiker, Ethno- u. Mythologen Diodor von 
Sicilien, Pausanias, Plutarch, Justinus, Apollodor 
(lib. i., cup. 9., dcr 4 unter Allen am ausführlichsten aber kritiklos 
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diesen Mythus erzählt), Palaephatus, Hygin, Aelian (var. 
hist. V. ai.)» Stobaeu 3, Clemens v. Alexandrien, (Stromat. L. 1.), 
So 1 in us (Polyhistor, viu.), wozu noch der Scholiast Tzetzcs 
zum Lycophron, und andere Scholiasten (zum Euripides u. A.) 
kommen, M'elche schon der so sehr belesene Natalis Gomes 
in dem mit bewundernswerthem Feifs bearbeiteten 7. Capitel des vi. 
Buches gröstentheils benutzt hatte, und welche man auch aller- 
meist in dem sehr gut gearbeiteten Artikel Mcdca in Funkes 
Rcallexicon wieder findet. 

Unter den neuern Schriftstellern , denen, ansser dem eben 
erwähnten Natalis Cornea, schon Salraasius (in seinen Exer- 
citatt. Plinianis.), Baco de Vcrulam (de augmento scient. L.11., 
mehr noch Circen betreffend), Ccllarius, 1. H. Schulze 
(Histor. Med. Period. I. Sect. 11. cap. 2.), Banier u. A. vorgearbei- 
tet hatten, gewähren iusbesoudere Heyne, (zum Apollodor), But- 
tiger, den M. G. Herrmann gröfsteuthcils copirt hat, und 
Funke viele Belehrung. Bei Crcuzer (Thl. II.) vermisst man bei 
allem Aufwand von scharfsinnigeu Hypothesen zur Deduction der 
orientalischen Abkunft dieses Mythus zu sehr das Geschichtliche. 

■ » 

36. (Zu Seite 84.). 

Da der ganze Mythus von der so übel berüchtigten Zauberin 
von Aeca schon in Folge seines innigen Zusammenhanges mit Me- 
deens und der Argonauten Geschichte grüfstentheils von denselben 
altern und neuern Schriftstellern theils vollständiger abgehandelt, 
iheils nur kurzer berührt worden ist , welche schon in dem Ahm 
schnitt von Medea und in der vorhergehender Anmerkung angeführt 
worden sind, so bedarf es hier nur einer Hinweisung auf diese. Da 
indessen Circes früheres Leben und Treiben, vor Medeens Reise 
und vor dem Argonauten- Zug , und auch ihr späteres, nach dem 
Trojanischen Krieg (denn eine solche ganz ungewöhnliche, und nur 
durch ihre Zauberkünste möglich gemachte Lebensdauer von wenig- 
stens hundert Jahren, wahrscheinlich aber von noch viel länge- 
rer Zeit, wurde ihr nach dem herrschenden Mythus gegeben , wenn 
wir nur rechnen, dafs Circe schon zur Zeit des Argonautenzuges 
seit vielen Jahren vermählt gewesen, und nach ihrer Vertreibung 
auf Aeea gelebt hatte, und dafs 70 bis So Jahre später Odysseus 
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sie auf ihrer Insel noch ganz frisch und munter traf)» «loch man- 
ches Eigentümliche und mit Medeens Schicksalen gar nicht Zu- 
sammenhängende hat, und da es insbesondere Circc war, durch 
welche mit dem absichtlich angenommenen Scheiu von Feerei und 
Zauberspuck auch die Kenntniss und Anwendung mehrerer stark und 
narkotisch wirkender Arzneipflanzen nebst andern medicinisch -kos- 
metischen Geheimmittcln aus Kleinasien u. Griechenland nach Italien 
verpflanzt wurde, so hat dieser Mylhus allerdings auch das beson- 
dere Interesse einiger alten Dichter und Mythologcn beschäftigt, 
und einige eigentümliche Dichtungen veranlagt. Namentlich aber 
ist es Homer, welcher uns Circen als eine hohe und Ehrfurcht 
gebietende Göttin (Odyssee K. v. i3G- fg.), aber auch wieder als 
eine Furchtbare und Schreckliche (cfcivjy, v. 4<>o.) darstellt, und 
uns in einer seiner anziehendsten Episöden mit den A benthenern, 
die Ulysses und seine Gefährten bei ihr und durch ihre Zauberei 
bestanden, bekannt macht. Bei Homer mufs dann das Viele und 
Breite, was sein Scholiast Eustathius über Circe sagt, und mit 
diesem wieder der Scholiast zu A p o 1 1 o n. Rüod. 1. III. verglichen 
werden. Anch Lycophron (vergleiche den Scholiast Tzetzes 
zu ihm, und N ata Iis Gomes H. 1. 17., cap. 6.), der in sehr 
dunkeln Ausdrucken die Zaubermittel Circcns zur Verwandlung der 
Menschen in Thiere andeutet, dann Virgil (Aeneid. 1. VII., im 
Anfang), und Ovid (Metarm orph. XIV.), der den homerischen My- 
thus am weitesten und in der ihm eigenen Kraft des Colorits aus- 
malt und ihn ganz von dem Mythus der Motlea trennt, haben den- 
selben in besonderer Weise behandelt und ausgeschmückt Uebri- 
gens herrscht auch über den Wohnort Circes, nachdem sie aus 
Sarmatien vertrieben worden war, eine Meinungsverschiedenheit un- 
ter den altern Schriftstellern , namentlich in Beziehung auf die In- 
sel Aeea, oder Aeaea, welche von Einigen nach Colchis in die 
Mündung des Flusses Phasis verlegt wird, wo der König Aeetes? 
geboren war und herrschte, von Andern aber (namentlich von dem 
gewichtigen Strabo (Lib. I.), Apollonius Rh od., Diodor, 
Herodian u. A. nach Italien. (Vergl. P h. Cluver. Ital. antiqu. 
P. in. P 995.) Dafs diese letztere Annahme die richtigere seyn müsse , 
erhellt schon daraus, dafs Homer, Virgil, und Gvid eine 
italische Küstengegend als den Schauplatz der zauberhaften Circe 
bezeichnet, wenn auch schon Ovid ihren Wohnort nach dem cala- 
brischen Vorgebirg Scylla (noch heute Monte Circello genannt^, 
das ehemals eine Insel gewesen seyn soll, versetzt. Von jenem col- 
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chische Aeca hatte Circe so gut wie ihr Bruder oder Vater diesen 
Beinamen erhalten, und derselbe Beinamen wurde dann auch 
auf den neuen Wohnort , den sie an der italischen Küste nahm , 
übergetragen. Es bedarf also, um diesen vermeinten Widerspruch 
in den zweierlei Aeea -Inseln zu heben, auch nicht der Annahme 
von zwei Circcn, einer asiatischen, und einer italischen, wie die- 
ses von Einigen geglaubt wurde, Plinius nennt sie bestimmt 
Itala Circe (XXV., 5.). Vergl. auch Cellarius Notitia orbis ant. 
T. II. p. a5a., Triller (s. die folg. Anm.), und Schulze a. a. O. 

• 

Eigentümlich und wenn schon nicht unbedingt annehmbar, 
doch immer merkwürdig ist die rein allegorische Deutung, welehe 
schon Natalis Comes (a. a. O.), und lange nach ihm, et- 
was abweichend, Harduin, hierin vermuthlich durch Mifsdcutung 
des Plinius und anderer alten Mythographen bewogen , dem Mythus 
von der Circe geben. (Letzterer in sein. Anmerk. zu Plin. H.L.xui., 
cap. 16. u. L. xvi., cap. 1.). Nach dem Ersteren ist Circe, als 
die Tochter der Sonne und der Oceanide Perseis , das Symbol der 
Mischung und Zeugung aus der Synthcsis des Lichtes sammt Wärme 
und des Flüssigen, die vier Zofen der Circe aber werdrn als die vier 
Elemente betrachtet. Nach dem moralischen Sinn aber erblickt 
Natalis in dieser Verwandlung das Bild der Wollust und 
des Versiukens in ihr bis zum Thier. Dagegen erklärt Har- 
duin in der That weniger sinnig: Circe scy die im Hervorbrin- 
gen von Speisen und Trank unerschöpfliche Natur; die Schweine 
seyen die im Gcnufs derselben unmüfsigen Menschen, die zurThier- 
heit herabsinken; die vier Zofen seyen die vier Jahreszeiten etc. etc. 
An Magie habe Homer hierbei nicht gedacht. Er habe nur deswe- 
gen den Namen der Circe für seine Allegorie gewählt, weil er wufs- 
te , dafs man den Nachkömmlingen des Marsus, des Sohnes der 
Circe, (den Marsern, einem italischen Volksstamm), besondere Kennt* 
nissc in der Magie und in der Schlangen -Zähmung zugeschrieben 
habe. — 

36. b. (Zu Seite 88. Zeile 4. v. u.). 

.• 

Ueber dieses Moly des Homers, ob es wirklich eine Pflanze 
dieses Namens gegeben habe; und welche sie sey, ist seit alter 
Zeit viel gestritten worden, sehr interessant sind. Erörterungen hierüber 
von S a 1 m a s i u s (de Homonym, byles iatricae, cap. 39.), welcher es sehr 
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bezweifelt, dafs eine bestimmte und den alten bekannte Pflanze 
unter jenem Namen bezeichnet 8ey, von W. Wedel (in s. Excr- 
citatt. i. et Ii. de Moly Horaeri), welcher mit grossem Aufwand vou 
Gelehrsamkeit zu beweisen sucht, dafs Moly die Nymphaca alba 
aey, von Guilandini (iu epist. ad Gesner. de plantis ignotis), 
der sie für das Cynospastum , oder die Aglaophotis des Aelians er- 
klärt, worüber er von Triller derb zurecht gewiesen wird, von 
Bodaeus a Stapel (in s. Anmerkungen zum Theophrast), und 
von dem ebengenannten grosen Literator Triller (in s. Exercit de 
Moly Homerico et fabula Circaea , iu Opuscul. med. phii. T. n.), 
welcher nach kritischer Aufführung dieser und vieler andern Hypo- 
thesen , nicht ohne einigen Widerspruch mit sich selbst, endlich 
den Hellcborus niger als die wahre Moly ermittelt zu haben glaubt j 
gewiss aber hierinn weniger glucklich , als alle Die, welche schon 
mit den ältesten Interpreten ein Zwiebelgewächs, sey es eine Squil- 
la oder Alliuin annehmen. Dafs übrigens die für das Letztere lautende 
Annahme meines verehrten Freundes Sprengel ausser allem Zwei- 
fel sey, möchte ich doch nicht behaupten. Die Moly mufs jeden- 
falls ein nervenstärkendes, aufheiterndes und gegen Manie wirksa- 
mes Mittel gewesen seyn, wie' sie denn auch von einem Lcontius 
(bei Triller, p. 60.) x^vxooooy dy&og xax<oy <$o!-wy dXsxrtiQtoy 
genannt wird. 

36. c. (Zu Seite 90.) 

Ueber die Angitia und Angerona vergleiche man, ausser 
den schon im Text angeführten Schriftstellern, worunter Silius 
Italicua (de bellis Punicis Lib. VIII. v. 4'9-)> Macro b i us , 
und bei ihm Pompon. Festus besonders bedeutend erscheinen, 
auch C. J u l. Solinus, in s. Polyhistor, p. 60., nebst Salmasius 
Anmerkungen zu diesem (Exercit. ad. Sol. Polyh. p. 60.), und 
Schacher de feininis in arte med. clar. p. 12. 

36. d. (Zu Seite 94.). 

♦ 

Ueber die Geschichte der Polydamna müssen ausser u. nach H c- 
rodot, der die Geschichte der Ankunft des Paris mit der geraub- 
ten Helena in Egypten, und das würdige Benehmen des Praefek- 
ten der Nilmünduugen, Thonis (eben des Gemahls der Polydamna), 



■ 
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t o wie des Königs Proteus zu Memphis umständlich erzählt, und der 
Stelle bei Diodor (.Lib. I. ed. Wessel, p. 109), auch Th eophra st 
v. Ercsus (bist. Plant. L. ix. , i5.)» Plinius (H. N. L. xxi. , c. a3. 
und L. xx. , 5. , an dieser Stelle ganz mit Theophrast übereinstim- 
mend), Eusebius de praep. evang. , Philostratus (im Leben 
des Apollonius Tian. L. vm. , cap. a?.), und Eustathius in Schol. 
zur Odyss. iv., aa?. verglichen werden. Bei Schacher a. a, O. 
findet skh die Bemerkung eines andern Homerischen Scholiasten, 
Didymus nach Einigen genannt, dafs es zweifelhaft sey, ob 
Polydamna der wirkliche Name jener egyptischen Frau, oder nur 
ein Epithet derselben gewesen sey, da bei Ptolomaeus die Frau 
des Thonis (eben jene Polydamna) T h e m i s heisse. War sie wirk- 
lich eine Egyptierinn , so ist es allerdings nicht zu glauben, dafs 
sie (in jener Zeit) einen griechischen Eigennamen geführt habe. 
In den altern Ausgaben des Diodor ist ihr Name Polymui* 
geschrieben, den aber Wesseling aus Homer, Aelian u. A. berich- 
tigt hat 

Ueber das so viel besprochene und allerdings merkwürdige Ge- 
schenk diese Polydamna, die Nepenthes, und deren vielfach 
versuchte Deutung, vergleiche man, ausser den im Trxt(S. 95. fgg,) schon 
angeführten alten Schriftstellern, vorzüglich folgende aus der neuem 
Zeit: Peter la Seine Tract. de Nepenlhe Homeri , Paris i6a4. 4., 
welches jetzt sehr seltene und als sehr gelehrt gerühmte Werk ich 
Mos aus den Anführungen bei Harduin und Triller kenne, und 
nur soviel weifs , dafs sein Verfasser nichts Bestimmtes auszuraitteln 
vermochte ; Peter Petit, der gelehrte Commentator desAietacus, 
de Scpeuthc Horn:, Utrecht, iG84- 8.» woriun er zuletzt auch unent- 
schieden bleibt, Jac Duport, Gnomologiae Homer, p. 166 fgg-» 
Bodaeus a Stapel in s. Commentar zum Theophrast, W.We- 
del, Exercitatt. philol. med. Dec. VI., Exerc. 10. , I. C. Barchu-r 
fen de medic. origine, Ultraj. 1713., Dissert. XXVI., eine der besten 
sten Abhandlungen. Neueste Untersuchungen von K. Sprengel 
sind noch zu hoffen. — Wäre diese Nepenthes eine Mose Alle- 
gorie, wozu ihr Wort selbst (aus ney&og, Leid, Kummer, und dem 
vorgesetzten verneinenden ytj , wie wir dieses bei mehreren Worten 
so Gnden , also die Gramstillende, Sorgenbrecbeude) Veraulassuug 
gegeben hat , so wäre nicht abzusehen , warum erstlich Helena sie 
nicht selbst erfunden (aus sich dem Telemach gespendet), sondern 
von einer Egyptierin in eigener Noth zum Geschenk erhalten 

e 
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hat, und warum diese Nep. mit Wein vermischt gegeben werden 
mußte. Das Letztere hjndert auch, sie für den Wein selbst zu halten. 
An Linnes uud Jussiegu's Galtung Nepentlie ist hier gar 
nicht zu denken. 

j 

37. (Zu Seite 990- 

Der Mythus von Oenone scheint erst seit Lycophron, 
der seiner (Cassandra ( v. 60. fgg.) kurz und dunkel, wie immer, 
gedenkt, oder doch nicht viel früher^ von den Dichtern und Mytho- 
graphen bearbeitet und in mehrerlei Variationen, wenigstens was 
ihr Schicksal nach dem Tod des Paris betrifft, dargestellt worden 
zu seyn. Man findet ihn bei Apollodor (Lib. III., eap. 13.), 
wozu die Anmerkungen Heyne 's zu vergleichen sind, bei Dictys 
Cr et. (L. IV. cap. ai.), bei Photius, aus Conons Narratio aa 
(Biblioth. Cod. i36.). bei Tzetzes, Schol. zum Lycophron v. 61. 
(nach Cointus), und vorzüglich im Gewand der Heblichsten Dich- 
tung bei Ovid, Heroid. Lp. V. (Oenone Paridi), in welcher 
er Sic selbst anrufen läft: 

„Jpse (Apollo), ratus dignam, medicas mihi tradidit artes , 

Admisitque meas ad sua dona manus. 

Quaecunque herba potens ad opem radixque medenti 

Utilis in toto nascitur orbe , mea est, 

Me niiseram , quod amor non est medicabilis herbis ! 

Deßcior prudens artis ab- arte mea." 

38. (Zu Seite 103.)- 

Ueber diese Königin A r t e m i s i a vergl man Aul. Gellius. noct 
att. X. 18., Strabo (Lib. XIV. edit. Xylandr. p. 754.), Tzetzes 
Chil. ia. , Suidas, unter diesem Wort, Lotichius de nobilitate 
ferainarum, und Chr. Avenärius, diss. de Arten) isia et Mauso- 
leo, Lips. 1714* Häufig wird diese Artemisia mit der altern, des 
Carischen Königs Lygdamisl Tochter, die ebenfalls Carische Königin 
war, verwechselt. So that dieses auch Schacher (a. a. O. Seite 1 a.), 
indem er die Stellen beiHcrodot (Libr. VII. c. g3. fgg. und VIIL), 
in welchen dieser — Selbst aus Cariens Hauptstadt, Halicarnassus . 
(nach seiner eigenen Aussage) geburtige — Vater der Geschichte 
mehrere Thaten dieser altern Artemisia mit acht patriotischer Wärme 
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und Bewunderung erzählt , anf die jüngere Artemisia , de« Mansotn» 
Gattin , bezieht. Von dieser Letztem findet sich aber bei Heredot 
lein Wort: er kannte sie nicht, eben so wenig als den König Mause« 
' Ins und das Mausoleum, erkonntesie nicht kennen, denn er wurde 
ihrer gewiss mit 'allem Interesse der Landsmannschaft erwähnt, wurde 
die Pracht des Mausoleums in seiner Vaterstadt beschrieben haben. 
Kr war aber älter, als diese zweite Artemisia und als Mausolus, 
und Beide herrschten wenigstens noch damals nicht, als er seine 
Geschichte schrieb. Die ältere Artemisia kannte er nur allein, noch 
als ihr um viele Jahre jüngerer Zeitgenosse. Diese lebte zu des 
Perserkönigs Xerxes Zeiten, und stritt in seinem Heer gegen die 
Griechen. Dieses giebt uns also zugleich die Data für die Bestim- 
mung der Regierungszeit dieser altern Artemisia, und für die* Be- 
stimmung der Zeit, in welcher Herodot selbst schrieb. Er war ge- 
boren Olymp. 74., und starb, nach Saxens Onoma3t, schou Olymp. 87» 
Und aus andern Nachrichten ist bekannt, dafs das Mausoleum im 
dritten Jahr der io6tcn Olympiade, oder etwa 35a — - 54 Jahre Tor 
Chr., kurz vor Alexanders und Plato's Tod, im Bau begonnen 
wurde; während des Xerxes Feldzug, oder die Regiernngszcit der 
altern Artlmisia in die Zeit des Miltiades und Themistocles , oder 
genauer, in die Olympiade 75., also wenigstens 100 Jahre vor des 
Mausolus Tod, fiel. Hiernach ist auch der Irrthum des Tzetzes, 
welcher die Artemisia, Schwester des Mausolus, für die ältere aus- 
giebt, zu berichtigen. (Man vergl. Fabric. Bibl. Gr. in der Ausg. 
meines Vaters T. II. S. 3a8. fgg.) Die schwärmerische Liebe Arte- 
misiens zu ihrem Geroahl (der zwar überall auch ihr Bruder heifst, 
aber, wie ich glauben möchte, entweder nur das Eine oder das An- 
dere war, da in jener Zeit schon in Kleinasien kaum ein andere« 
Beispiel einer ehelichen Verbindung zwischen Bruder und Schwester 
auf dem Thron vorkommt, wie gleichwohl viel später noch unter 
den Ptolomäern) war der Gegenstand allgemeiner Bewunderung 
geworden , und von Prosaikern und Dichtern gepriesen. Aul. 
Gellius, der das oben angefahrte Kapitel seiner Noct. att. dem 
Andenken Artcmisiens und der Aufführung der von ihr zum 
Wettstreit im Lobpreisen des Mausolus berufenen Redner und Tra- 
gödiendichter widmet, sagt von ihr: „Mausolum virum anlasse 
fertursupra omnes am o r u m f abul as, u 1 tr aq u e äffe« 
tionis humanae fidem." Auch er (wie schon Cicero, Tus- 
cul. III. und Valerius Max.) erzählt, dafs Artemisia die Asche 
ihres Mausolus, mit Aromen vermischt, in Wein aufgelöfst getrüo* 
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ken habe, „multaque alia violentis arrioris fecisse indicia." — Schade 
für unsere heutige Bühne, dafs wir nicht mehr die von einem ge- 
wissen Theodoctes geschriebene Tragödie „Mausolus" besitzen. 

4 

39. (Zu Seite 10'4.). 

Ueber die beiden altern Aspasien, aus Miletus und aus 
Phocis, deren nur wegen der bei einigen medicin. Geschichtschrei 
bera vorkommenden Verwechslung derselben mit der jungem As pa- 
sia, der Geburtshelferinn, nicht aber in irgend einer Beziehung zur 
Natur- oder Heilkuude im Text gedacht werden mufste , vergleiche 
mau ausser den schon oben im Text angeführten Quellen-Schrift- 
stellern, des Menagius Hist mulicrum philosophar., EsbergHis- 
tor. mulier. philosophar., Upsal , 1699., uud Wittcnb. 1701., Pa- 
schius, Gynaeceum doct-, Witteub. 1701.,?. Bayle Hist. des deux 
Aspasies, Amst. 1737., und Anacharsis Reisen v. Barlhelemy, 
T. I. — Ueber die j ünge r c Aspasia dcsAetius exisliien nirgends 
nähere Nachrichten, und es ist selbst zu wundern, dafs nur dieser 
Aetius, uud weder der sonst doch im Citirea so überreiche Gale- 
nus, noch Alexander Trall. noch Paulus Aeg„ noch Oribasius , noch. 
Johann Actuarius und Nicolaus Myrcpsus jener Aspasia oder irgend 
einer Arznei derselben erwähnen. Haller (Bibl. ebirurg. I. p. 54«) 
hält jeue Bruchstücke bei Aetius für ein „Opus e methodica secta 
scriptoris weil metasyncritische Arzneien in ihnen vorkämen. 
Ich habe aber dieses bei sorgfältigem Nachlesen nicht finden können, 
wohl aber einen recht derben Empirismus , mit viel Vorliebe für 
operative Chirurgie. Aber im 77, Capitel des xvi. Buches (des Ae- 
tius) findet sich, bei der Kur der Rctroversio uteri, die auffallende 
Stelle: Zuerst müssen wir der Hebamme befehlen, dafs sie „u. s. 
w." Wenn wir diese Worte der Aspasia in den Mund legen, wie 
wir nach dem Zusammenhang es müssen, so stand sie entweder als 
wirkliche Aerzlin höherer Klasse über den Hebammen als Unterge- 
benen, oder — diese Worte, und somit das ganze Kapitel, rührten, 
aus der Feder eines Mannes. 

h 

40. (Zu Seite 106. letzte Zeile.). 

Unter diesen vom Aetius der Aspasia zugeschriebenen und 
ohne Zweifel aus einem verloren gegangenen Werk derselben (oder 
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wer sonst unter ihrem Namen es geschrieben haben mag) über Wei- 
berkrankheiten entlehnte Bruchstücken, weiche sämtlich im xvi. 
Buch des Aetiu s vorkommen, machen sich besonders bemerklich die 
Kapitel 18., de corrurapendo foetu et abortu promovendo, Kap.?5., de 
cura post foetus exsectionem , Kap. 5i. , de inenstruis suppressis 
(ex Rufo et Aspasia), Kap. 77., de reclinatione, anteversionc, et pro- 
lapsu uteri (ein guter und vou eigener praktischer Uebung zeugen- 
der Abschnitt), K. 92., ad uteri nomas s. ulcerationem, Kap. 97., 
de haemorrhoidibus uteri (gegen welche sie Scarificiren , Abbinden 
und Ausschneiden empfiehlt), . 100 bis io3. , de hydrope raulie- 
rum , et de hernia varicosa, Kap. 106., de condylomate, ausser ei- 
nigen andern und unbedeutenden Bruchstückeu. Dafs hier diese 
Aspasia auch Anweisung ad enecandum foetum in utero , und zur 
Beförderung des Abortus giebt , gereicht ihr allerdings zum grüsten 
Vorwurf; allein sie ist einigermaßen zu entschuldigen durch das 
Beispiel und die Sitte oder Unsitte der leichtfertigen Frauen jener 
Zeit, zumal eben der attischen, die eben nichts besonders Unrech- 
tes und Strafbares darinn fanden, Abortiva zu geben oder zu ge- 
brauchen , wenn Furcht vor einer schweren Geburt oder andere 
Besorgnisse die Ausstofsung des Foetus (wenigstens vor dem sech- 
sten oder siebenten Monat, am häutigsten aber schon viel früher 
wünschen Hessen. Man glaubte um so weniger dabei ein Verbre- 
chen zu begehen , weil man (wie wir aus den hierauf bezüglichen 
Acusserungen in den Hippokratischen Büchern de natura pueri , de 
diaeta I., de raorbis mulierum I., de partu septiroestri u. a» wissen) 
das volle Leben oder die eigentliche Lebensfähigkeit des Foetus 
erst vom Anfang des siebenten Monats rechnete, wenn man gleich 
das Beginnen der organischen Bildung schon zwischen dem 3o. und 
40. Tag nach der Empfängnifs, uud die lebendige Bewegung nach drei 
und vier Monaten annahm. Daher finden wir auch schon in den 
Uippocralischen Büchern (doch nur in den unächten) die Beförde- 
rung des Abortus als eine unter den griechischen Hetären sehr häu- 
fige Sache genannt, und selbst mehrere dazu führende Mittel auf- 
geführt. (Beiläufig gesagt, haben mehrere ältere und selbst neuere 
Interpreten den ehrwürdigen Hippokrates selbst beschuldigt, daft 
er auch einmal einen Abortus bewirkt habe , indem sie sich auf 
die Geschichte von der Säugcrinu , im Buch de natura pueri, 
sect. IV. B.I. S. i36.der v. d. Linden. Ausg. berufen. Allein sie übersahen 
oder wussten nicht , dafs dieses Buch ein u nacht es , erst lange nach 
Hippocrates geschriebenes ist. In dem Eid des Hippocrates ist ja 
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' vielmehr die Beförderung des Abortus ab Verbrechen streng ver- 
boten.). — Dieselbe Leichtfertigkeit aus Unwissenheit im Gebrauch 
«der Abortivmittel findet sich ja auch an den oben (im Test S. 110.} 
bei Agnodice aus Pia to angeführten Stellen wieder. 

41. (Zu Seite 107.). 

Es ist immer auffallend, und erregt Bedauren, da£s Agnodi- 
ce n s und jener von H y g i n erzählten Geschichte von keinem der 
zuverlässigeren Schriftsteller (aus dem letzten Jahrhundert vor -Chr. 
und dem ersten im zweiten Jahrb.. nach Chr.) , weiter von Pinta rch 
noch von A, Gellius, noch von Diogenes aus Laerte etc., noch von 
einem andern Historiker jener Zeit, nicht einmal von dem Alles 
sammelnden Plinius, und auch nicht von Galeuus, erwähnt wird, 
und daf* wir blos auf jenes spätem Mythcnsarnmlcrs Bericht fussen 
müssen. Gleichwohl ist diese Erzählung des Hygiu so ungesucht und 
natürlich, dafs sie uns keiuen gegründeten Zweifel au der Wahrheit 
einflofst. Man vergleiche über diese Geschichte S u es, Geschichte 
der Geburtshülfe, (Th. I. S. 34. %.) wo manches Gute, neben man- 
chen Verwechslungen und Anachronismen , darüber gesagt wird , 
und Sprengel am angef. Orte, so wie J. Hecfcexs Geschichte 
d. Meuic Th. J. 

■ 

42. (Zu Seite n40- 

üeber Axiothea vergleiche man, neben den schon Im Text 
angeführten alten Schriftstellern Di og en es Lacrt., Athcnaeu«, 
und Clemens Alex., noch Meursius, Epistol. L. II. pag. 5o$ 
Jo 'h. "Frau cnlob löbwürdige Gesellschaft gelehrter Weiber, 1681 , 
M c n a g i u s, Historia Mulieruin philosoph., 1692, und Eberti er- 
öflnetes Cabinet des gelehrten Frauenzimmers, 1706. — Auch über 
Aretc, Aganicc, nnd Perictione vergleiche manMcnagius 
und die letztgenannten Schriftsteller, die eben nicht immer zuver- 
lässig sind, so wie auch G. Vossius de sectis philosoph. und de 
Vnrtoricis gr., nebst Lo tich ius de nobilitate sexus femin., deren 
Angaben mehr Gewicht haben. 

43. (Zu Seite 118.). 

Hypatia ist -eine so ausgezeichnet würdige Erscheinung auf 
'dem Schauplatz 'weiblicher Geistes- und Scelengrüsse , und Alles, 
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was wir über : iie au. den Nachrichten zeitverwandter griechisch - by- 
zantinischer Schriftsteller wissen — und dieses ist doch immer nur 
»ehr wenig - läfst uns von ihren Forschungen in einzelnen Thei- 
len der angewandten Naturlehre, besonders in der Himmelskunde , 
so Vorzugliche* für jene Zeit vermuthen , dafs der Untergang ihrer 
eigenen Schriften als ein groser Verlust erscheinen mufs, den we- 
der der noch übrige unächte Brief von ihr , noch die Briefe des 
eloquenten und gelehrten Sy ne si u s an sie (in denen er sie seine 
geistige Mutter, Schwester, und seine wohlthätige Lehrerin nennt), 
noch die Notizen, welche ausser diesem Synesius der Scholiast So- 
crates, P h il o s to rgu s, Nicephorus, und S u i das über sie ge- 
ben, ersetzen können. Ausser diesen eben genannten Schriftstellern 
haben in neuerer Zeit besonders T i 1 1 e m o n t (Memoir. eccles. T. XIV. , 
welche Notiz wie einige andere ich aus Fabric. Eibl. Gr. ent- 
nehme), Aegid. Menage, der auch die Episteln hat (a. a. Orte 
>ag. a5. fgg.), Jac. Brucker (histor. crit. philosoph. T. II.), 
Toland (im Tetradymus, London 1720., ein enthusiastischer 
Lobredner Hypatia's) , J. Chr, Wolf (in mulicr. graecar. prosaicar. 
fragmentis et elog.)! J. A. Schmid (variae philosoph. dissertatt., I 
Seite 4.), Eberti (am ang. Orte), und am vollständigsten J. Chr. 
Wernsdorf (dissert. IV. de Hypatia Älexaudrina 1747.), v <>n die- 
ser Märtyrerin ihres höherstrebenden Geistes gehandelt. Man ver- 
gleiche auch die Anmerkungen meines sei. Vaters zu Fabricius 
Bibl.Gr. ed.nova, T. IX., pag. 187. fgg. , und ein dort angeführtes Eloge 
d'Hypatie, von einem mir unbekannten Verfasser , in der Bibliothe- 
que Germanique, T. III. ; und hierzu noch des würdigen Ernst 
Münch (jezt im Haag), sehr schöne und anziehend geschriebene 
Erzählung in Zschokkes Erheiterungen, Jahrg. 1&4 



44. (Zu Seite 1250- 

Um zugleich eine Probe von der Art und dem Geschmack zu 
«eben, in welchem die Empiriker und Cosmetiker jener Zeit, d. h. 
in dem lezten Jahrhundert vor Chr. und den beiden ersten nach 
Christ. , ihre Kcccptc und Kurmiltel gegen mancherlei Fehler und 
Krankheiten der Haut, der Haare, der Zähne u. s. w. zusammenzu- 
setzen pflegten, will ich hier einige der uns von Galen aufbewahr- 
ten und immer, wie er bemerkt, mit ihren eigenen Worten wieder 
gegebene Recertte jener altern Cleopatra aus ihrem Buch von der 
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Kosmetik mittheilen. Gegen die lepröse und auch gegen die senile 
Kahlheit oder Alopecie verordnete Cleopatra : a) Sandarach (Harz) 
mit viel Eichenmistelsaft abgerieben, und mit Ritrum (natürlichem 
Kalksalpeter) gemischt, und auf deu Kahlkopf eingerieben; b) Squil- 
la , i Quint., Veratrum album i Quint, mit Kitrum abgerieben ; c) 
Calaraus arom. , Nitrum , mit weichem Pech; d) Moses Pulver von 
getrockneten Fliegenköpfen eingerieben,* e) bittere Mandeln mit den 
Hülsen, mit Essig und Honig in die zuvor blutig geriebenen Stel- 
len eingerieben*, f) »als das alle übertreffende und wahrhaft bewun- 
dernswürdige Mittel«: die Asche von verbrannten Hausmäusen, die 
Asche von Weinreben , das Pulver von calciuirten Pferdezähnen , 
Bärenfett, Hirschfett, Calmus, von jedem gleiche TheiTe, mit Honig 
gemischt, und eingerieben, bis wieder Haare wachsen; g) gegen da*s 
Haarausfällen gedörrte Mücken mit Bärenfett und Ccdroöl in Wein 
gelost; h) Cimolische [(lemnische) Erde mit Wein, Maulbecrsaft , 
und Bilsenkraut; und so mehrere andere desselben wunderlichem 
und mitunter recht albernen , theilweise auch heftig wirkenden Ge- 
misches. Die Kosmetik war überhaupt in jener Periode (unter den 
Griechen viel früher) bei dem aufs höchste gestiegenen Luxus der 
Frauen ein so weit ausgedehnter und mit solcher Sorgfalt cultivir- 
ler Theil der Hygieine und der Mcdicin geworden , dafs nicht Mos 
Heilfrauen und Karomerzofen, sondern selbst vlole und berühmte 
Aerzte sich mit ihr beschäftigten, und in der Erfindung 1 einer un- 
zähligen Menge von Toilettenmittelchen, Schminken, Schönheitswas- 
sern, Haut- und Haarsalben , Pasten und Pulvern, und Weinaufgüssen 
zum Vertreiben der Ausschläge Und Flecken« oder zum Waschen 
der Haare (bei wclcheu Haarmitteln die gedörrten Fliegen und 
Fliegenköpfe meistens ein Hauptiugrediens waren) u. d. m. sich zu 
überbieten suchten. Wer kennt nicht den Toilettenluxus und 
diese Verschönerungskünste der Römerinnen aus Bocttiger's 
meisterhafter Schilderung derselben? — Man unterschied (nach ei- 
ner Hauptstelle «bei Galenus de compos. Medicam. sec. loca 
L. i. ed. Gr. Basil. T. I. p. 6i.) selbst zweierlei Branchen» die xou<u- 
rixtf T*X yt l (comtoria in der Güntherschen Uebersetzung) , und 
die xooutTixq (exorna toria). Jene sollte zur Erhaltung und Er- 
hebung der Schönheit , diese zur Beseitigung entstandener Verun- 
staltungen und Krankheilen der Haut u s. w. dienen. Die erste, 
auf welche Galen sehr übel zu sprechen ist, uud sie eine xaxtte 
nennt, sey ein der Aerzte unwürdiges Geschäfte, müsse aber doch 
zuweilen von ihnen auf Befehl königlicher hoher Frauen aui- 
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geübt werden. Die letztere sey ein Theil der Medicin , und sey 
als solcher von mehreren der angesehensten Aerzte, einem Ascle- 
piades, A rchigenei , Heraclides, Moschion, Ele- 
phantis, und besonders Ton Crito (ton dessen kosmetischem 
Werk Galen das vollständige Inbaltsregister giebt) gelehrt und aus- 
geübt worden; ausserdem auch von Fraue-n , wie namentlich von 
der C leo p atra , und selbst von Landweibern und Gebirgsbewoh- 
nerinnen in Kleinasien (apud nos in Asia , sagt Galen als ibr 
Landsmann} , welche wenigstens Pomaden mit allerlei Oelen zu ma- 
chen wissen. Jedoch — fügt Galen mit merkwürdiger Warnung hin- 
zu — - hätte der unverständige und unvorsichtige Gebrauch solcher 
Schönheit! - und Haarwuchsmittel oft schon grosen Schaden ge- 
bracht , und ihm selbst seyen mehrere Beispiele von Frauen bekannt 
geworden, die darnach nicht nur gefährlich erkrankt, sondern selbit 
gestorben wären. Betäubung, Schlafsucht, Schlagfloss , Epilepsie, 
Starrsucht seyen nicht selten Folgen solcher unpassenden Einreibun- 
gen in den Kopf gewesen, — Diese Warnung scheint indessen da» 

* 

mals nicht bessern Eingang gefunden zu haben, wie ähnliche in 
neueren Zeiten. 

* 

» > 

- 

45. (Zu Seite 133.). 

Ueber die Aebtissin üildegardis ▼ergl. man die Bibl. maz. 
Patr. Th. XXIII. pag. 536. fgg. t Guil. Cave in Hist. litt, scriptor. 
eclesiast,, Gerh. Vossius in Theol. gent: p. 1601 - i6o5., G ess- 
ner Epit. Biblioth. edit. a. Jos. Simler, p. g7,,Eberti Cabin» 
des gelehrten Frauenzimmers, pag. s84* fgR» Carpzov de medicis 
ab Ecclesia pro sanetis habitis , und die Biographie universelle, (Pa- 
ris 1824.) unter diesem Artikel. 

46. (Zu Seite 143.Zeile 12.). 

Mehr oder minder ausführliche, aber nicht immer ganz authen- 
tische , Nachrichten über das Leben und die Schriften der berühm- 
teren Seherinnen, Traumwandlerinnen, (wenn schon bei Einigen 
nti* sehr zweideutiger Berühmtheit, bei Einigen selbst mit starker 
Täuiichuugs - Beschuldigung) und theosophich. mystischen 
Naturoffenbarerinnen, aus dem Mittelalter und den nächst- 
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folgenden beiden Jahrhunderten, und über mehrere andere Frauen 
yon ähnlicher Categorie , die vielmehr Natur - Ignorantinnen und jegli- 
eher wahren und rationellen Physiologie und Heilungsichre wider- 
strebende, glücklicherweise auch in ihren Schwärmereien unschätU 
liehe Gegnerinnen genannt werden könnten • findet man theüs bei 
mehreren alten Chronikschreibern und Historikern, und theils 
in der Bibliotheca maxima Patrum, theils bei Vossius de HU 
•toricis lat. und de Philoiogia, noch mehr bei Cave, Histor. 
Jit «criptorum ecclesiast. , und andern Kirehenhistorikern, und am 
vollständigsten in Gpttfr. Arnold'* Histor. et descriptio Theolo- 
giae mysticae, seu Tbeogophiae arcana, 1703. Man vergl. auch noch 
B r u s c h de mQnasteriia germ. , Paschius, und £ b e r t i a. a. O. 
und H o ff m a n n 's groses Universal JLexicon. Auch Rob. Fludd's 
Schriften darf man in dieser Beziehung und in der besondern aftf 
Rosenkreuzerei nicht übersehen; so wie auch für.die.Mysük des Eu- 
des 4es siebenzehnlen und Anfangs des achtzehnten Jahrhunderts 
Jimanuel Swedenborg* Schriften, welche für manche Fi au von 
4em entscheidendsten Einflufg auf ihr« Bichtung zur Theosophic 
gewesen sind, wichtig' bleiben. — Fast scheint es, als wenn diese be- 
rüchtigten Visionen und Geister-Citationen des grundgutmüthigen und 
frommen , aber im höchsten Grad überspannt und clairvoyant, bis 
xur irrsinnigen Exstasis, gewesenen Swedenborg in neuester Zeit, 
wie unter den Männern (deren Einige sogar das Swedenborgische 
?io# wieder zu errichten drohen), so unter den Frauen von überreiz- 
tem Nervensystem wieder neuen Boden gewinnen und mit neuer An- 
* teck>upgsge walt des Geistes edelste Kraft u. Richtung narkotisi- 
rend lähmen wollten. $)Le Folgen eiuer solchen beklagenswerthen Ver- 
irrung könnten für das Fortschreiten in freier wissenschaftlicher 
Vatucforschung nur hemmend und traurig seyu. Quod Deus lu- 
cis averruueel! 
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Die mit gröse.er Schrift gedruckten Naraen bezeichnen die- 
jenigen Frauen, welche in diesem Werk spcclell und uuter ihren eige- 
nen Rubriken aufgeführt werden; die mit kleinerer Schrift gedruckte 
Namen sind die der übrigen Personen, die im Text oder in den An- 
merkungen und Erlau tertmgen vorkommen, mit Weglassung der 
citirten Schriftsteller. Die Zahlen beziehen sich sowohl lür den Text 
als für die Anmerkungen auf die Seiten. Wo den Zahlen A. votge*e*,t 
ist, bezeichnet es die Seiten der Anmerkung ou. 
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j. 1 m T e x t, ? 

Zeil« fi. von unten lese man unendliche, 
io. statt an derer lese man anderer. 
i # lese man bedeutsam« 
8. statt an lese man von, 

8. muss nach »ist« ein Comma folgen. 

9. lese man östlich. 

197 statt Abyssinien lese man Oberegypten. 
25. lese man A 11 g e n k r an k e n (4.) 
q. lese man Sa inte Croix ~ 
7. setze man nachNavig. Isidis die Noten» 
zahl (6). 

i5. statt Anmerk. 7. lese man Anm. 6. 
TTvon unten statt An merk. 12. lese man n. 



5, 



« eben lese man oben. 



« io. und ri. lese man llithyia. 
» 17. statt Anmerkung 9. setze man 8. 
zur Zeile 5. bei Cybele setze man die JNotenzahl (38)« 



52. 

86, 
88, 



« 9°» 

€ gl 
f I IO. 

«« LLfL 
« 1 16. 

« 137. 



t i38- « 6. 



statt (26). 

Zeile 11. bei Hygiea setze man die Notenzahl (29]. 
statt (27). 

« 2. von unten lese man eingeschachtelten. 

■ 10. von unten bei Circe setze man die Notenzahl 

(36) statt (34). 
«c 3. statt dor lese man da«. 

■ 4* von unten nach »derselben u muss die Noten- 

zahl (36 b.) gesetzt werden. 
« 3« von unten setze man die Notenzahl (36. c.) 

statt (35). 
« 5. lese man Nepenthes. 
« 25. lösche man das schon weg. 
« 5. statt hoch lese man so hoen. 
« 5. von unten lese man selbst. 

« 4» von unten setze man nach Fortsetzung ein 
Comma. ~~~~ 

von unten setze man zu Hildegardisdie 



Notenzahl (4517 



>o<zie 



u i$Z. « 12. nach »wären»: setze man die Notenzahl (46). 

• « lese man das statt drs7 ~ 

« i85. « 19. lese man Madeleine de Scudery. 

(Diese Scudery schrieb auch ein biographisches Werk: 
Les Vies des femmes illustres, in x Bilu. in lamo» 

« 198. c 5. setze man nach »Schriften* bei Einigen 

dieser würdigen Frauen. 

• — « 1 5. setze man statt »bei ihnen u bei Einigen 

d c r s c 1 b e n . 

• 200, « 2. von unten statt Iahe lese man Tahr. 
« 20/). Mi}.* u lese man geborne. 

« 21H. « ö. « « « « s ie statt ~sFc. 
« 223. ,« 23. lese man v. Zach. 

« 259. • 5. von unten statt 1808 lese man 18 

• * «* 

2 % In den Anmerkungen und Erlänterungen. 



Seite 5 Zeile 11. von unten statt Sinüf lese man Siöfn. 
« i3. « 18. lese man Grandiose. „ 

« 5i. « 22. « « den statt der. 

■ 58« « 2. « « Anmerkung 10^ statt q. . 
« — « b. von unten lese man lucoruin, statt 

sncoruin. 



« 55. « 8. lese man Aesculap. 

Die öfter vorkommenden Buchstaben Verwechselungen, wie" u. 
statt n, oder ». statt u, .u^w. wird man leicht selbst verbessern. 



{ . I .1 1 

Zusatz. 



Die Mad. Lach a peile in Paris, welche feb toben S. 969. 
aufgeführt habe, ist schon vor ein paar fahren gestorben, and. 
an ihrer Stelle ist die Mad. Boivin (s. S. a5g.) Ober-Hebamme 
am Hospice de Maternitc geworden. Diese Mad. Bojvin, deren 
Entbindungsichre zuerst 1018. (nicht 1808, wie oben durch einen 
Druckfehler steht) ersehien, hat sich auch ausserdem noch durch 
ihre pathologischen Arbeiten sehr ruhmlieb ausgezeichnet. Sie gab 
im Iahre <$i8 eine Ueheraetzung der Abbandlungen von Rigby und 
Steward Duncan über die Mutterblutflüsse heraus, mit einer 
historischen Einleitung, und fchrieb dann ein sehr gutes ^Memoire 
sur les Hemorrhat>ies internes de V 'Uterus ,« Paris 1813, wclches^ün» 
Concucs den Preis erhalten hat. 
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